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Rachel Morgan ist zurück!

Ihr Name: Rachel Morgan. Ihr Job: Kopfgeldjägerin. Ihre Aufgabe: Auf den Straßen von Cincinnati Vampire, Hexen und andere finstere Kreaturen zur Strecke zu bringen. Ihr Problem: Sie selbst hat eine düstere Vergangenheit … 
Der Bestseller aus den USA: Mit ihrer Rachel-Morgan-Serie schreibt Kim Harrison Mystery-Thriller der neuen Generation.

Über den Autor
Kim Harrison, geboren im Mittleren Westen der USA, wurde schon des Öfteren als Hexe bezeichnet, ist aber - soweit sie sich erinnern kann - noch nie einem Vampir begegnet. Sie hegt eine Vorliebe für Friedhöfe, Midnight Jazz und schwarze Kleidung und ist bei Neumond nicht auffindbar. Mit ihren RACHEL-MORGAN-Romanen hat sie einen internationalen Bestseller gelandet. 




Das Buch

Rachel Morgan hat ein Problem. Wegen ihres regelmäßigen Umgangs mit Dämonen (oder zumindest mit einem Dämon) hat der Hexenzirkel für ethische und moralische Standards, der das Sozialleben aller Hexen überwacht, sie gebannt. Nun lebt sie als Ausgestoßene außerhalb der Gesellschaft. Doch als wäre das noch nicht genug, muss Rachel nun auch noch um ihr Leben fürchten, denn der Hexenzirkel hetzt ihr plötzlich Killer auf den Hals. Und ehe sie sich versieht, ist Rachel der Spielball zwischen den Fronten: Da nun bekannt geworden ist, dass sie mit Dämonenmagie umgehen kann und eine Art Missing Link zwischen den Arten ist, haben es plötzlich alle auf sie abgesehen – entweder als Zielscheibe oder als Gebärmaschine. Aber Rachel wäre nicht Rachel, wenn sie nicht einen Plan entwickeln würde, wie sie sich aus diesem Dilemma befreien kann. Doch dazu braucht sie die Unterstützung ihres Erzfeindes Trent Kalamack. Und um die zu bekommen, muss sie nicht nur bei ihm einbrechen, sondern sie muss sich auch den düsteren Schatten ihrer gemeinsamen Vergangenheit stellen …




DIE RACHEL-MORGAN-SERIE:

Bd. 1: Blutspur

Bd. 2: Blutspiel

Bd. 3: Blutjagd

Bd. 4: Blutpakt

Bd. 5: Blutlied

Bd. 6: Blutnacht

Bd. 7: Blutkind

Bd. 8: Bluteid




Die Autorin

Kim Harrison, geboren im Mittleren Westen der USA, wurde schon des Öfteren als Hexe bezeichnet, ist aber – soweit sie sich erinnern kann – noch nie einem Vampir begegnet. Als einziges Mädchen in einer Großfamilie lernte sie rasch, ihre Barbies zur Selbstverteidigung einzusetzen. Sie spielt schlecht Billard und hat beim Würfeln meist Glück. Kim mag Actionfilme und Popcorn, hegt eine Vorliebe für Friedhöfe, Midnight Jazz und schwarze Kleidung und ist bei Neumond meist nicht auffindbar. Ihre Bestseller-Serie um die Abenteuer der schönen und tollkühnen Hexe Rachel Morgan ist in den USA längst Kult und begeistert auch hierzulande immer mehr Fans. Mehr Informationen unter:

www.kimharrison.net
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1

Ich schob mir eine Strähne hinter das Ohr und starrte blinzelnd auf das Pergament, während ich mich bemühte, die seltsam kantigen Buchstaben möglichst gleichmäßig zu ziehen. Die Schreibflüssigkeit glitzerte feucht, aber es war keine rote Tinte, es war Blut – mein Blut. Das erklärte vielleicht auch das leichte Zittern meiner Hand, während ich den plump aussehenden Namen in Buchstaben schrieb, die nicht meiner Sprache entstammten. Neben mir lag ein Haufen Fehlversuche. Wenn ich es diesmal nicht perfekt hinbekam, würde ich nochmal bluten müssen. Gott helfe mir, ich saß an einem schwarzen Fluch. In der Küche eines Dämons. Am Wochenende. Wie zur Hölle war ich hierhergekommen?

Algaliarept stand selbstsicher zwischen dem Schiefertisch und der kleineren Feuerstelle, die Hände in den weißen Handschuhen hinter dem Rücken verschränkt. Er sah aus wie ein spießiger Brite in einem Krimi, und als er sich unruhig bewegte, spannte ich mich noch mehr an. »Das ist kein bisschen hilfreich«, sagte ich trocken. Er riss spöttisch seine roten Ziegenaugen auf und musterte mich über seine getönte Brille hinweg. Er brauchte sie nicht zum Lesen. Vom grünen Samt-Gehrock bis hin zur Spitze an seinen Ärmeln und dem korrekten englischen Akzent – bei dem Dämon drehte sich alles nur um die Show.


»Es muss exakt sein, Rachel, sonst wird er die Aura nicht einfangen«, sagte er und schaute zu der kleinen grünen Flasche auf dem Tisch. »Vertrau mir, du willst nicht, dass sie ungebunden herumtreibt.«

Ich richtete mich auf und fühlte etwas in meinem Rücken knacken. Mein Unbehagen wuchs, als ich den Federkiel an meine pulsierende Fingerspitze führte. Ich war eine weiße Hexe, verdammt, keine schwarze. Aber ich würde mich nicht von Dämonenmagie abwenden, nur weil sie als böse abgestempelt wurde. Ich hatte das Rezept gelesen; ich hatte die Anrufung studiert. Es musste nichts sterben, um die Zutaten zu liefern, und die Einzige, die darunter leiden würde, war ich selbst. Ich würde zwar mit einer weiteren Schicht Dämonenschmutz auf meiner Seele enden, aber ich wäre auch gegen Banshees geschützt. Nachdem mich letztes Silvester fast eine getötet hatte, war ich bereit, für diese Sicherheit ein wenig Schmutz in Kauf zu nehmen. Außerdem würde das vielleicht zu einem Weg führen, Ivys Seele zu retten, wenn sie ihren ersten Tod starb. Und dafür würde ich eine Menge riskieren.

Aber irgendwas fühlte sich einfach falsch an. Es beunruhigte mich, wie Al die Flasche anstarrte, und sein Akzent war heute Abend einfach zu glatt. Er war besorgt und versuchte es zu verstecken. Es konnte nicht an dem Fluch liegen. Der beeinflusste nur eine Aura, die gefangene Energie einer Seele. Zumindest behauptete er das.

Ich runzelte die Stirn und starrte auf Als handschriftliche Anweisungen. Ich wollte sie nochmal durchlesen, aber sein genervter Gesichtsausdruck und sein leises Knurren überzeugten mich davon, dass es auch warten konnte, bis ich mit der Schreibarbeit fertig war. Meine »Tinte« wurde langsam dünner. Ich tupfte mehr Blut von meinem Finger, um den Namen irgendeines armen Deppen fertig zu schreiben,
der einem Dämon vertraut hatte … jemand wie ich. Nicht, dass ich Al wirklich vertraue, dachte ich und schaute noch einmal auf die Anweisungen.

Als Zauberküche schien direkt einem Fantasy-Streifen entsprungen zu sein. Sie war einer von vier Räumen, die er inzwischen zurückbekommen hatte, nachdem er fast alles verkauft hatte, um seinen dämonischen Arsch aus dem dämonischen Knast zu halten. Die grauen Steinwände umgaben einen runden Raum, und der Großteil war mit identischen, großen Holzvitrinen mit Glastüren eingerichtet. Hinter dem Bleiglas bewahrte Al seine Bücher und Kraftlinienmagie-Utensilien auf. Die biologischen Zutaten waren in einem Keller gelagert, den man über ein Loch im Boden erreichte. Verrußte Holzpfeiler erhoben sich gute neun Meter in die Höhe und trafen sich über der zentralen Feuerstelle. Die Feuerstelle selbst war rund und ein wenig erhöht, mit Belüftungslöchern, die die kühle Bodenluft durch simple Physik nach innen zogen. Wenn ein Feuer brannte, konnte man dort gemütlich lesen, und wenn ich vor Erschöpfung zusammenklappte, ließ Al mich auf den Bänken daneben ein wenig schlafen. Mr. Fish, mein Beta, schwamm in seinem kleinen Glas auf dem Sims des kleineren Kamins. Ich weiß gar nicht, warum ich ihn von zu Hause mitgebracht hatte. Es war Ivys Idee gewesen, und wenn ein besorgter Vampir einem sagt, dass man seinen Fisch mitnehmen soll, dann nimmt man eben seinen Fisch mit.

Al räusperte sich und ich zuckte zusammen. Glücklicherweise hatte ich meinen Federkiel gerade vom Pergament genommen. Fertig, Gott sei Dank. »Gut?«, fragte ich und hielt es zur Begutachtung hoch. Seine weiß verhüllten Hände mit den dicken Fingern fassten es am Rand, wo er nichts verschmieren würde.


Er beäugte es und meine Anspannung ließ nach, als er es mir zurückgab. »Passabel. Jetzt die Schale.«

Passabel. Besser wurde es gewöhnlich nicht. Ich legte das mühevoll beschriebene Stück Pergament neben die unangezündete Kerze und die grüne Flasche mit der Aura, dann nahm ich Als Lieblingsritzmesser und die handtellergroße Tonschale. Das Messer war hässlich und die sich windende Frau auf dem Knauf wirkte wie ein Dämonenporno. Al wusste, dass ich es hasste, weshalb er auch darauf bestand, dass ich es benutzte.

Die graue Schale lag rau in meiner Hand. Ihr Inneres war mit abgekratzten Machtworten übersät. Nur der neue Name, den ich einritzen würde, würde reagieren. Der Theorie zufolge würde ich das Papier verbrennen und so den Namen des Mannes über die Luft aufnehmen, dann würde ich Wasser aus der Schale trinken und seinen Namen über das Wasser aufnehmen. Damit wären alle vier Elemente abgedeckt: Erde und Wasser über die Schale, Luft und Feuer über das brennende Pergament. Himmel und Erde, mit mir in der Mitte. Jippijajei.

Die fremdartig aussehenden Buchstaben fielen mir jetzt leichter, da ich schon auf dem Pergament geübt hatte, und ich kratzte den Namen auf eine winzige freie Stelle, bevor Al mehr als zweimal seufzen konnte. Er hatte die Flasche mit der Aura genommen und starrte in das wabernde Grün.

»Was?«, fragte ich und versuchte, nicht verärgert zu klingen. Ich war seine Studentin, sicher, aber er würde trotzdem versuchen, mich zu ohrfeigen, wenn ich frech wurde.

Al runzelte die Stirn, was mich noch unruhiger machte. »Mir gefällt der Nachklang dieser Aura nicht«, sagte er leise und musterte das Glas in seiner Hand.

Ich verlagerte mein Gewicht auf dem Polsterstuhl und versuchte, die Beine auszustrecken. »Und?«


Als Augen glitten über die Brille zu mir. »Sie kommt von Newt.«

»Newt? Seit wann brauchst du eine Aura von Newt?«, fragte ich. Niemand mochte den wahnsinnigen Dämon, aber sie war sozusagen die herrschende Königin der verlorenen Jungen, und sie wusste alles – wenn sie sich gerade daran erinnern konnte.

»Nicht dein Bier«, sagte er und ich verzog peinlich berührt das Gesicht. Al hatte fast alles verloren, als er versucht hatte, mich als seinen Vertrauten zu bekommen. Es hatte damit geendet, dass er jetzt etwas um einiges Wertvolleres besaß, aber trotzdem pleite war. Ich war eine Hexe, aber ein häufiger, normalerweise tödlicher genetischer Defekt hatte dafür gesorgt, dass ich ihre Magie entzünden konnte. Als Status war gesichert, solange ich seine Studentin war, aber sein Leben war trotzdem trostlos.

»Ich spring mal rüber und finde raus, wer das ist, bevor wir es zu Ende bringen«, sagte er betont lässig und stellte mit einem scharfen Klicken die Flasche ab.

Ich schaute auf die vorbereiteten Materialien. »Jetzt? Warum hast du sie nicht schon früher gefragt?«

»Vorher erschien es mir nicht wichtig«, sagte er leicht betreten. »Pierce!«, schrie er, und der Ruf nach seinem Vertrauten verhallte unter den hohen, von Staub und Schatten verborgenen Decken. Griesgrämig drehte er sich zu mir um. »Fass nichts an, während ich weg bin.«

»Sicher«, sagte ich geistesabwesend und beäugte das grüne Wabern in der Flasche. Er musste sich eine Aura von Newt leihen. Verdammt, vielleicht war er noch schlechter dran, als ich gedacht hatte.

»Das verrückte Flittchen hat für alles einen Grund, auch wenn sie sich nicht daran erinnert«, sagte Al und zog seine Ärmel über den Spitzenmanschetten nach unten. Er ließ
den Blick über die Zauberzutaten gleiten und zögerte. »Füll schon mal die Schale. Und achte darauf, dass das Wasser den Namen bedeckt.« Er schaute auf das Abbild eines wütenden, schreienden Gesichts, das in den Marmorboden geritzt war. Das war seine Version einer Tür in dem türlosen Raum. »Gordian Nathaniel Pierce!«

Ich rutschte vom Tisch weg, als die Hexe auf dem grotesken Gesicht in der Küche erschien, ein Küchentuch über einer Schulter und die Ärmel aufgerollt. »Ich wäre gesonnen zu wissen, woher die allmächtige Eile stammt«, sagte der Mann aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert, während er sich die Haare aus den Augen schüttelte und seine Ärmel nach unten rollte. »Meiner Treu, sobald ich etwas beginne, regst du dich sinnlos auf.«

»Halt den Mund, Schwächling«, murmelte Al, der wusste, dass ihn zu schlagen nur in einen Wettkampf ausarten würde, an dessen Ende Pierce bewusstlos und jede Menge Chaos aufzuräumen war. Es war einfacher, ihn zu ignorieren. Al hatte die clevere Hexe schon eine Stunde nach seiner ersten Flucht wieder eingefangen. Danach hatte er sich sehr bemüht, uns während meines wöchentlichen Unterrichts voneinander fernzuhalten, bis Al aufging, dass ich sauer auf Pierce war, weil er sich freiwillig auf eine Partnerschaft mit Al eingelassen hatte. Partnerschaft? Zur Hölle, man sollte es als das bezeichnen, was es war: Sklaverei.

Oh, ich war immer noch beeindruckt von Pierces magischen Fähigkeiten, die meine bei weitem übertrafen. Und die frechen Kommentare, die er in seinem seltsamen Akzent gegen Al abschoss, wenn der Dämon ihn nicht hören konnte, zauberten immer noch ein Grinsen auf mein Gesicht. Aber ich schaute nicht auf sein langes, lockiges Haar oder seinen schlaksigen Körper und noch weniger auf seinen
Knackarsch, verdammt nochmal. Irgendwann, kurz nachdem ich ihn unter dem Carew-Tower-Restaurant nackt gesehen hatte, war ich aus der jugendlichen Schwärmerei für ihn aufgewacht. Es mochte an seinem unerträglichen Selbstbewusstsein liegen oder daran, dass er sich weigerte zuzugeben, wie tief er in der Scheiße saß, oder dass er ein wenig zu gut in Dämonenmagie war. Aus welchem Grund auch immer, dieses teuflische Lächeln, das mich früher zum Zerfließen gebracht hatte, versagte jetzt völlig.

»Ich bin mal kurz weg«, sagte Al, während er seinen Gehrock zuknöpfte. »Kontrolliere nur etwas. Ein ordentlicher Fluch ist ein gut gewundener Fluch! Pierce, mach dich nützlich und hilf ihr bei ihrem Latein, während ich weg bin. Ihre Syntax stinkt zum Himmel.«

»Na, danke.« Die modernen Ausdrücke klangen in Als Akzent irgendwie seltsam.

»Und lass sie nichts Dummes tun«, fügte er hinzu und rückte seine Brille zurecht.

»Hey!«, rief ich, aber meine Augen schossen zu dem unheimlichen Wandteppich, auf dem sich die Figuren zu bewegen schienen, wenn ich nicht hinsah. In Als Küche gab es Dinge, mit denen man besser nicht allein war, und ich war dankbar für die Gesellschaft. Selbst wenn es Pierce war.

»Wie der allmächtige Al es wünscht«, erklärte Pierce trocken und erntete eine mahnend hochgezogene Augenbraue, bevor Al verschwand und sich der Kraftlinien bediente, um in Newts Behausung zu gelangen.

Sofort verloschen die Lichter, aber bevor ich mich bewegen konnte, gingen sie wieder an, jetzt um einiges heller, da Pierce den Zauber übernahm und mir damit zeigte, dass es nicht der dämonische Lichtzauber war, den ich kannte. Allein. Wie … nett. Ich beobachtete, wie er sorgfältig
sein feuchtes Trockentuch über die gepolsterte Bank an der zentralen Feuerstelle hängte, dann biss ich die Zähne zusammen und wandte den Blick ab. Als Pierce den Raum mit der Eleganz eines anderen Zeitalters durchquerte, stand ich auf und ging um den Schiefertisch herum, um ihn zwischen uns zu bringen.

»Wie lautet die heutige Anrufung?«, fragte er und ich zeigte auf den Tisch. Ich wollte selbst noch einmal auf den Zettel schauen, hielt mich aber zurück. Ihm fielen die Haare über die Augen, als er die Anrufung studierte.

»Sunt qui discessum animi a corpore putent esse mortem. Sunt eras«, sagte er leise und seine Augen waren fast erschreckend blau, als er zu mir aufsah. »Du arbeitest mit Seelen?«

»Auren«, korrigierte ich ihn, aber er blieb skeptisch. Es gibt diejenigen, die glauben, dass der Aufbruch der Seele aus dem Körper der Tod ist. Sie haben Unrecht, übersetzte ich im Stillen, dann nahm ich ihm das Blatt ab und legte es neben die Flasche mit der Aura, die Schale und den Namen, den ich mit meinem Blut geschrieben hatte. »Hey, wenn man einem Dämon nicht vertrauen kann, wem dann?«, fragte ich sarkastisch, sammelte die missglückten Schreibversuche ein und legte sie auf den Kaminsims. Aber ich vertraute Al nicht und ich wollte mir den Fluch nochmal ansehen. Aber nicht, solange Pierce hier war. Er würde mir bei meinem Latein helfen wollen.

Die Anspannung im Raum stieg, als ich weiterhin schwieg. Pierce setzte sich halb auf den Schiefertisch und ließ ein langes Bein baumeln. Er beobachtete mich, als ich die beschriebene Schale aus einem Krug füllte. Es war einfaches Wasser, aber trotzdem roch es leicht nach verbranntem Bernstein. Kein Wunder, dass ich immer mit Kopfweh heimkomme, dachte ich und verzog das Gesicht, als ich
die Schale zu voll machte und Wasser über den Rand schwappte.

»Ich kümmere mich darum«, sagte Pierce, sprang vom Tisch und griff nach seinem Küchentuch.

»Danke, alles okay«, blaffte ich, riss ihm das Tuch aus den Händen und wischte selbst auf.

Er zog sich zur Feuerstelle zurück und wirkte verletzt. »Ich gestehe ein, dass ich mich in eine mächtige Bredouille gebracht habe, Rachel, aber was habe ich getan, um dich so kühl werden zu lassen?«

Ich hörte auf zu wischen und drehte mich mit einem Seufzen zu ihm um. Die Wahrheit war, dass ich mir da selbst nicht sicher war. Ich wusste nur, dass die Dinge, die mich einst angezogen hatten, mir jetzt kindisch und hirnverbrannt vorkamen. Er war ein Geist gewesen und hatte zugestimmt, Als Vertrauter zu werden, wenn der Dämon ihm einen Körper geben konnte. Al hatte seine Seele in eine tote Hexe gezwungen, bevor die Leiche auch nur die Chance gehabt hatte, einen Herzstillstand zu erleiden. Es half auch nicht, dass ich den Kerl gekannt hatte, in den Al Pierces Seele gesteckt hatte. Ich glaubte nicht, dass ich den Körper eines anderen übernehmen könnte, nur um mich selbst zu retten. Aber ich war auch noch nie tot gewesen.

Jetzt schaute ich Pierce an und sah dieselbe waghalsige Entschlossenheit und dieselbe Kurzsichtigkeit, die dafür gesorgt hatte, dass ich zu Recht gebannt worden war, und ich wusste nur, dass ich nichts damit zu tun haben wollte. Ich atmete tief ein und wieder aus, weil ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Aber bei dem Gedanken an seine Berührung, die Jahre zurücklag und in meiner Erinnerung doch so frisch war, glitt ein Schaudern über meinen Rücken. Al hatte Recht. Ich war ein Idiot.


»Es wird nicht funktionieren, Pierce«, sagte ich ausdruckslos und wandte mich ab.

Mein Ton war grob gewesen und Pierces Stimme verlor ihr Strahlen. »Rachel. Wahrhaft. Was stimmt nicht? Ich habe diese Stellung übernommen, um dir näher zu sein.«

»Genau das ist es!«, rief ich und er blinzelte verwirrt. »Das ist keine Stellung!«, sagte ich und wedelte mit dem Geschirrtuch. »Es ist Sklaverei. Du gehörst ihm, mit Leib und Seele. Und du hast es absichtlich getan! Wir hätten einen anderen Weg finden können, um dir einen Körper zu geben. Vielleicht deinen eigenen! Aber nein. Du bist Hals über Kopf in einen Dämonenpakt gesprungen, statt um Hilfe zu bitten!«

Er kam um den Tisch herum und stellte sich neben mich, aber ohne mich zu berühren. »Meiner Treu, ein Dämonenfluch ist der einzige Weg, wieder lebend zu werden«, sagte er und berührte seine Brust. »Ich weiß, was ich tue. Das ist nicht für immer. Wenn ich kann, werde ich die Dämonenbrut töten, und dann werde ich frei sein.«

»Al töten?«, hauchte ich und konnte nicht glauben, dass er immer noch glaubte, dazu fähig zu sein.

»Ich werde frei von ihm sein und einen Körper haben.« Er nahm meine Hände und mir ging auf, wie kalt mir war. »Vertrau mir, Rachel. Ich weiß, was ich tue.«

Oh mein Gott. Er ist genauso schlimm wie ich. Früher war. »Du bist verrückt!«, rief ich und entzog ihm meine Hände. »Du hältst dich für mächtiger, als du bist, mit deiner schwarzen Magie und was auch immer! Al ist ein Dämon, und ich glaube nicht, dass du wirklich verstehst, was er alles tun kann. Er spielt mit dir!«

Pierce lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Tisch und das Licht spielte über das farbenfrohe Muster seiner Weste. »Sprich! Du bist der Meinung, ich wüsste nicht, was ich tue?«


»Ich bin der Meinung, dass du es nicht weißt!«, spottete ich, indem ich ihm seine eigenen Worte entgegen schleuderte. Seine Haltung machte mich wahnsinnig, und ich schaute zu der Schale hinter ihm, ein Überbleibsel von anderen, die dachten, sie wären klüger als ein Dämon – jetzt nur noch Namen auf einer Schale, Flaschen auf einem Regal.

»Schön und gut.« Pierce kratzte sich am Kinn und richtete sich auf. »Ich nehme an, ein jeder braucht Beweise.«

Ich versteifte mich. Beweise? »Hey, wart mal kurz«, sagte ich und ließ das Tuch auf den Tisch fallen. »Was hast du vor? Al hat dich zurückgebracht, aber er kann dich auch wieder töten.«

Pierce legte verschmitzt einen Finger an die Nase. »Vielleicht. Aber erst muss er mich fangen.«

Meine Augen schossen zu dem Band aus verzaubertem Silber an seinem Handgelenk. Pierce konnte durch Kraftlinien springen, was ich nicht konnte, aber verzaubertes Silber verhinderte seinen Kontakt mit ihnen. Er konnte nicht verschwinden.

»Was, das hier?«, meinte er selbstbewusst. Fassungslos beobachtete ich, wie er seinen Finger unter das Band schob und das Metall sich zu dehnen schien, bis er es abstreifen konnte.

»W-wie«, stammelte ich, als er es auf einem Finger herumwirbelte. Dreck auf Toast, dafür würde Al mich verantwortlich machen. Ich wusste es!

»Es wurde verfälscht, damit ich mich hier von Raum zu Raum bewegen kann. Ich habe es nur noch ein wenig mehr verfälscht«, erklärte Pierce und steckte den Silberring in seine hintere Hosentasche. Seine Augen leuchteten. »Ich hatte seit ewig langer Zeit keinen Bissen Nahrung mehr, der nicht nach verbranntem Bernstein schmeckte. Ich werde etwas holen, was dein kaltes Herz erwärmt.«


Ich trat panisch einen Schritt vor. »Leg es wieder an. Wenn Al erfährt, dass du fliehen kannst, wird er …«

»Mich um die Ecke bringen. Ja, Ja.« Der moderne Ausdruck klang einstudiert. Er ließ die Hand in eine andere Tasche gleiten und musterte eine Handvoll Münzen. »Al wird mindestens fünfzehn Minuten bei Newt verweilen. Ich bin gleich zurück.«

Sein Akzent wurde schwächer. Offensichtlich konnte er ihn nach Wunsch ein- und ausschalten – was mir noch mehr Sorgen machte. Was versteckte er noch? »Du wirst mich in Schwierigkeiten bringen!«, sagte ich, aber er verschwand mit einem hinterhältigen Lächeln. Die Lichter, um die er sich gekümmert hatte, gingen aus, und das silberne Band, das er in seine Hosentasche gesteckt hatte, fiel klappernd auf den Boden. Mein Herz raste in der plötzlichen Dunkelheit, die nur von den Feuern in der Feuerstelle und dem Kamin erhellt wurde. Er war weg und wir würden beide tief in der Scheiße stecken, wenn Al das rausfand.

Mit klopfendem Herzen beobachtete ich den Wandteppich auf der anderen Seite des Raums. Mein Mund war trocken und die Schatten flackerten, als die Figuren darauf sich im Feuerschein zu bewegen schienen. Hurensohn!, dachte ich, als ich hinüberging, um den Silberreif aufzuheben und das belastende Beweisstück in einer Tasche verschwinden zu lassen. Al würde mich dafür verantwortlich machen. Er würde denken, dass ich das verzauberte Silber von Pierces Handgelenk entfernt hatte.

Ich zog mich wieder zu dem kleinen Kamin zurück und griff ungeschickt nach der Kerze auf dem Sims. Dann schob ich mir ein wenig Wachs als Bezugsobjekt unter den Fingernagel, umfasste den Docht und zapfte eine Kraftlinie an, um den Zauber durchzuführen. »Consimilis calefacio«,
sagte ich und meine Stimme zitterte, als ein dünner Faden Kraftlinienenergie durch mich hindurchfloss und die Moleküle im Docht anregte, bis er in Flammen aufging. Aber genau in diesem Moment strahlten die von Kraftlinien getriebenen Lichter wieder auf. Ich zuckte zusammen und die Kerze fiel um.

»Ich kann alles erklären!«, rief ich, während ich nach der Kerze angelte, die jetzt auf Mr. Fish zurollte. Aber es war Pierce, der sich gerade die Haare aus den Augen schüttelte und zwei große Latte in den Händen hielt. »Du Idiot!«, zischte ich, als die Kerze auf die Pergamentstücke traf und sie in Brand steckte.

»Schnell wie der Blitz, Mistress Hexe«, sagte Pierce und hielt mir lachend einen Kaffee entgegen.

Gott, ich wünschte mir, er würde normales Englisch sprechen. Panisch wischte ich die Papierasche vom Sims und trat einmal drauf, als sie auf den schwarzen Marmorboden fiel. Der Gestank von brennendem Plastik breitete sich aus und ich griff mir die Wasserschale und schüttete sie aus. Schwarzer Rauch stieg auf und brannte in meinen Augen. Aber der Gestank von brennendem Schuh ließ nach, also war es vielleicht nicht so schlimm.

»Du Arsch!«, schrie ich. »Ist dir eigentlich klar, was passiert wäre, wenn Al zurückgekommen wäre und festgestellt hätte, dass du weg bist? Bist du so rücksichtslos oder einfach nur dumm? Leg das wieder an!«

Wütend warf ich das verzauberte Silberband nach ihm. Er hatte die Hände voll, also wich er aus. Mit einem dumpfen Geräusch knallte es gegen den Wandteppich und dann auf den Boden. Pierce senkte den Arm, mit dem er mir den Kaffee entgegengestreckt hatte, und sein Enthusiasmus verschwand. »Ich würde nie etwas tun, um euch zu verletzen, Mistress Hexe.«


»Ich bin nicht deine Mistress Hexe!« Ich ignorierte den Kaffee und schaute stattdessen auf die verbrannten Pergamentfetzen, die feucht auf dem Boden klebten. Dann ging ich auf die Knie und schnappte mir das Tuch vom Tisch, um alles aufzuwischen. Ich konnte mit Himbeer verfeinerte italienische Bohne riechen und mein Magen knurrte.

»Rachel«, lockte Pierce.

Ich war sauer und schaute ihn nicht an, als ich den Boden aufwischte. Dann stand ich auf und warf genervt das Tuch auf den Tisch, bevor ich erstarrte. Die Aura-Flasche war nicht mehr grün.

»Rachel?«

Diesmal war der Ton fragend. Ich hielt eine Hand hoch und schmeckte die Luft. Meine Augen brannten. Scheiße, ich hatte den Namen verbrannt und das aufgeladene Wasser überall auf mir verteilt. »Ich glaube, ich habe ein Problem«, flüsterte ich, dann zuckte ich zusammen, weil meine Haut sich plötzlich anfühlte, als stünde sie in Flammen. Ich schrie auf und schlug auf meine Kleidung ein. Panik stieg auf, als eine fremde Aura durch meine glitt, in mich einzog und meine Seele fand – um dann zuzudrücken.

Oh Scheiße. Oh Scheiße. Oh Scheiße. Ich hatte den Fluch entzündet. Ich saß sooo tief im Dreck. Aber das fühlte sich nicht richtig an; der Fluch brannte! Dämonen waren Feiglinge. Ihre Magie war immer schmerzlos, außer man machte etwas falsch. Oh Gott. Ich hatte es falsch gemacht!

»Rachel?« Pierce berührte meine Schulter. Ich suchte seinen Blick, dann krümmte ich mich vor Schmerzen.

»Rachel!«, schrie er, aber ich rang um Luft. Es war der Tote, derjenige, dessen Namen ich mit meinem eigenen Blut geschrieben hatte. Das in der Flasche war nicht seine Aura gewesen, sondern seine Seele. Und jetzt wollte diese
Seele einen neuen Körper. Meinen. Verdammte Scheiße, Al hatte mich angelogen. Ich wusste, ich hätte meinem Bauchgefühl vertrauen und ihn genauer befragen sollen. Er hatte gesagt, es wäre eine Aura, aber es war eine Seele, und die Seele aus dieser Flasche war sauer!

Meins, hallte es durch unsere verbundenen Gedanken. Ich biss die Zähne zusammen und zapfte eine Kraftlinie an. Newt hatte einmal versucht, mich in Besitz zu nehmen, und ich hatte sie mit einem Energieschub ausgebrannt. Ich keuchte, als ein glänzender Strom mit dem Geschmack brennender Alufolie in mich glitt, aber das in mir lachte nur und hieß die Flut willkommen. Meins!, verkündete die Seele erfreut, und ich fühlte, wie meine Verbindung zur Kraftlinie getrennt wurde. Ich stolperte und fiel auf ein Knie. Sie hatte die Kontrolle übernommen und mich ausgestoßen!

Nein!, dachte ich und suchte in meinem Kopf verzweifelt nach der Linie, ohne etwas zu finden. Meine Brust tat weh, als mein Herz anfing, in einem neuen, schnelleren Rhythmus zu schlagen. Was zur Hölle war dieses Ding? Was für eine Art von Geist konnte eine so entschlossene Seele hervorbringen? Ich konnte es … nicht aufhalten!

»Rachel!«

Mit tränenden Augen sah ich zu Pierce auf und musste darum kämpfen, meine Augen scharfzustellen. »Schaff. Das. Aus mir raus!«

Er wirbelte herum und entdeckte das noch nicht verbrannte letzte Pergament auf dem Tisch. In der Schale war noch ein Schluck Wasser übrig. Es musste reichen.

Ich bin Rachel Morgan, dachte ich und biss die Zähne zusammen, als die Seele sich durch meine Erinnerungen grub wie manche Leute Gerümpel im Keller durchsuchen. Ich lebe mit einem Vampir und einer Pixiefamilie in einer
Kirche. Ich kämpfe gegen die Bösen. Und ich werde dir meinen Körper nicht geben!

Du kannst mich nicht aufhalten.

Der Gedanke war ölig, wie Hysterie, die zu disharmonischer Musik geworden war. Es war nicht mein Gedanke gewesen und ich verfiel in Panik. Aber was auch immer es war, es hatte Recht. Ich war völlig machtlos und konnte es nicht stoppen. Sobald es sich alles angeschaut und genommen hatte, was es wollte, würde ich entsorgt werden.

»Verschwinde!«, schrie ich, aber seine Finger griffen in meinem Herzen und meinem Hirn nach mehr und ich stöhnte, als ich fühlte, wie ich die Kontrolle über meinen Körper verlor. »Pierce, schaff es aus mir raus!«, bettelte ich, zusammengesunken auf dem kalten schwarzen Boden. Alles, worauf ich mich nicht konzentrierte, verschwand. In dem Moment, wo ich versagte, wäre ich verloren.

Ich roch den Geruch von verbranntem Papier und hörte sanftes lateinisches Gemurmel. »Sunt qui discessum animi a copore putent esse mortem«, sagte Pierce und seine Hand zitterte, als er mir die Haare aus dem Gesicht strich. Neben ihm stand die leere Schale. »Sunt erras.«

»Es gehört mir!«, schrie ich vergnügt, aber nicht ich schrie. Es war die Seele, die herausgefunden hatte, dass mein Blut Dämonenmagie entzünden konnte, und dieses Wissen hochhielt wie ein Juwel. Ich konnte einmal tief Luft holen, als die Seele abgelenkt war, und öffnete die Augen. »Pierce …«, flüsterte ich verzweifelt, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber dann würgte ich, als die Seele erkannte, dass ich noch einen Rest Kontrolle hatte.

»Meins!«, knurrte die Seele mit meiner Kehle und ich schlug Pierce mit dem Handrücken ins Gesicht.

Oh Gott, ich hatte verloren. Ich fühlte, wie ich die Beine unter mich zog, um vor dem Feuer zu kauern wie ein Tier.
Ich hatte meinen Körper an eine tausend Jahre alte Seele verloren! Ich zog die Lippen zurück und grinste über Pierces Entsetzen, während ich gleichzeitig versuchte, wieder die Kontrolle zu erlangen. Aber selbst die Verbindung zur Kraftlinie gehörte jetzt der Seele.

»Weg von ihr!«, hörte ich Al rufen, und plötzlich rutschte Pierce nach hinten gegen den Wandteppich. Al.

Zischend wirbelte ich zu ihm herum, gebückt und die Hände zu Klauen geformt. Es ist ein Dämon, hörte ich in meinen Gedanken und Hass kochte hoch, tausend Jahre Hass, die nach Rache schrien.

Kreischend sprang ich ihn an und Al packte mich am Hals. Ich kratzte nach ihm und beiläufig schlug er meinen Kopf gegen die Wand. Schmerz füllte den Raum zwischen Verstand und Schädel, und in diesem Nebel waren meine Reaktionen schneller als die der Seele. Ich übernahm die Kontrolle, griff nach der Kraftlinie und errichtete einen Schutzkreis um die Seele in mir. Sie war immer noch betäubt von dem Schlag auf den Kopf und ich hatte die Oberhand. Aber für wie lange?

Meine Augen wollten nicht gehorchen, als ich Als Hand um meinen Hals ergriff. Gott, ich war noch nie so froh gewesen, ihn zu sehen. »Rachel?«, fragte er. An diesem Punkt eine sehr verständliche Frage.

»Eine Weile noch, du Hurensohn«, keuchte ich, starr vor Angst, weil ich fühlen konnte, wie die Seele in mir sich erholte. »Du hast gesagt, es wäre eine Aura. Es ist eine gottverdammte Seele! Du hast mich angelogen! Du hast mich angelogen, Al! Und sie … übernimmt mich, du Hurensohn!«

Er kniff die Augen zusammen und schaute Pierce an. »Ich habe dir gesagt, du sollst auf sie aufpassen!«

»Unfall«, sagte Pierce, als er seine Beine unter sich schob. »Sie hat eine Kerze umgeworfen. Die Anfangsversuche
sind verbrannt und sie hat sie mit dem Wasser gelöscht. Die Seele war nicht von der Anrufung gebunden, als sie entkam. Ich habe den Fluch gewunden, um sie aus ihr rauszuholen. Ich verstehe nicht, warum es nicht funktioniert hat!«

Al ließ meinen Hals los und schwang mich herum, bis ich in seinen Armen lag. »Du bist kein Dämon, Schwächling«, sagte er abwesend. Er sprach mit Pierce, während er mir ins Gesicht sah. »Du kannst keine Seele halten außer deiner eigenen.«

Aber Al dachte, ich könnte es? Ich holte Luft, während ich in Als rote Augen starrte und fühlte, wie die Seele in mir anfing, gegen den Schutzkreis zu drücken und nach einem Weg zu suchen, die Kontrolle zurückzugewinnen. Ich zuckte zusammen, als in meinem Kopf langsam eine Flamme wuchs. Sie brandete gegen das Innere meines Schädels und meine Hände zuckten. »Hol es … raus!«, zwang ich zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich konnte nicht ewig kämpfen.

In Als Ziegenaugen blitzte kurz Panik auf und ich fühlte, wie er sich vor das Feuer setzte, direkt auf den Boden. »Lass mich rein, Rachel. In deine Gedanken. Du hast Krathion da drin. Ich kann ihn von dir trennen, aber du musst mich einlassen. Lass los und hör auf zu kämpfen, damit ich reinkommen kann!«

Er wollte, dass ich aufhörte zu kämpfen? »Er wird mich übernehmen!«, keuchte ich und umklammerte seinen Arm, als eine neue Welle von Wut mich überschwemmte. »Er wird mich umbringen! Al, diese Seele ist verrückt!«

Al schüttelte den Kopf. »Ich werde dich nicht sterben lassen. Ich habe zu viel in dich investiert.« Der Blick in seinen Augen machte mir Angst – es war keine Liebe, aber es war auch nicht nur die Angst davor, eine Investition
zu verlieren. »Lass mich rein!«, verlangte er, während ich mich vor Schmerzen wand. Scheiße, ich sabberte. Er sagte nicht, ich solle ihm vertrauen, aber ich konnte es in seinen Augen lesen.

In mir fühlte ich die Befriedigung, als das Feuer sich stetig ausbreitete. Ich war nicht fanatisch genug, um das zu überleben. Wenn ich Tausende Jahre in der Hölle geschwebt wäre, vielleicht, aber nicht im Moment. Entweder ich ließ Al ein oder die Seele würde gewinnen. Ich musste ihm vertrauen. »Okay«, hauchte ich, und als Al die Augen aufriss, hörte ich auf zu kämpfen.

Die Seele schrie siegessicher auf und mein Körper erschauerte. Und dann … war ich nirgendwo. Ich war nicht in der widerhallenden Schwärze des Dämonenkollektivs, und ich war nicht in der fließenden, summenden Stärke einer Kraftlinie. Ich war … nirgendwo und überall. Zum ersten Mal in meinem Leben in meiner Mitte, allein und voll umfassendem Verständnis. Es gab keine Eile, keine Gedanken, und ich schwebte in einem glückseligen Zustand ohne Fragen. Bis sich doch eine in mir rührte. War das der Ort, an den Kisten gegangen war?

Ich fragte mich plötzlich, ob Kist hier war. Mein Dad? Roch ich da sein Aftershave?

»Rachel?«, rief jemand, und ich sammelte mich und versuchte, mich zu konzentrieren.

»Dad?«, flüsterte ich ungläubig.

»Rachel!« Die Stimme wurde lauter und plötzlich spürte ich Schmerzen.

Keuchend saugte ich Luft in meine Lunge. Die Welt stand auf dem Kopf, aber dann ging mir auf, dass ich auf Händen und Knien lag und zwischen trockenem Würgen nach Luft schnappte. Der saure Geschmack in meinem Mund passte zu dem Gestank von verbranntem Bernstein,
der von mir aufstieg. Mein Gesicht pochte bei jeder Bewegung schmerzhaft und mit zitternden Fingern befühlte ich es. Jemand hatte mich geschlagen. Aber ich war hier, allein in meinem Körper. Die pervertierte Seele war verschwunden.

Ich schaute hoch und mein Blick fiel auf aufwändig bestickte Pantoffeln. Ich ließ meine Augen höher wandern und fand eine geschlechtsneutrale Robe, die entfernt an Kampfsport denken ließ, und darüber Newts spöttisches Gesicht. Der Dämon war wieder kahl. Selbst ihre Augenbrauen waren verschwunden.

Ihr Gesicht legte sich in Falten, als sie bemerkte, dass ich sie ansah. »Ehrlich, Al, du wirst dich mehr anstrengen müssen«, sagte sie schleppend. »Du hast fast zugelassen, dass sie sich umbringt. Schon wieder.«

Al? Das muss die Hand sein, die ich auf meinem Rücken spüre.

»Rachel!«, sagte Al wieder, ganz nah und extrem angespannt. Ich erkannte die Stimme von diesem Zwischenort, an dem ich gewesen war. Seine Hand verschwand und ich setzte mich, um die Beine an den Körper zu ziehen. Ich legte die Stirn auf die Knie und versteckte mich vor allen. »Was tut sie hier?«, murmelte ich und meinte Newt. Ich zitterte vor Kälte.

»Sie ist es«, sagte er voller Erleichterung und stand auf. »Danke.«

»Dank mir nicht. Das war nicht kostenlos.« Das leise Schlurfen ihrer Pantoffeln erschien mir laut, aber ich sah nicht auf. Ich war am Leben. Ich war allein in meinem Kopf. Al war da drin gewesen. Niemand konnte sagen, was er gesehen hatte.

»Ich sollte dich wegen außergewöhnlicher Dummheit anzeigen, weil du zugelassen hast, dass sie das allein probiert«,
sagte Newt trocken und ich holte tief Luft. Anscheinend sind wir noch nicht aus der Sache raus.

»Sie wäre nicht allein gewesen, wenn du mir eine passende Seele gegeben hättest«, sagte Al und ich zuckte zusammen, als eine nach verbranntem Bernstein riechende Decke auf meine Schultern fiel. »Krathion? Bist du wahnsinnig? Er war ein Irrer!«

»Eine Einzelmeinung«, erklärte Newt selbstgefällig, und ich hob den Kopf. »Und eine typisch männliche Reaktion«, fügte sie mit einem Blick auf mich hinzu. »Gib allen die Schuld außer dir selbst. Du hast Rachel mitten in der Vorbereitung eines höchst heiklen Fluches verlassen. Du hättest sie mitnehmen können. Die Flasche mitnehmen können. Aber du hast sie allein gelassen. Machen wir uns nichts vor, Al. Du bist einfach nicht clever genug, um ein Kind zu erziehen.«

»Das hast du absichtlich gemacht!«, wütete Al und klang wie ein kleines Kind. Newt wirkte selbstgefällig und Al wandte sich frustriert ab.

Zitternd zog ich die Decke höher. Das waren meine Hände. Meine Hände. Tränen traten mir in die Augen, als ich zu der kleinen Flasche auf dem Tisch sah, jetzt wieder grün und mit Wirbeln gefüllt. Ich wollte lachen. Weinen. Kotzen. Schreien. »Was tut sie hier?«, fragte ich wieder, diesmal kräftiger.

»Krathion ist wahnsinnig«, sagte Al. »Es hat zwei von uns gebraucht, um ihn zurück in die Flasche zu bringen.«

Ich spielte besorgt mit der Wolldecke. Ich hatte das üble Gefühl, dass Newt versucht hatte, mich umzubringen. »Du warst in meinem Kopf?«, fragte ich sie, jetzt voller Angst.

Newt gab ein bedauerndes Geräusch von sich und durchquerte lautlos den Raum. »Nein«, sagte sie verdrießlich, als sie neben Pierce stehen blieb, der zusammengesunken
neben dem leeren Wandteppich saß. Selbst die unheimlichen Figuren auf dem Stoff hatten sich aus Angst vor ihr versteckt. Pierce befühlte missmutig, vielleicht sogar verängstigt, seine geschwollene Lippe. Ich war überrascht, ihn überhaupt hier zu sehen.

»Al hat sich auf das Vorrecht des Lehrers berufen«, sagte sie und strich über sein Haar. Pierce versteifte sich und ich konnte erkennen, wie er wütend die Lippen aufeinanderpresste. »Ich habe nur die Seele zurück in die Flasche getan, nachdem Al sie aus dir raushatte. Gally, wenn du nicht bald beweist, dass du dazu in der Lage bist, sie am Leben zu halten, werde ich ihre Betreuung übernehmen und du bekommst stattdessen einen Hund.«

Ich riss die Augen auf. Angst brachte mich auf die Beine, aber ich schwankte, bis ich mich am Tisch abstützte. »Es war mein Fehler, nicht Als. Mir geht’s prima. Wirklich. Siehst du? Schon viel besser.«

Al versteifte sich. »Ich habe sie nicht allein gelassen. Ich habe sie unter der Aufsicht meines vertrauenswürdigen Vertrauten zurückgelassen. Der Fluch wurde aus Versehen aktiviert. Ein Versehen, das du wahrscheinlich geplant hast.«

Vertrauenswürdiger Vertrauter? Ich schaute zu Pierce und wusste genau, dass jedes Lachen momentan hysterisch klingen würde.

»Ausreden, Ausreden«, grummelte Newt und durchschaute die Sache offensichtlich. »Er hat versucht, ihr Leben zu retten. Ich kann es in seinen Gedanken sehen.« Sie rückte eine Strähne an Pierces Kopf zurecht. »Es waren seine Fähigkeiten, die versagt haben, nicht sein Geist. Er war hier. Du nicht.« Lächelnd drehte sie sich zu Al um. »Denk daran, bevor du ihn umbringst.«

»Umbringen?«, stieß Al hervor. »Wieso sollte ich ihn umbringen? «


Ja genau, wo er doch Als vertrauenswürdiger Vertrauter war … Aber als Newt auf die Pappbecher schaute, die vergessen auf dem Boden lagen, versteifte sich Al. Sein Blick glitt zu Pierce, dann zu mir. Dort blieb er hängen, was mir Angst machte. Al dachte, ich hätte Pierce befreit. Der Kaffee war von irgendwoher gekommen, und ich konnte nicht durch die Linien springen.

»Keine weiteren Warnungen, Al«, sagte Newt, und sowohl Al als auch ich richteten unsere Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Deine Fehler fangen an, Auswirkungen auf uns alle zu haben. Noch ein Fehler, und ich übernehme sie.«

»Du hast das geplant. Du hast mir eine schlechte Seele gegeben. Dieser Fluch hätte Krathion nicht kontrollieren können, selbst wenn sie es richtig gemacht hätte.« Al kochte vor Wut, aber nicht der Hauch von Macht lag um seine Hände, was mir verriet, dass er es besser wusste, als Newt offen zu bedrohen.

Meine Haut prickelte, als die Anspannung stieg. Newt war verrückt, aber Al würde verlieren. Ich wollte nicht ihr gehören. Al und ich hatten eine Abmachung, aber Newt würde nur Meister und Sklave sehen. »Mir geht’s prima. Wirklich!«, wiederholte ich, während ich leicht schwankte und fühlte, wie mein Ellbogen pulsierte. Ich war gegen etwas gestoßen. Hart. Al vielleicht? Ich konnte mich an nichts erinnern.

Die Lippen zu etwas verzogen, was vielleicht ein Lächeln war, schnüffelte Newt, als röche sie etwas Verdorbenes. »Ich verstehe diese Loyalität nicht. Er verschwendet deine Zeit, Rachel. Du wirst sehr wenig davon haben, wenn du nicht vorsichtig bist. Du könntest so viel mehr sein, so viel schneller. Beeil dich besser, bevor ich mich an etwas erinnere und entscheide, dass du eine Bedrohung bist.«

Und dann war sie verschwunden, ohne dass die Luft sich genug bewegte, um die Kerzen zum Flackern zu bringen.
Al seufzte tief und drehte sich zu mir um. »Du dummes Flittchen.«

Er setzte sich in Bewegung und ich sprang nach hinten, nur um auf dem schwarzen Boden auszurutschen und hinzufallen. Seine Hand schwang durch die Luft und ich krabbelte rückwärts, bis ich am Kamin anstieß.

»Du hast ihn befreit! Für eine Tasse Kaffee!«, wütete Al.

»Habe ich nicht!«, widersprach ich und spannte mich an, weil ich einen Schlag erwartete. Mich wehren? Ja, tolle Idee. Ich würde mich bestrafen lassen. Und dann würde ich es später Pierce heimzahlen.

»Algaliarept!«, schrie Pierce und Al zögerte. Der Klang seines Beschwörungsnamens war genug, um ihn innehalten zu lassen. Aber es war das klare Klimpern von Metall auf Marmor, das mich zusammenzucken ließ, nicht Als Handrücken. Ich beobachtete, wie das Band aus verzaubertem Silber auf uns zurollte und vor Als Füßen liegen blieb.

»Ich brauche sie nicht, um deiner Leine zu entkommen, Dämonenbrut«, sagte Pierce finster, und etwas in seiner Stimme erschütterte mich. Sie war bedrohlich, entschieden und völlig frei von Angst. Mir wurde kalt, als ich sah, wie ein schwarzes Aufflackern an seinen ausgestreckten Fingern verschwand, als er sie zur Faust ballte. In seinen Augen stand reine Aggression.

»Ich war frei, seitdem du mich gefangen hast«, prahlte er, und es war gleichzeitig eine Drohung. »Ich bin hier, um sie in eurem widerlichen Gestank am Leben zu erhalten, nicht um dein Geschirr zu waschen und deine Flüche zu winden. Eine wichtige Stellung, wenn du seelenstehlende Flüche als Aura-Ergänzung ausgibst.«

Gott helfe mir, ich glaube, mir wird schlecht. »Ich brauche keinen Babysitter«, sagte ich.


Pierce sah mich ernst an. »Meiner Treu, du brauchst einen«, sagte er und ich kniff die Augen zusammen.

Al brummte missbilligend. Seine Hand, vorher erhoben, um mich zu schlagen, hatte sich gedreht und war jetzt ausgestreckt, um mir aufzuhelfen. »Wie lange weißt du schon, dass er verzaubertem Silber entkommen kann?«, fragte er.

»Erst seit vorhin, als er es plötzlich tat«, antwortete ich ehrlich, während er mich nach oben zog. Er ließ mich los und ich schaute zu Pierce. »Du musst aufhören, ihn zu unterschätzen, Al«, sagte ich, weil ich nicht wieder zwischen ihnen landen wollte. »Du hast Recht. Er wird mich umbringen.« Mein Blick glitt von Al zu Pierce. »Durch seine Arroganz.«

Pierce zog die Augenbrauen hoch, als er den Stich meiner Worte spürte, aber er senkte nicht den Blick, da er immer noch wütend war. Al allerdings hätte nicht glücklicher sein können. »Wahrhaftig«, knurrte er fast. Er hatte offensichtlich mehr aus meinen Worten herausgehört, als ich gesagt hatte. »Ich glaube, für heute haben wir genug Fortschritte gemacht, Rachel. Geh nach Hause. Ruh dich aus.«

Fassungslos ließ ich die Decke auf meiner Schulter los. Ich schien das Zittern meines Körpers nicht stoppen zu können. »Jetzt? Ich bin gerade erst gekommen. Ähm, nicht, dass ich mich beschweren will.«

Al warf einen kurzen Blick zu Pierce und es schien, als würde er in Gedanken bereits seine Fingergelenke knacken lassen. Pierce starrte direkt zurück, mit grimmiger und entschlossener Miene. Idiot. Sobald ich weg war, würden sie ein »Gespräch zwischen Dämon und Vertrautem« führen. Ich wäre allerdings nicht diejenige, die danach aufräumen musste.

»Komm«, sagte Al und griff nach meinem Ellbogen, nur um sofort wieder loszulassen, als ich schmerzerfüllt zischte.


»Du kommst mit mir?«, fragte ich, und Al griff stattdessen nach meinem anderen, unverletzten Arm.

»Wenn du nicht hier bist, wenn ich zurückkomme«, sagte der Dämon zu Pierce, »werde ich dich umbringen. Ich mag ja unfähig sein, dich zu fesseln, aber finden kann ich dich leicht. Klar?«

Pierce nickte und neue, grimmige Falten erschienen auf seinem Gesicht.

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Al hatte bereits seinen Geist ausgestreckt und eine Linie angezapft. Sofort löste ich mich in einen Gedanken auf und wurde in die nächstgelegene Kraftlinie gezogen – Bänder aus Energie, die sich wie Fäden zwischen der Realität und dem Jenseits erstreckten. Instinktiv errichtete ich einen Schutzkreis um meine Gedanken, aber Al war schneller gewesen.

Al?, fragte ich, überrascht, dass er bei mir war, da das die Kosten mehr als verdoppelte.

Ich habe dir gesagt, dass du nichts tun sollst. Dann komme ich zurück und stelle fest, dass du besessen bist? Ich musste Newt um Hilfe bitten. Weißt du, wie peinlich das ist? Was es mich kosten wird, das abzuzahlen?

Unsere Gedanken waren zusammen in einem Raum, und obwohl ich nichts hören konnte, von dem er es nicht wollte, konnte er doch seine Wut auf mich und seine plötzliche Sorge wegen Pierce nicht vor mir verstecken. Al empfing ebenfalls meine Wut auf den Mann. Vielleicht brachte Al mich deswegen nach Hause, obwohl er mich genauso gut einfach nur im Friedhof der Kirche hätte absetzen können. Er wollte Einblick in meine Gefühle.

Die Erinnerung meiner Lunge tat weh, aber ich fühlte, wie er etwas nach seitwärts verschob, und dann stolperte ich, als wir wieder in der Welt erschienen. Der Nebel, der schon in der Luft gehangen hatte, als ich gegangen war,
war jetzt noch dichter. Die Lampe auf der hinteren Veranda war nur ein entfernter gelber Fleck. Ich sog die feuchte, frühlingshafte Nachtluft tief in mich ein. Vier Stunden, und schon war ich wieder zu Hause.

»Studentin?«, fragte Al, jetzt ein wenig sanfter, nachdem er meine Wut auf Pierce gesehen hatte. Ich drehte mich zu ihm um und dachte, dass er aussah, als würde er in Nebel gehören, in seinem eleganten Gehrock, den gewienerten Stiefeln und der getönten Brille. »Hast du irgendeine Vorstellung von dem Druck, unter dem ich stehe?«, fügte er hinzu. »Die Beschuldigungen, von denen du nie etwas mitbekommst, die Drohungen? Warum glaubst du, habe ich die Flasche, die Newt mir gegeben hat, noch einmal kontrolliert? Sie will dich, Rachel, und du lieferst ihr Ausreden, dich in jeder Form zu nehmen, in der sie dich bekommen kann!«

»Ich habe die Kerze angezündet, weil ich nicht vorhatte, im Dunkeln zu sitzen, als dein Vertrauter verschwunden ist und die Lichter ausgingen!«, sagte ich, weil ich das nicht einfach widerspruchslos auf mir sitzenlassen wollte. »Ich hatte nicht vor, sie umzustoßen. Das Papier hat Feuer gefangen und ich habe das Wasser darüber geschüttet, um es zu löschen. Die Seele wurde befreit. Die Seele, Al, du Bastard. Du wusstest, dass ich es mit einer Seele nicht gemacht hätte.«

Er senkte den Kopf und der Nebel verhüllte sein Gesicht. »Deswegen habe ich es dir nicht erzählt.«

»Lüg mich nicht mehr an«, verlangte ich, mutiger, da ich wieder in meiner eigenen Realität war. »Ich meine es ernst, Al. Wenn ich schon zu den Bösen überlaufe, dann lass mich bitte mein eigenes Grab schaufeln, okay?«

Ich hatte es eigentlich sarkastisch gemeint, aber es klang furchterregend. Al runzelte die Stirn, wollte sich abwenden,
zögerte … und kam zurück. »Rachel, du scheinst nicht zu verstehen. Newt ist es egal, ob du oder jemand anders fähig ist, Dämonenmagie zu entzünden und eine neue Generation von Dämonen in die Welt zu setzen. Sie will nur denjenigen kontrollieren, der es kann. Wenn Krathion deinen Körper übernommen hätte, hätte sie dich in Gewahrsam genommen, um den Rest von uns zu schützen, weil ich sicherlich keinen Irren beaufsichtigen kann, der Dämonenmagie entzünden kann und je nach Wunsch zwischen der Realität und dem Jenseits hin und her springt.« Er zögerte und sah mich durchdringend an. »Du bist ihr völlig egal, Rachel. Sie interessiert sich nur für das, was dein Körper kann, und das will sie kontrollieren. Lass das nicht zu.«

Meine Füße wurden im hohen Gras langsam nass. Kein Wunder, dass der Hexenzirkel für ethische und moralische Standards mich gebannt und Trent meinen Kopf gegen einen Grabstein geschlagen hatte. Ich benahm mich nicht gerade clever. Ein einfacher Fluch wie Besessenheit konnte mich vernichten – und jemandem, der weniger moralische Standhaftigkeit hatte als ich, alles geben, wozu ich das Potential hatte. Und das hatte ich ignoriert.

Ich atmete tief aus, weil ich endlich verstand. Ich stand in meinem vertrauten Friedhof und fühlte neues, frostiges Misstrauen in mir. Hurensöhne von Dämonen.

Al sah es und grunzte, scheinbar zufrieden. »Bis nächste Woche«, sagte er und wandte sich ab.

»Al?«, rief ich hinter ihm her, aber er ging weiter. »Danke«, platzte ich heraus. Das ließ ihn innehalten. »Dafür, dass du dieses Ding aus mir geholt hast. Und es tut mir leid.« Meine Gedanken wanderten zu Pierce und ich zog eine Grimasse. »Ich werde vorsichtiger sein.«

Die Tür zur Kirche öffnete sich mit einem Quietschen und das schrille Geschrei von Pixiekindern drang in die
feuchte Luft. Al drehte sich um und sein Blick glitt an mir vorbei zu Ivys schwarzer Silhouette, die auf der Türschwelle wartete. Ich hatte mich bedankt. Und mich entschuldigt. Das war mehr, als ich je zu tun geglaubt hätte. »Gern geschehen«, sagte er in den Schatten. »Ich werde sehen, was ich in Bezug auf die Nicht-Lügen … Sache tun kann.« Und mit einem kurzen Nicken verschwand er.
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»Ich bin da drüben« sagte Ivy zu mir, als wäre ich eine Dreijährige. Sie schaute zur Fleischtheke und zeigte zur Sicherheit auch noch darauf.

»Oh, um Wandels willen«, protestierte ich entnervt. »Al hat mir einen Tag frei gegeben, weil er Pierce zusammenschlagen wollte, nicht weil ich meine Aura beschädigt habe. Mir geht’s gut! Geh einfach und … hol uns was für den Grill, okay?«

Skeptisch zog sie eine Augenbraue hoch. Ich konnte auch verstehen, warum. Al gab mir selten eine Nacht frei, und ich hatte das Gefühl, dass meine verfrühte Rückkehr ihre Pläne durchkreuzt hatte. Obwohl ich dafür keine Beweise hatte, war ich mir sicher, dass der lebende Vampir meine wöchentliche vierundzwanzigstündige Abwesenheit dazu nutzte, ihren »anderen« Hunger zu befriedigen – den, für den man nicht im Supermarkt die richtige Flasche finden konnte.

»Ich habe gesagt, dass es mir gutgeht«, knurrte ich und zog den umweltfreundlichen Stoffbeutel, mit dem ich ihretwegen einkaufen gehen musste, höher auf die Schulter. »Geh einfach.«

Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu, drehte sich auf dem Absatz um und wanderte durch die Frischeabteilung. Sie sah in ihren Jeans und der kurzen schwarz-grünen Jacke
aus wie ein Model. Die hohen Absätze ihrer Stiefel ließen sie noch größer wirken. Ihr leichter Stoffmantel war etwas völlig anderes als ihr normaler Ledermantel, aber der goldene Saum ließ ihn edel wirken. Momentan ließ sie ihre Haare wieder wachsen und die schwarze Pracht hing ihr mal wieder fast bis auf die Schultern. Ivy hätte ein Model werden können. Zur Hölle, Ivy konnte alles sein, was sie wollte. Außer glücklich. Ivy hatte so ihre Probleme.

»Guter Gott«, murmelte ich. »Was für eine Nervensäge.«

»Das habe ich gehört«, sagte Ivy, ohne sich umzudrehen.

Als ich endlich das erste Mal seit ein paar Stunden allein war, ließ meine Anspannung ein wenig nach. Der heutige Tag hatte keinen Spaß gemacht. Ich hatte nicht gut geschlafen, nachdem ich wieder in der Kirche angekommen war. Das bisschen Vertrauen, das ich in Al gesetzt hatte, stand ernsthaft zur Debatte. Nicht, dass ich ihm je wirklich vertraut hätte, aber ich hatte gedacht, unsere Abmachung hätte für ein gewisses Maß an Ehrlichkeit zwischen uns gesorgt. Anscheinend nicht. Ich war auch nicht glücklich mit Pierce. Er war ein Jugendschwarm aus einer Zeit, als sich das Leben noch lang und vielversprechend vor mir erstreckt hatte und jegliche Konsequenzen nur bis Freitag gereicht hatten, bis zum Date-Abend. Ich war fertig mit Schwärmereien und wütend auf Pierce, weil er alles riskiert hatte, nur um mich zu beeindrucken. Doch ich war nicht beeindruckt, und wenn es nach mir ging, konnte er einfach in einen Vulkankrater fallen.

Es war fast eine Erleichterung gewesen, nach einer unruhigen Nacht zur unchristlichen Zeit von zehn Uhr morgens geweckt zu werden, weil Jenks’ Katze Rex auf der Jagd nach Pixiekindern gegen Wände rannte. Ivy hatte mir Frühstück gemacht und hatte dann in der Küche herumgehangen und an ihrem Computer gesessen, während ich eine
Ladung Gute-Nacht-Zauber anrührte. Dann hatte sie mir Mittagessen gemacht. Ich hatte schließlich nur verkündet, dass ich einkaufen gehen würde, um mal ein wenig Zeit für mich zu haben. Ich hatte gedacht, sie würde zu Hause bleiben, aber Nee-ei-in. Jenks hatte sich fast die Flügel lose gelacht und verkündet, dass er auf die Kirche aufpassen würde. Kluger Mann.

Anscheinend hatte ich Ivy gerade genug von Als Hinterhältigkeit erzählt, dass sie sich Sorgen machte. Sie wusste genug über Hexenmagie, um zu verstehen, dass Experimente mit Auren mir vielleicht Einsichten verschaffen konnten, wie ich ihre Seele retten konnte. Vielleicht war das ihr Problem. Ich war mir sicher, dass meine »Fortschritte« auch bis zu Rynn Cormel vordringen würden, ihrem Meistervampir, der uns beide vor anderen Vampiren beschützte. Ich sollte dankbar sein, aber ich verabscheute den toten Vampir von Herzen.

Plötzlich kribbelte meine Haut. Ich drehte mich um, nur um Ivy vor der Fleischtheke zu entdecken. Sie stand mit dem Rücken zu mir, während sie mit dem Metzger flirtete. Die einzige andere Kundin war eine winzige Frau in einem konservativen Business-Kostüm, die gerade den Kopf schieflegte, um die Preisschilder der Kekse zu lesen. Sie wirkte ziemlich nichtssagend, aber irgendetwas hatte meine Warnglocken ausgelöst.

Ich schob mir eine Strähne hinters Ohr und schaute durch den Laden, aus den großen Schaufenstern und auf den Parkplatz. Es war dämmrig – ungefähr die Zeit, wenn Menschen anfingen, die gemischten Bereiche der Stadt zu meiden und sich an ihre eigenen Straßen zu halten, weil die Inderlander auftauchten –, aber die Sonne war noch zu sehen, was bedeutete, dass die Frau kein toter Vampir sein konnte. Es war unwahrscheinlich, dass ein lebender Vampir
allein so tief in die menschlichen Viertel vordrang. Aus demselben Grund war sie wahrscheinlich kein Tiermensch. Damit blieb nur ein Mensch auf der Suche nach magischer Unterstützung übrig – sehr unwahrscheinlich – oder eine Hexe mit demselben Ziel.

Sie konnte keine Hexe sein. Ich war gebannt, und Cincys gesamte Hexenpopulation wusste das.

Ich driftete zu einem Stand mit frühen Erdbeeren und ging in Gedanken die kurze Liste der Leute durch, die mir so tief in traditionell menschliches Revier folgen würden. Dann verzog ich das Gesicht, als ich die noch kürzere Liste von Gründen aufzählte, warum sie das tun könnten.

Ich warf ihr einen verstohlenen Blick zu und musterte ihre vernünftigen braunen Schuhe, ihre Nylonstrumpfhose und den dreckbraunen Rock, der gleichzeitig von Klasse und mangelnder Fantasie sprach. Die Frau war dünn wie eine Schaufensterpuppe, aber bei weitem nicht so groß, und ihre blonden Haare waren streng nach hinten gebunden, als wollte sie in dieser männerdominierten Welt jeden Eindruck von Weichheit verstecken.

Sie schaute auf und ich erstarrte, als unsere Blicke sich aus Versehen trafen. Verdammt, dachte ich, als die Frau blinzelte, die blauen Augen weit aufriss, und dann langsam lächelte – was mich fast zu Tode erschreckte. Zweimal verdammt. Sie hatte mich mit Ivy reinkommen sehen und checkte mich ab!

Mein Gesicht wurde heiß. Ich wandte den Blick ab und ging weiter, bis die Erdbeeren eine Barriere zwischen uns bildeten. Ich war hetero, aber nachdem ich in den letzten zwei Jahren drei Freunde verloren hatte – einen an illegale Aktivitäten; einen an das Grab; und einen dritten, Nochnicht-wirklich Freund, weil ich gebannt worden war –, wollte ich das nicht einer nett wirkenden Frau erklären müssen,
die ein paar der nonverbalen Signale zwischen mir und Ivy falsch gedeutet hatte.

Unbeirrt schlenderte die Frau langsam näher. Eine Hand hatte sie in der Tasche ihres weißen, halblangen Kaschmirmantels, mit der anderen hielt sie die neueste In-Tasche, die wahrscheinlich keine Fälschung war. Sie ging wohl ins Sonnenstudio, weil ihre angenehme Bräune im frühen Frühling in Cincinnati nicht anders hinzubekommen war. Ihre Nägel waren kurz geschnitten, professionell gepflegt, mit glänzenden weißen Spitzen. Das vornehme Gehabe der Frau passte überhaupt nicht zu der instrumentalen Achtziger-Musik aus den Lautsprechern, den verblassten Fliesen auf dem Boden und den vereinzelten knackenden Lautsprecher-Durchsagen.

Ich runzelte die Stirn, als über den Geruch von Putzmitteln und dem sauren Duft der Erdbeeren ein leiser Hauch von Rotholz an meine Nase drang. Sie ist eine Hexe? Dreck, wenn sie eine Hexe war, dann wusste sie genau, wer ich war. Und wenn sie wusste, wer ich war, dann versuchte sie nicht, mich aufzureißen. Zumindest nicht für ein Date. Es war ein Job – einer, für den man schwarze Magie benötigte.

Langsam, Rachel. Entspann dich, erklärte ich mir selbst. Ich nahm einen Karton voller Erdbeeren, ohne die Früchte wirklich zu sehen. Vielleicht braucht sie Hilfe und hat Angst, darum zu bitten. Zur Hölle, ich hätte Angst. Wenn ich nicht gerade im Jenseits die Studentin eines Dämons spielte, war ich eine seltsame Mischung aus Kopfgeldjäger, Begleiterin durch gefährliche Gewässer und magischer Hans-Dampf-in-allen-Gassen – dazu in der Lage, sowohl Vertraute aus Bäumen zu retten als auch die großen bösen Schurken zu verhaften, an die sich sonst keiner rantraute. Ich war gebannt worden, ja, aber vielleicht waren die Schwierigkeiten, in denen sie steckte, größer als ihre Furcht davor,
auch gebannt zu werden, wenn sie mich um Hilfe bat. Aber sie wirkte nicht verängstigt; sie wirkte selbstbewusst, als hätte sie alles unter Kontrolle.

Ich stellte den Karton wieder ab und zog mich zurück, während meine Gedanken zu dem letzten Vorfall wanderten, als ein Mitglied eines schwarzen Hexenzirkels versucht hatte, mich zu rekrutieren. Er hatte es übelgenommen, als ich ihm mitgeteilt hatte, dass er sich seinen dunklen Zirkel sonst wohin schieben konnte, und dann hatten sie versucht, mich umzubringen.

Adrenalin floss in meine Adern, langsam und süß, und erweckte meine Sinne zum Leben. Es fühlte sich so gut an, dass es mir Angst machte. Ein kurzer Blick verriet mir, dass Ivy verschwunden war. Der Metzger ebenso. Ich zog mein Telefon heraus und schickte Ivy eine 911, bevor ich das Handy in die hintere Hosentasche schob. Selbst wenn Ivy gerade intensiv das Fleisch hinter der Theke begutachtete, würde sie kommen.

Ich biss die Zähne zusammen, als ich vor der Gemüseauslage stehen blieb. Ich wandte in einer Geste der Unbekümmertheit der Frau den Rücken zu, versteifte mich aber, als ihre vernünftigen Schuhe sich mir klappernd näherten. Zwei Meter von mir entfernt hielt sie an. Vor mir lagen die Karotten. Zieh dich zurück, Babe, oder ich töte dich mit dieser Karotte.

»Entschuldigen Sie«, sagte die Frau, und verdammt will ich sein, wenn ich nicht zusammenzuckte. »Sind Sie Rachel Morgan?«

Ihre Stimme war hoch, fast zu kindlich, um sie ernst zu nehmen, und ich drehte mich um, während meine Finger von den verdammten Karotten glitten. Trotz ihrer Absätze war sie ein gutes Stück kleiner als ich. Ihre Hand war immer noch in der Manteltasche und ihr Lächeln hatte etwas
Spöttisches. Ich wollte keinen Ärger, aber ich würde es zu Ende bringen, wie sie etwas anfing.

»Es tut mir leid, kenne ich Sie?«, fragte ich genauso höflich und stopfte einen Bund Karotten in meine Stofftasche. Nicht besonders schwer. Brauche mehr Gewicht.

Mein Blick glitt über ihre Schulter. Verdammt nochmal, Ivy, wo bist du? Sie konnte alles Mögliche in dieser Tasche haben. Die Frau mochte ja nicht nach viel aussehen, aber mit meinen Jeans, Stiefeln, der kurzen Lederjacke und dem Schal sah auch ich nicht nach viel aus.

»Sind Sie Rachel Morgan von Vampirische Hexenkünste?«, fragte die Frau wieder und ich ging weiter zur Auslage mit den Bio-Kartoffeln, um ein wenig Abstand zwischen uns zu bringen. »Cincinnatis berühmte gebannte Hexe. Habe ich Recht?«, hakte sie nach. Ihre Hand blieb weiter in der Manteltasche, während sie mir folgte.

Berühmt und gebannt passten nicht so gut zusammen, wie man denken sollte, und ich seufzte. Meine Vermutung, dass sie eine schwarze Hexe war, schien korrekt zu sein. Ich ließ eine Kartoffel in die Tasche fallen und versteifte meinen Arm, als das zusätzliche Gewicht spürbar wurde. »Nicht interessiert«, sagte ich angespannt und hoffte, dass sie klug genug sein würde, einfach zu gehen.

Aber so viel Glück war mir nicht vergönnt. Sie lehnte sich mit spöttischem Blick über die Kartoffeln. »Schwarze Magie macht mir keine Angst, und Sie auch nicht. Kommen Sie mit mir.«

Die Hölle werde ich tun. Angewidert legte ich eine weitere Kartoffel in meine Tasche und hob mein zweites Gesicht, um die nebligere Version des Geschehens zu betrachten. Es gelang mir, meine Reaktion auf ein mildes »Mmmm« zu beschränken. Die Aura der Frau war makellos. Das hieß nicht, dass sie keine schwarze Hexe war. Sie
konnte ihren Schmutz auch auf jemand anderen abgewälzt haben.

»Der Presse zufolge«, sagte ich und ließ das zweite Gesicht wieder sinken, »trägt Rachel Morgan hautenges Leder und feiert Orgien mit Dämonen. Sehe ich aus, als trüge ich hautenges Leder?« Eine dritte Kartoffel gesellte sich zum Rest. Fast schwer genug, um dich umzuhauen.

Mit selbstgefälliger Miene klemmte sich die Frau ihre Handtasche unter den Arm. Jetzt hatte sie die Hände frei. Mein Lächeln verschwand. »Mich interessiert der Teil mit den Dämonen«, sagte sie.

Verdammt nochmal, sie war eine schwarze Hexe. Ich wollte hier nur noch raus, bevor ich aus einem weiteren Laden geworfen wurde. »Ich bin nicht interessiert«, wiederholte ich angespannt. »Ich übe keine schwarze Magie aus. Mir ist egal, was in den Zeitungen steht.«

»Sagen Sie mir Ihren Namen«, forderte sie und ihre Finger bewegten sich leicht. Ich hoffte nur, dass es kein Kraftlinienzauber war. »Vielleicht gehe ich dann.«

Sie wollte eine genaue Identifizierung. Dreck, gab es wieder einen Haftbefehl gegen mich? Vielleicht war sie gar nicht von einem schwarzen Hexenzirkel, sondern von der I. S., und versuchte, eine Ausrede zu finden, um mich zu verhaften. Verdammt, ich wollte nicht auch noch den Ruf verpasst bekommen, mich einer Verhaftung zu widersetzen. »Okay, das bin ich«, gab ich zu. »Wer sind Sie? Inderland Security? Wo ist Ihr Ausweis? Wenn Sie einen Haftbefehl haben, zeigen Sie ihn mir. Sonst haben wir nichts zu besprechen.«

»I. S.?«, sagte sie und verengte die Augen. »So viel Glück haben Sie nicht.«

Verdammt nochmal, Ivy, schaff deinen Hintern hierher! Ich wich zurück und sie folgte mir. »Das würde ich nicht
tun«, warnte ich und kam stolpernd zum Stehen, als ich mit dem Rücken gegen die Auslagen stieß. »Das würde ich wirklich nicht tun.«

Aber sie griff in ihre Tasche, ihre freie Hand in einer lächerlichen Geste ausgestreckt, die wohl um Vertrauen werben sollte, und zog einen Zip-Strip hervor. »Legen Sie den an und kommen Sie mit. Alles kommt in Ordnung.«

Oh, genau. Als würde ich das glauben. Ich wusste nicht einmal, wer sie war. Ich beäugte das dünne, plastiküberzogene Band aus verzaubertem Silber. Mein Kopf fing an zu schmerzen. Dann schaute ich zu Ivy, die endlich wieder in die Frischeabteilung fegte und sich breitbeinig vor den Erdbeeren aufbaute, um die Situation abzuschätzen. Der Zip-Strip war nichts anderes als eine billige, aber effektive Version von Pierces Leine, die mich davon abhalten würde, Kraftlinien anzuzapfen.

Mein Herz raste. »Sieht das jeder?«, rief ich, und das Flüstern im vorderen Bereich des Supermarktes wurde lauter. »Ich will nicht mit dieser Frau gehen und sie zwingt mich!« Es war ein verzweifelter Versuch, alle auf die Hölle aufmerksam zu machen, die gleich losbrechen würde, aber ich musste es wenigstens versuchen.

Und tatsächlich, sie lächelte – und streckte die Hand nach mir aus.

Ich wich aus, aber ihre Finger berührten meine. Ein Stich von Kraftlinienenergie drohte, sich zwischen uns auszubreiten, kribbelnd und stark. Ich presste eine Hand an meine Brust und starrte sie entsetzt an. Sie hatte einen ziemlich großen Batzen Jenseitsenergie in ihrem Chi. Tonnen mehr als eine durchschnittliche Person halten konnte. Wer zur Hölle ist diese Frau?

»Ivy?«, rief ich. »Sie steht unter Spannung! Pass auf!«

Die Frau deutete das als Furcht und griff wieder nach
mir. Schlechte Idee. Ich atmete tief durch und sprang nach hinten hoch – was um einiges schwieriger ist, als es klingt –, so dass ich auf der niedrigen Auslage landete. Der Salat wurde unter meinen Stiefeln zerquetscht.

Ivy packte die Frau an den Schultern und wirbelte sie herum.

»Du zuerst, Vamp«, knurrte die kleine Frau und kniff drohend die Augen zusammen.

Mit einem Grunzen schwang ich meine Stofftasche voller Kartoffeln und zielte auf den Hinterkopf der Frau. Ich spürte den Aufprall in meinen Armen; sie stolperte. Mit ausgestreckter Hand fiel sie zu Boden. Ivy tänzelte nach hinten, als die Frau herumrollte und auf die Beine kam. Sie wirkte angepisst und wischte mit einer Hand über den Schmutz auf ihrem hübschen Mantel. Im vorderen Teil des Supermarktes rief eine panische, hohe Männerstimme nach der Security.

Verdammt, langsam gehen mir die Supermärkte aus, dachte ich, als ich die Tasche fallen ließ und nach unten sprang. Die Frau hatte Abwehrhaltung eingenommen. Ich atmete schwer, als ich Ivy ansah. »Macht es dir was aus, wenn ich das erledige?«

Ivy zuckte mit den Achseln. »Nur zu.«

Ich war mir sicher, bereits gebannt zu sein, also machte ich mich lächelnd ans Werk. Die Frau riss die Augen auf und wich zurück. Halbmondtritt, Seite, Seite, Seite … Ich drängte sie bis zum Brokkoli zurück, ohne sie auch nur einmal zu berühren. Ich hätte Magie verwenden können, aber auf diese Weise konnte ich, wenn die I. S. auftauchte – und das würde sie –, mit einem Wahrheitsamulett um den Hals schwören, dass ich keine Magie eingesetzt hatte. Was genau der Grund war, warum meine Splat Gun ganz brav zu Hause in ihren Töpfen lag. Besonnenheit stinkt zum Himmel.


Mit harter Miene fiel die kleine Frau gegen ein weiteres Regal, und ich traf mit einem Seitentritt mitten in ihren Bauch, so dass sie nicht mehr atmen konnte und wahrscheinlich eine Rippenprellung hatte. »Ich habe gesagt, kein Interesse!«, schrie ich, als sie keuchte. Ich packte sie an den Aufschlägen ihres Mantels und zog sie hoch. »Sie hätten einfach gehen sollen.« Ich schlug ihren Kopf heftig in den Brokkoli und ließ sie dann los, so dass sie zwar benommen war, aber nicht bewusstlos. Ich wollte keine Anzeige, sondern nur dass sie verschwand.

Sie war immer noch benebelt, aber trotzdem schoss ihre Hand nach vorne und umklammerte mein Handgelenk. Ich fürchtete das Einfließen reiner Energie und riss sofort den Arm zurück, aber stattdessen hörte ich das Knarren von sich schließendem Plastik, das begleitet wurde vom Verlust jeglicher Energie. Ich fühlte, wie meine gespeicherte Stärke mich verließ, als hätte man eine Zahnpastatube ausgedrückt. Ich stolperte, von der plötzlichen Leere meines Chi wurde mir schwindlig. Verwirrt schaute ich nach unten und entdeckte einen Zip-Strip an meinem Handgelenk. Sie hatte sich von mir zusammenschlagen lassen, nur um mir einen Zip-Strip anzulegen. Scheiße. Jenks wird sich die Flügel lose lachen.

Ich starrte die Frau an, die immer noch am Regal lehnte und mich grimmig anlächelte, obwohl ihr Bauch ziemlich wehtun musste. »Erwischt, Morgan«, sagte sie kurzatmig. Sie hatte einen Arm um ihren Bauch geschlungen und in ihren Haaren klebten Salatblätter. »Sie sind gar keine so harte Type. Wir haben Sie erwischt.«

Und wer ist wir? »Ich arbeite nicht für schwarze Hexen«, sagte ich. Das Gefühl des Plastikbandes an meinem Handgelenk gefiel mir gar nicht. »Mir ist egal, was Sie gehört haben.«


»Schwarze Hexen?«, keuchte sie und schubste mich nach hinten, um sich aufrichten zu können. »Das ist witzig. Auf geht’s.«

»Sie kapieren es einfach nicht«, sagte ich ungläubig. »Zip-Strip oder nicht, ich komme nicht mit!«

Als Ivys Absätze hinter mir klapperten, glitt der Blick der Frau über meine Schulter. Sie tauchte ihre Hand in eine Manteltasche und warf etwas, das wahrscheinlich ein Splat Ball war.

»Ivy, nein!«, schrie ich und wirbelte herum, aber es war zu spät. Reflexartig hatte Ivy ihn aufgefangen, er war in ihrer Hand zerplatzt und hatte ihre Haut getränkt. Für einen Moment dachte ich, alles sei in Ordnung, aber dann keuchte Ivy auf. Angst packte mich, als ich sah, dass ihre Hand mit einem schwarzen Schleim überzogen war, der ihren Arm hinaufkletterte und immer weiter wuchs. Was zur Hölle?

»Tunk ihn ein!«, schrie ich und zeigte auf das Hummerbecken. »Ivy, tunk deinen Arm in Salzwasser!«

Die gaffenden Angestellten jubelten zustimmend, als der lebende Vampir an die Fischtheke rannte. Sie stieß den Deckel vom Becken und tauchte ihren Arm bis über den Ellbogen hinein. Wasser schwappte über den Rand und die Angst, die sich auf ihrem Gesicht gezeigt hatte, ließ nach. Sie drehte sich um, schaute die kleine Frau an – und lächelte, so dass man ihre spitzen Reißzähne sah. Jetzt würde es hässlich werden.

Mit schwingendem Rock und unordentlicher Frisur wich die Frau zurück, aber der erwartungsvolle Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet mir, dass sie keineswegs Angst hatte. Ihre Hände bewegten sich in uralten Kraftliniengesten und sie murmelte lateinische Worte. Ich hatte nur Sekunden, um zu verhindern, dass der Zauber vollendet wurde.


»Das war ein Fehler, Flittchen«, sagte ich leise. Ich schnappte mir eine Melone und warf sie auf sie in dem Versuch, den Zauber zu brechen, bevor er aktiviert war. Sie duckte sich und warf einen glühenden Ball aus Jenseits, während sie noch darum kämpfte, auf den Beinen zu bleiben. Ich sprang zur Seite, um ihrem Zauber zu entgehen, und wirbelte sofort herum, um zu sehen, wie er mit einem zischenden Geräusch auf die Fliesen traf. Ich riss die Augen auf, als eine grässliche Masse aus brodelnden Blasen entstand und dabei bösartig blubberte. Was wirft sie da? Das kann nicht legal sein! Aber ihrem fanatischen Blick nach zu schließen war ihr das völlig egal.

»Wer zu Hölle sind Sie?«, schrie ich.

»Dilatare!«, rief sie und aktivierte den nächsten Fluch, kurz bevor sie auf einem zertretenen Salatkopf ausrutschte und mit einem schmerzhaften Grunzen auf den Boden fiel. Ihre Magie allerdings war schon freigegeben.

»Feuer, Ivy!«, brüllte ich, als die Frau panisch aus der Nähe des glühenden Balls unfokussierter Magie krabbelte und sich unter einem Apfeltisch versteckte. Ihre Magie driftete wie ein Kugelblitz, bis er unter die Erdbeeren rollte und dort explodierte.

Angestellte schrien. Rotes Zeug flog überall herum. Ich duckte mich, als mit nassem Matschen verschiedene Kartons um mich herum landeten.

»Was zur Hölle stimmt nicht mit Ihnen?«, keifte ich, als ich auf die Füße kam und das schmierige Zeug von mir abwischte. Die Frau war nicht nur besser in Magie als ich, es machte ihr auch nichts aus, dreckig zu werden. Obwohl sie angeschlagen und voller Dreck und Erdbeermatsch war, lächelte sie immer noch. Sie wirkte wie jemand, dem alles egal war, jemand, der wusste, dass niemand ihn für das, was er tat, verantwortlich machen würde. Dieses Flittchen
stand über dem Gesetz oder dachte zumindest, es zu tun.

Ich schaute zu Ivy, die in der Nähe stand und beiläufig in der Tasche der Frau wühlte. Sie fand ihren Ausweis, hielt ihn mit zwei Fingern hoch und nickte. Ich deutete das als gutes Zeichen und rannte auf die Frau zu. Gebannt oder nicht, wir würden das jetzt klären. Nur weil ich keine Magie wirken konnte, war ich noch lange nicht hilflos.

Ihr weißer Mantel bauschte sich um sie, als sie unter meinem Schlag durchtauchte. Ich wich ihrem schludrigen Tritt aus. Du weißt gerade genug, um dich in Schwierigkeiten zu bringen, dachte ich, dann wickelte ich meinen Schal ab und fing damit ihre Handgelenke ein, als sie nach mir schlug. Sie wich zurück, aber ich riss sie nach vorne und auf mein angezogenes Knie. Mit einem Zischen klappte sie nach vorne zusammen.

Ich ließ den Schal los und schob mich hinter sie, um ihr den Absatz meines Stiefels in die Kniekehle zu setzen. Ihr Bein gab nach und sie fiel um, immer noch damit beschäftigt, wieder Luft zu bekommen. »Ooooh, ’tschuldigung«, sagte ich, dann löste ich meinen Schal von ihren Händen und verzog das Gesicht, weil er jetzt voller klebriger Erdbeermasse war.

Ich musterte die Frau eingehend, um festzustellen, ob sie genug hatte. Ihr maßgeschneiderter Mantel sah furchtbar aus und jetzt klebten unordentliche Strähnen an ihrem Kopf, wo vorher Perfektion geherrscht hatte. Als ich sah, wie sie schon wieder zu mir aufstarrte, obwohl sie kaum fähig war, wieder einzuatmen, fiel ich in eine Angriffshaltung mit geballten Fäusten. »Glauben Sie immer noch, dass Sie zäher sind als ich, Erdbeertörtchen?«, sagte ich und rührte mich nicht, als Ivy neben mir erschien. Sie stemmte die Hände in die Hüften, atmete tief ein – und lächelte. Ich
wusste, dass Ivy zu viel Klasse und Kontrolle hatte, um sich auf sie zu stürzen, aber es war nervenaufreibend, zu sehen, wie sie plötzlich eleganter und sinnlicher wurde, während ihre Pupillen sich zu vollem, hungrigem Schwarz erweiterten.

Als ich mich an das Gefühl erinnerte, wie ihre Zähne in meinen Hals geglitten waren und eine unglaubliche Mischung aus Genuss und verlockender Ekstase ausgelöst hatten, durchlief mich ein Schauder. Ich schloss kurz die Augen und verdrängte das Gefühl. Neben mir fühlte ich, wie Ivy zitterte, weil sie meine Reaktion gefühlt hatte. Nein, Rachel. Absolut und für immer Nein.

Die kniende Frau beobachtete, wie Ivy erst ihre Tasche, dann ihren Ausweis über den Boden auf sie zuschlittern ließ, so dass sie kurz vor ihr liegen blieben. Mit unsicheren Bewegungen kam sie auf die Füße. Sie hatte keine Angst, sie war wütend.

»Es wäre einfacher gewesen, wenn Sie mitgekommen wären«, sagte sie, und Ivy räusperte sich drohend. Die Frau presste die Lippen aufeinander, nahm ihre Handtasche und ging, ohne ihren Ausweis einzusammeln, zur Tür, den Kopf hoch erhoben. Sie wirkte winzig neben dem übergewichtigen Manager mit der blauen Krawatte, der sie anschrie.

Ivy glitt neben mich und ich hielt den Atem an. »Willst du, dass ich sie aufhalte?«

Ich zitterte, als ich mich daran erinnerte, wie viel Energie sie in ihrem Chi gehalten hatte. Mein Blick wanderte von den langsam verblassenden giftigen Blasen zu Ivys Arm, der immer noch nass war vom Hummerbecken. »Nein. Geht’s dir gut?«

»Yeah. Er ist nur taub geworden. Zombiebombe. Wie steht’s mit dir?«


Die automatischen Türen öffneten sich und sie war weg. »Okay«, sagte ich, dann hob ich ihren Ausweis auf. Vivian Smith, aus Kalifornien. Es musste eine Fälschung sein, doch ich steckte ihn trotzdem in die Tasche.

Die Angestellten, die uns beobachtet hatten, klatschten schwach. Es war alles vorbei bis auf die Anzeigen. Ich zog mich von Ivy zurück, weil ich ihr ein wenig Raum geben wollte, um mit ihren Instinkten klarzukommen, und rutschte dabei fast auf den Erdbeeren aus. Der Manager stand wütend an der Fleischtheke. Aber er nahm gerade seinen Mut zusammen, und es würde nicht lange dauern, bis er mit seiner hohen Stimme auf mich einschrie. Ich war ein praktischer Sündenbock mit hochhackigen Stiefeln und strähnigem, erdbeerüberzogenem Haar. Das war nicht mein Fehler!

Der Schleim, der den Boden überzog, wirkte wie ein Blutbad. Ein silbernes Blitzen erregte meine Aufmerksamkeit und ich durchsuchte die Frischeabteilung, bis ich meine Tasche fand. Die Beschwerden des Managers wurden lauter, während ich mein Tödliche-Zauber-Amulett und mein Schwermagie-Amulett hervorholte. Ich würde Vivian durchaus zutrauen, dass sie eine versteckte Falle zurückließ, aber beide Amulette zeigten ein hübsches, freundliches Grün. Das Silber war einfach nur normales Metall ohne angehängte Zauber. Zumindest ohne tödliche.

»Was ist das?«, fragte Ivy, als ich es aufhob. Ich wischte den Schleim ab und mir wurde kalt.

Es war eine erlesen gearbeitete silberne Brosche in Form eines Möbiusbandes. Ich schluckte schwer und legte meine zitternden Finger darum, um sie zu verstecken. Mein Blick glitt auf den Boden, und ich sah, dass die Fliesen von den Blasen des Zaubers nicht angegriffen worden waren, dann schaute ich auf Ivys Arm – betäubt, hatte sie gesagt –, dann zu dem zerbrochenen Erdbeertisch. Mir ging
auf, dass das alles auch weiße Magie gewesen sein konnte. Sehr stark, aber trotzdem weiße Magie, nicht schwarze. Ich bin so ein Idiot.

Innerhalb des letzten Jahres war ich von militanten Werwölfen angegriffen, von Elfen zu Pferde gejagt und von wütenden Dämonen verprügelt worden. Ich war Fairy-Mördern entkommen, hatte wütende Banshees, durchgeknallte Menschen und schwarze Hexen abgewehrt. Aber niemals hatte ich etwas so grauenhaft falsch eingeschätzt.

Ich hatte gerade in aller Öffentlichkeit ein Mitglied des Hexenzirkels für moralische und ethische Standards beschämt. Desselben Rates, der meine Bannung beschlossen hatte.

Heiliges Halleluja.
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Die ausgestopfte Ratte war zur Wand gedreht und starrte ins Nichts, während sie zusammengekauert auf einem übervollen Aktenschrank in Glenns Büro stand. Der FIB-Detective war im Moment noch unten. Wie ich vermutet hatte, hatte der Supermarkt das von Menschen geführte FIB gerufen, nicht die Inderland Security. Es war gut für mich, dass die I. S. nicht mal aufgetaucht war. Langer Rede, kurzer Sinn, man hatte mich gebeten, einen FIB-Officer in die Stadt zu begleiten, um einen Bericht zu schreiben. Sie hatten mich sogar auf den Vordersitz sitzen lassen, klebrig, wie ich war. Ivy war uns in meinem Wagen gefolgt und wartete unten auf mich. Es war schön, Freunde zu haben.

Die Fahrt durch Cincy zum FIB-Gebäude war schweigsam verlaufen, doch meine Gedanken rasten. Hatte der Hexenzirkel versucht, mit mir zu reden, und hatte ich gerade meine Chance in den Sand gesetzt, meine Bannung rückgängig zu machen? Aber warum hatten sie mir dann nicht einfach gesagt, was los war? Diese Zauber, mit denen Vivian um sich geschmissen hatte, waren keine Friedensangebote gewesen. War es ein Test? Wenn ja, hatte ich bestanden, oder war ich durchgefallen?

Als wir endlich ankamen, hatte ich ziemlich üble Laune, aber sie hatte sich sofort verbessert, als Glenn mich beiseitegezogen
und das Band aus verzaubertem Silber durchtrennt hatte, noch bevor wir das Gebäude wirklich betreten hatten. Glenn war ein guter Kerl, klug und mit komplexen Gedankengängen. Sein Büro allerdings … ich schaute mir das Chaos an und versuchte, keine Grimasse zu ziehen.

Ein neuer Flachbildmonitor stand auf seinem Schreibtisch, daneben ein hoher Stapel Akten. Der Eingangskorb war voll und im Ausgangskorb lagen ein paar Bücher über Serienkiller des neunzehnten Jahrhunderts. Wir waren zu tief im FIB-Gebäude für ein Fenster, aber eine Pinnwand gegenüber dem Schreibtisch schuf zumindest die Illusion davon. Sie war so alt, dass die Zeitungsausschnitte und Blätter noch mit Reißzwecken daran befestigt waren. Glenn war immer ordentlich gekleidet, und normalerweise erstreckte sich diese Ordnungsliebe auch auf sein Auto und sein Büro. Diese Unordnung war unheimlich und passte überhaupt nicht zu ihm.

Der Boden bestand aus kalten Fliesen; die Wände waren dreckig weiß; und die Tastatur war alt und schmutzig von Staub und Kaffee. Glenn war jetzt seit fast einem Jahr der Inderlander-Spezialist des FIB von Cincinnati, und ich fragte mich, ob ich vor mir den Beweis dafür sah, dass er alles allein machen wollte. Selbst das Telefonkabel lag immer noch quer über dem Boden und verletzte bestimmt irgendeine Sicherheitsvorschrift.

Mein wandernder Blick blieb an einer glänzenden Uhr aus Glas und Gold hängen, die als Buchstütze diente. Sie passte nicht in dieses nüchterne Büro. Ich stand auf, um die Gravur darauf zu lesen, und verzog das Gesicht, als mein Mantel sich mit dem schmatzenden Geräusch zerdrückter Erdbeeren von dem Metallstuhl löste. Das Glas unter meinen Fingern war kalt, als ich las: MATTHEW GLENN, FÜR
BESONDERE VERDIENSTE 2005. Die Uhr lief nicht mehr, stehengeblieben um drei Minuten vor Mitternacht.

Ich stellte sie wieder hin und kontrollierte mein Handy. Neun Uhr dreißig. Die Sonne war seit Stunden weg. Ich wollte nach Hause, mich duschen, etwas essen. Was dauerte da nur so lange?

Ungeduldig ging ich zu der Ratte und drehte sie mit dem Gesicht zum Raum. Glenn hatte sie letztes Jahr zusammen mit mir in einem Zauberladen gekauft. Ich runzelte die Stirn, als ich sah, dass die Akte, auf der sie stand, die von Nick war. Nick wie mein früherer Freund Nick. Exratte, Exfreund Nick, der auch ex-lebend sein würde, falls ich ihn je in die Finger bekam.

Ich konzentrierte mich, um nicht mit den Zähnen zu knirschen. Nick war eine Ratte gewesen, als ich ihn getroffen hatte. Eine echte Ratte, mit Schnurrhaaren und einem Schwanz, von einem verärgerten Vampir mit Hexenmagie verwandelt, nachdem er festgestellt hatte, dass Nick ihn bestehlen wollte. Dagegen konnte ich nicht viel sagen, weil ich zu dieser Zeit ein Nerz war und in Cincinnatis illegalen Rattenkämpfen antreten sollte, weil ich versucht hatte, dem geliebten Sohn der Stadt Trent Kalamack Beweise für seinen illegalen Biodrogenhandel zu stehlen.

Nick und ich hatten einander bei der Flucht geholfen, was ja romantisch klingen mochte, aber mir besser mal eine Warnung gewesen wäre. Er hatte sich letztendlich als echtes Schätzchen entpuppt und hatte Informationen über mich an Dämonen verkauft, um in seiner Diebeslaufbahn voranzukommen. Er war ein finanziell nicht besonders erfolgreicher, aber nichtsdestotrotz sehr beschäftigter Dieb, wenn man nach der Akte ging, die Glenn von ihm hatte. Der FIB-Detective versuchte immer noch, ihn zu finden, weil er nicht glaubte, dass Nick letzten Sommer bei seinem
Sturz von der Mackinaw-Brücke gestorben war. Nach dem Staub auf der Akte zu schließen liefen die Ermittlungen nicht gut – aber trotzdem war der Fall noch nicht abgelegt.

Ich holte tief Luft, um die Erinnerung an Nick zu verdrängen, und der leise Geruch nach Vampir stieg mir in die Nase. »Hm?«, flüsterte ich und zog schnüffelnd eine Runde durch das Büro, um schließlich vor Glenns kurzem, schickem Mantel stehen zu bleiben, der an einem Haken hinter der Tür hing. Hatte Glenn eine Untersuchung gehabt, die ihn mit Vampiren in Kontakt brachte? Er wusste, wie riskant das war. Warum hatte er sich nicht an uns gewendet? Er wusste, dass ich Aufträge brauchen konnte.

Neugierig zog ich den Ärmel an meine Nase, um mehr riechen zu können. Ich liebte Leder, und es war ein schöner Mantel, so geschnitten, dass er die schmalen Hüften und breiten Schultern des Trägers gut zur Geltung brachte. Ich sog die Luft tief in meine Lungen und entdeckte unter dem erwarteten Geruch von männlichem Aftershave noch einen samtigen Hauch von Honig und heißem Metall. Und darunter lag der vertraute Geruch von vampirischem Räucherwerk. Ein sehr vertrauter Geruch. Ivy?

Blinzelnd ließ ich den Ärmel fallen, als im Gang Schritte ertönten. Warum riecht Glenns Mantel nach Ivy?

Glenn kam in sein Büro und schob mich fast gegen die Wand, als er die Tür öffnete. Er wurde langsamer und gab ein überraschtes Geräusch von sich, als er meinen leeren Stuhl sah. Dann zuckte er zusammen, als er mich hinter sich an der Wand entdeckte. Er riss die braunen Augen auf und ich blinzelte zu dem großen, glatt rasierten Mann auf. »Was tust du hinter meiner Tür?«, fragte er. Er trug eine rote Akte unter dem Arm und eine Porzellantasse mit Regenbogen darauf in der Hand.


Ich schüttelte mich innerlich. »Ähm, ich bewundere deinen Mantel«, sagte ich und berührte noch ein letztes Mal das braune Leder. Ich wollte mich hinsetzen, aber er stand neben meinem Stuhl. »Ich, ähm, mir gefällt diese Keine-Haare-Sache. «

»Danke«, meinte er misstrauisch, als er sich hinter den Schreibtisch schob. Bei unserer ersten Begegnung hatte er kurze Haare und einen Kinnbart gehabt, aber glatt rasiert sah er auch gut aus. Der Kaffee wanderte auf die Ecke vor mir und die Akte ließ er neben die Tastatur fallen. Er sah, wie ich die Unordnung beäugte, und ich hatte das Gefühl, dass er unter seinem dunklen Teint errötete.

Ich wollte ihn nach Ivy fragen, überlegte es mir dann aber anders. Er und Ivy? Auf keinen Fall. Aber falls es doch so sein sollte, würden sie toll zusammen aussehen. Er war ein winziges Stück größer als sie, und mit seinen schicken Klamotten und seiner Detailversessenheit konnte er ohne Probleme die Rolle als Freund des lebendenden Vampirs spielen. Glenn war beim Militär gewesen und arbeitete stets daran, fit zu bleiben. Im Moment hatte er keine Haare, und das ließ seinen Ohrring nur noch mehr auffallen, dessen Glitzern ihm einen Hauch von Böser-Junge-Image verlieh. Seinem Vater hatte er erzählt, dass er sich das Ohrloch hatte stechen lassen, um auch in den dunkleren Vierteln von Cincinnati nicht aufzufallen, aber ich hatte das Gefühl, dass er das kleine Schmuckstück einfach mochte.

Glenn schaute auf, und als ich weiter schwieg, zog er die Augenbrauen hoch und zeigte auf die Tasse. »Ich dachte, du hättest gern einen Kaffee. Das könnte eine Weile dauern.«

»Okay …« Er hat mir Kaffee in einer Regenbogentasse gebracht , dachte ich, streckte die Hand danach aus und setzte mich. »Sie zeigen mich an? Weswegen? Weil ich ein Erdbeerregal getötet habe? Das war nicht mal mein Zauber.
Ich habe dir doch gesagt, dass ich keine Magie eingesetzt habe. Ich weiß es besser. Schaff ein I. S.-Team her. Die Magie wird nicht mit meiner Aura übereinstimmen.«

Er lachte leise, was mich nur noch mehr auf die Palme brachte. Er gab unglaublich langsam mit dem Zwei-Finger-Suchsystem etwas in den Computer ein. »Die I. S. ignoriert den Vorfall völlig, also ist es eher unwahrscheinlich, dass sie ein Team vorbeischicken, um deine Magie zu überprüfen. Du wirst dafür geradestehen müssen«, stellte er klar. »Netter Vorfall von passiver Belästigung.«

Mein Blick flog zu meiner erdbeerüberzogenen Tasche und der kleinen silbernen Brosche, die sich darin befand. Passive Belästigung war eine nette Story, aber ich hatte das Gefühl, dass die I. S. deswegen nicht auftauchte, weil der Hexenzirkel ihnen gesagt hatte, dass sie stillhalten sollten, während sie mich selbst festsetzten. Schuldgefühle und Angst sorgten dafür, dass ich meinen Mund hielt. Dreck auf Toast. Was, wenn ich die einzige Chance vertan hatte, meine Bannung rückgängig zu machen?

»Ich habe den Laden dazu gebracht, einer Anzeige wegen ›Erregung öffentlichen Ärgernisses‹ zuzustimmen, wenn du für die entstandenen Schäden zahlst«, sagte Glenn und zuckte zusammen, als ihm auffiel, dass die Ratte ihn ansah. »Es sei denn, du weißt, wer es war?«, fügte er hinzu. Sein Blick wanderte zwischen mir und dem Nager hin und her.

Ich dachte an den Ausweis in meiner Tasche und zuckte mit den Achseln. »Vivian Smith aus Kalifornien?«, bot ich an. Gott, ich habe sie Erdbeertörtchen genannt. Konnte ich mein Grab noch tiefer schaufeln, oder was?

Glenn gab ein halb amüsiertes, halb mitfühlendes Geräusch von sich, während er auf den Monitor starrte. »Ich hoffe, du verdienst mehr als ich. Ich hatte keine Ahnung, dass Erdbeeren außerhalb der Saison so teuer sind.«


»Super«, sagte ich und nippte an meinem Kaffee. Er war nicht schlecht, aber nichts schmeckte mehr richtig, seitdem Al mir letzten Winter diesen Himbeer-Mokka-was-auch-immer bestellt hatte. Ich stellte die Tasse ab und lehnte mich vor, um einen Blick auf Glenns Hals zu werfen. Er wusste ja vielleicht nicht, dass er nach Vampir roch, aber jeder Inderlander konnte es riechen.

Glenn fühlte meinen Blick und schaute von seinem mühevollen Getippe auf. »Was?«

Ich lehnte mich besorgt zurück. »Nichts.«

Offensichtlich misstrauisch zog er ein Blatt aus dem Stapel in der roten Mappe und gab es mir. »Die Schadenersatzforderung. «

Ich nahm das Papier entgegen und seufzte. Wieso ist meine Akte rot? Jeder andere hatte eine normalere Farbe. »Hey!«, rief ich, als ich die Endsumme sah. »Sie berechnen mir den Verkaufspreis! Glenn«, beschwerte ich mich. »Das dürfen sie nicht.« Ich wedelte mit dem Papier in seine Richtung. »Ich sollte nicht den Verkaufspreis zahlen müssen!«

»Was hast du erwartet? Das kannst du behalten. Es ist deine Kopie.«

Wütend lehnte ich mich zurück und stopfte es zu meinem klebrigen Schal in die Tasche, während Glenn sich langsam und mühsam durch meinen Bericht tippte. »Wo bleibt dieses menschliche Mitgefühl, von dem man immer hört?«

»Vergiss es, Süße«, sagte er, seine Stimme noch glatter als normalerweise. Er amüsierte sich über mich.

»Mmmm. Kann ich jetzt gehen?«, fragte ich gereizt. Mir gefiel das ›Süße‹ nicht, aber ich ließ es ihm mal durchgehen.

Glenn suchte eine letzte Taste und ließ seinen Finger entschieden daraufknallen. Dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Hände über dem Bauch, genau wie ich es
auch schon bei seinem Vater gesehen hatte. »Nicht, bevor Jenks deine Kaution bezahlt hat.«

Ich stöhnte. Verdammt, Ivy musste erst zu Hause angehalten haben. Jetzt schuldete ich dem Pixie noch mehr.

»Er schien stolz darauf zu sein, es tun zu können«, sagte Glenn. »Du kannst hier warten oder zu den anderen Verbrechern in den Keller gehen.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe mich für dich verbürgt«, fügte er hinzu, dann lehnte er sich vor, um an sein Telefon zu gehen. Es brummte, was bedeutete, dass der Anruf aus dem Gebäude kam.

»Danke«, sagte ich säuerlich, als er sich in den Stuhl sinken ließ, um zu telefonieren. Wie zur Hölle sollte ich Jenks das zurückzahlen? In letzter Zeit hatte ich mich hauptsächlich mit meiner Hälfte vom Verkauf des Hauses meiner Mutter über Wasser gehalten, aber das Geld wollte ich nicht antasten, um Kaution zu zahlen. Robbies Hälfte war in seine anstehende Hochzeit geflossen, und von meiner lebte ich. Das war kaum die Unabhängigkeitserklärung, die ich eigentlich wollte, aber die Geschäfte würden schon wieder anziehen. Das taten sie im Frühling immer.

»Wer?«, fragte Glenn ungläubig ins Telefon, und dann schauten Glenn und ich zur Tür, weil jemand klopfte.

»Trent Kalamack«, sagte die weibliche Stimme im Telefon und benannte so die adrette Gestalt im Zweitausend-Dollar-Anzug, deren Silhouette sich im Türrahmen abzeichnete. Weltmännisch und selbstsicher lächelte er, als er die Ehrfurcht in der Stimme der Frau hörte.

»Das nächste Mal rufen Sie bitte an, bevor Sie jemanden hochschicken«, sagte Glenn, als er bereits aufstand.

»Aber es ist Trent Kalamack!«, sagte die Stimme, woraufhin Glenn einfach auflegte.

Ich atmete mit einem halben Stöhnen aus. Trent Kalamack. Der obszön erfolgreiche, lächelnde Geschäftsmann,
skrupellose Bio- und Straßendrogenlord, Elf im Untergrund und schreckliche Nervtöter Trent Kalamack. Genau rechtzeitig. »Warum tauchst du immer nur auf, wenn ich Geld brauche?« Ich setzte mich aufrechter hin. Aufstehen würde ich nicht, außer um ihn zu schlagen.

Trent lächelte immer noch, aber die leichte Sorge, die in seinen Augen stand, machte mich nervös. Trent war nicht besonders groß, aber seine Haltung sorgte dafür, dass man ihn bemerkte – als ob sein feines, fast weißes Haar, das teuflisch selbstsichere Lächeln und sein fantastischer Körper, den er dem Reiten seiner preisgekrönten Pferde verdankte, nicht ausreichen würde. All das konnte ich ignorieren – größtenteils jedenfalls –, aber seine Stimme … seine wunderschöne Stimme, tief und voll … Das war schwerer – und ich hasste es, dass ich sie liebte.

Trent war Cincinnatis begehrtester Junggeselle und meinetwegen noch Single. Dafür hatte er mir in einem seltsamen Moment der Ehrlichkeit gedankt, als wir dachten, wir würden in der Gefängniszelle eines Dämons sterben. Ich fragte mich immer noch, warum ich mir die Mühe gemacht hatte, seinen Elfenarsch zu retten. Fehlgeleitetes Verantwortungsgefühl vielleicht? Dass ich ihm das Leben gerettet hatte, schien ihm nichts zu bedeuten, nachdem er versucht hatte, mir den Schädel an einem Grabstein einzuschlagen, kaum dass wir drei Sekunden zurück und in Sicherheit waren.

Anscheinend hatte ich das Recht auf Leben damit erworben, dass ich ihm geholfen hatte, eine uralte Probe Elfen-DNA von den Dämonen zu stehlen, mit der er das Genom seiner Spezies reparieren konnte. Aber ich war mir sicher, dass er immer noch sauer war, weil ich seine Pläne zur Wiederwahl in den Stadtrat durchkreuzt hatte, indem ich seine Hochzeit gesprengt hatte. Mein Magen verkrampfte
sich und ich verzog das Gesicht, als ich ihn ansah.

Wo früher einmal nur Irritation in Trents grünen Augen gewesen war, sah ich jetzt auch Befriedigung, als er Glenns ausgestreckte Hand ergriff. Mein Puls raste – er hatte mich Dämon genannt und versucht, mich umzubringen. Das war ich nicht. Ich war eine Hexe. Aber es war etwas dran – meine Kinder würden Dämonen werden.

»Mr. Kalamack«, sagte Glenn und versteckte gekonnt seine Nervosität. »Es ist mir ein Vergnügen.«

Trent wiederum verbarg jegliche Gefühlsregung, nur seine Augen verengten sich kurz. »Schön, Sie mal wieder zu sehen, Detective«, sagte er. »Ich will hoffen, dass Ms. Morgan sich heute Abend benimmt?«

Glenns Lächeln erlosch; ihm war offensichtlich unwohl zumute. »Was kann ich für Sie tun, Sir?«

Trent zögerte keinen Augenblick. »Ich habe etwas, das Ms. Morgan unterschreiben soll. Ich habe gehört, dass sie hier ist, und ich war gerade in der Gegend.«

Er drehte sich erwartungsvoll zu mir um, und abrupt stoppte ich das Wippen meines Fußes. Ich wusste nicht, was mich mehr beunruhigte: dass Trent wollte, dass ich etwas unterschrieb, oder dass er gewusst hatte, wo er mich finden konnte. War meine Einkaufstour bereits in den Nachrichten?

Müde legte ich meine Hand über einen besonders großen Erdbeerfleck auf meinem Knie. »Was willst du, Trent?«, fragte ich geradeheraus.

Trent musterte mich eingehend, bevor er sich wieder Glenn zuwandte. »Kaffee … vielleicht?«

Glenn und ich tauschten einen wissenden Blick. »Warum nicht«, sagte der Detective ausdruckslos und schob sich geschickt hinter seinem Schreibtisch heraus. »Wie mögen Sie ihn?«


»Schwarz, ohne Zucker«, sagte Trent, und ich dachte sehnsuchtsvoll an die Zeit zurück, als das auch mir gereicht hatte. Aber nein, ich verwandelte mich trotz allen Widerstandes in einen Kaffee-Snob.

Glenn nickte, bevor er sich an Trent vorbeischob. Seine Ohren liefen leicht rot an, als er die Ratte zurück zur Wand drehte, bevor er den Raum verließ. Seine Schritte entfernten sich und ich hielt die Luft an und zählte bis fünf. »Was willst du vom einfachen Volk?«, fragte ich, als ich den Stuhl zu ihm drehte und versuchte, unbekümmert auszusehen.

»Ich bin hier, um dir zu helfen.«

Ich versuchte nicht einmal, mein Lachen zu unterdrücken. Als Antwort setzte sich Trent auf Glenns Schreibtisch, ein Fuß auf dem Boden, der andere in der Luft, als wäre er ein Männermodell aus der GQ.

»Ich brauche nicht so dringend Geld«, log ich und zwang mich, meinen Blick von ihm abzuwenden. »Das letzte Mal, als ich für dich gearbeitet habe, hast du es so in den Sand gesetzt, dass ich gebannt wurde. War übrigens nett von dir, dass du der Presse mitgeteilt hast, warum ich im Jenseits war«, erklärte ich sarkastisch. Er runzelte die Stirn.

Schuldgefühle?, fragte ich mich, weil ich mir nicht sicher war. Wenn er der Presse gesagt hätte, dass ich für ihn gearbeitet hatte, wäre es vielleicht anders gelaufen. Ich hätte es ihnen ja selbst erzählt, aber ich bezweifelte, dass Trent meine Geschichte bestätigt hätte, und dann hätte ich noch dämlicher ausgesehen. Wenn die Öffentlichkeit erfahren hätte, dass er von Dämonen gefangen genommen worden war, hätte das seine politische Agenda in Gefahr gebracht. Dass ich so meinen Lebensunterhalt nicht mehr verdienen konnte, schien ihn nicht zu interessieren.

Trotzdem war es merkwürdig. Erst wollte der Hexenzirkel mit mir reden und jetzt Trent? Ich hoffte auf mehr Informationen,
indem ich meinen Kopf nach hinten fallen ließ und an die Decke starrte. »Ich arbeite nicht für dich, Trent. Vergiss es.«

Das Geräusch von Stoff auf Papier erregte meine Aufmerksamkeit und ich setzte mich auf. Er streckte mir einen Umschlag entgegen, den er wohl aus der Innentasche seines Jacketts gezogen hatte. Ich starrte ihn an wie die Schlange, die er wahrscheinlich war. Ich hatte schon früher Umschläge von ihm bekommen. Langsam lehnte ich mich vor. Meine Finger zitterten kein bisschen, als ich die Klappe öffnete und ein schweres, dreifach gefaltetes Stück Papier hervorzog. Schweigend las ich es durch und stellte fest, dass es einen zwanglos formulierten Vertrag enthielt, der aber wahrscheinlich bindender war als ein Ehegelöbnis. In ihm stand, dass ich für Kalamack Industries, und zwar ausschließlich Kalamack Industries, arbeiten würde. Für immer. Gott, was stimmte nur nicht mit dem Mann? Glaubte er wirklich, dass jeder Geld über die Moral stellte, wie er es tat?

Ich ließ meine Hand sinken, bis das Papier nur noch Zentimeter über dem dreckigen Boden baumelte. »Ich habe gerade erst gesagt, dass ich keinen Auftrag von dir übernehmen würde«, sagte ich leise. Ich war seine Spielchen so leid, dass ich nicht einmal mehr wütend wurde. »Was lässt dich glauben, dass ich das hier unterschreiben werde? Deine Hexe werden? Was ist mit Dr. Anders passiert? Ich habe deine Rentenpläne gesehen, Trent. Dient sie bereits irgendwelchen seltenen Orchideen in deinem Garten als Dünger?«

Er verzog ärgerlich das Gesicht, als er aufstand und in die Knie ging, um mir den Vertrag aus den Fingern zu nehmen. Ich ließ ihn sofort los, so dass er unter den Stuhl flatterte und nicht mehr leicht zu erreichen war. Trent zog
sich genervt zurück. »Dr. Anders ist im Labor beschäftigt«, sagte er.

»Du meinst, dass sie zu alt ist, um dir Ärger zu machen.«

Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen, echt und unerwartet. »Ich sage lieber, dass sie sesshaft geworden ist.«

Mein Blick verschwamm und ich verzog angewidert das Gesicht. Ich war nicht wütend auf Trent, aber auf mich selbst, weil ich im letzten Jahr so viel falsch gemacht hatte, dass ich jetzt gebannt und pleite war und von der Großzügigkeit meiner Freunde lebte. »Trent …«

Er lehnte sich nach hinten gegen den Schreibtisch, aber ich konnte nicht erkennen, ob seine Sorge echt oder nur gespielt war. »Du steckst in Schwierigkeiten, und du weißt es nicht mal.«

Meine Gedanken wanderten zu der Brosche in meiner Tasche. Unbehaglich schaute ich zu der offenen Tür, weil ich nicht wollte, dass jemand uns hörte. Aber gleichzeitig wollte ich auch nicht in einem Büro mit ihm eingeschlossen sein. Wenn du auch nur die Hälfte wüsstest … »Ich sitze in einem FIB-Büro, während mein Partner die Kaution hinterlegt«, erklärte ich angespannt. »Ich glaube schon, dass ich weiß, dass ich in Schwierigkeiten stecke.«

»Ich rede über den Hexenzirkel für moralische und ethische Standards«, sagte er, und ich konnte nicht verhindern, dass ich zusammenzuckte. »Wir haben zusammen zu Mittag gegessen, Rachel. Ich schwöre, dass ich ihnen nicht gesagt habe, was du bist. Sie wussten es bereits.«

Meine Angst verhärtete sich in meinem Magen zu einem harten Stein. Was ich bin? »Du schleimige kleine Kröte!«, flüsterte ich und stand auf. Trent war sofort auf den Füßen, aber er wich nicht zurück. »Du hast es ihnen erzählt!«, sagte ich zischend. Meine Hände waren zu Fäusten geballt. »Du hast dem Hexenzirkel verraten, dass ich Dämonenmagie
entzünden kann!« Kein Wunder, dass sie versuchten, mich zu erwischen! Quatsch, erwischen, sie würden mich verdammt nochmal umbringen!

Die Geräusche aus den umliegenden Büros drangen in den Raum. Er starrte mich an und mir wurde kalt. »Ich hatte nicht vor, sie anzulügen«, erklärte er steif. »Sie wussten es bereits. Und ja, ich habe bestätigt, dass du ein von Hexen abstammender Dämon bist und deine Kinder Dämonen sein werden, die auf dieser Seite der Linien existieren können. Sie wussten auch, dass mein Vater dich gemacht hat. Ich verstehe es einfach nicht.« Er runzelte die Stirn, offensichtlich mehr um sich selbst besorgt als um mich.

»Du kleiner Bastard«, knurrte ich. »Ich habe niemals irgendwem erzählt, was du bist.«

»Weil du stirbst, wenn du es tust«, sagte er, das Kinn vorgestreckt und mit rotem Gesicht. Ich konnte den Geruch von Zimt und Wein riechen, als seine Körpertemperatur anstieg. Es war nicht so, als wäre es ein großes Geheimnis, dass Trent ein Elf war, aber er wollte es trotzdem als solches sehen. Wenn man darüber nachdachte, war das ungefähr so, wie ich mich daran festklammerte, eine Hexe zu sein, wenn die Logik deutlich erklärte, dass das nicht stimmte.

»Sie werden dich einfangen, Rachel«, sagte Trent. »Dich sezieren, bis sie herausfinden, was dich von ihnen unterscheidet. Außer …«

Seine Augen schossen zu dem Vertrag unter meinem Stuhl. »Ich werde dein Sklave?«, fragte ich bitter.

»Unterschreib den Vertrag«, antwortete er trocken. »Ich habe für dich gelogen. Ich habe ihnen erzählt, ich könne dich kontrollieren, dich vernichten, sollte es nötig werden. Das ist der einzige Grund, warum sie dich nicht gleich umgebracht haben.«


Oh. Mein. Gott. »Wie bitte?«, fragte ich wütend. »Du hast ihnen erzählt, du könntest mich kontrollieren?«

Trent zuckte mit den Achseln. »Sie fühlen sich verständlicherweise unwohl bei dem Gedanken, dass ein Dämon auf dieser Seite der Linien herumläuft.«

»Ich bin kein Dämon, du kleiner Großkotz«, zischte ich. »Ich bin eine Hexe. Und dein Dad hat mich nicht geschaffen. Er hat mir nur ermöglicht, die Krankheit zu überleben, mit der ich geboren wurde.«

Er kniff die Augen zusammen. »Ein Fehler, dessen Auswirkungen einzudämmen für mich Ehrensache ist.«

»Oh wirklich!« Ich stampfte auf ihn zu, bis nur noch ein halber Meter zwischen uns lag, und stemmte die Hände in die Hüften. »Du willst mich eindämmen? Ist das eine Drohung, Kalamack?«

Trent zog die Augenbrauen hoch und wich einen Schritt zurück. »Ich versuche, dir zu helfen, auch wenn ich momentan wirklich nicht weiß, warum. Dir steht ein Ausweg offen. Unterschreib den Vertrag. Werde zu meiner gesetzlichen Verantwortung. Der Hexenzirkel wird nicht mehr versuchen, dir eine Lobotomie zu verpassen, und ich könnte vielleicht sogar deine Bannung zurücknehmen lassen.«

Ich zitterte, von Wut überwältigt. Ich glaubte ihm nicht – ich konnte es nicht. Er hatte meine eigenen Leute gegen mich aufgehetzt, weil er wusste, dass sie die Einzigen waren, die schlau genug waren, um mich zu erledigen.

»Du hast das geplant, oder?«, beschuldigte ich ihn leise. Ich war mir sehr bewusst, dass knapp außer Hörweite ein ganzer Raum voller FIB-Officer saß. »Du hast ihnen gesagt, wozu ich fähig bin, damit sie mich jagen; dann hältst du dein kleines Sicherheitsnetz auf und denkst, dass ich mich direkt hineinfallen lasse. Du hast beide Seiten gegeneinander
ausgespielt, so dass du nicht verlieren kannst. Gott, Trent. Ceri hatte Recht. Du bist ein Dämon.«

Mit zusammengebissenen Zähnen setzte sich Trent in Bewegung, um die Tür zu schließen. Ich sprang dazwischen und stellte mich davor. Trent blieb stehen und sagte: »Ich habe es ihnen nicht erzählt.« Er stand so nah vor mir, dass ich sein Aftershave riechen konnte. »Aber wenn du mich im Jenseits besitzt, werde ich dich hier besitzen.«

Mir fiel die Kinnlade runter. »Das ist doch nur zum Schein! Ich habe dich zu meinem Vertrauten gemacht, um deinen Arsch da rauszuschaffen, das ist alles! Habe ich auch nur einmal angedeutet, dass ich dich benutzen will? Habe ich den Zauber vollzogen, der die Verbindung zwischen uns formt? Nein! Und das werde ich auch nicht!«

»Aber du könntest es«, sagte er, und für einen Moment sah ich Furcht unter seiner Wut aufblitzen.

Angewidert verschränkte ich die Arme vor dem Körper. »Ich hätte dich dort verrotten lassen sollen, das hätte ich tun sollen, du undankbarer, arroganter Pinkel. Hast du irgendeine Ahnung, was ich jede Woche von Big Al ertragen muss, damit du zu Hause sitzen und fernsehen kannst, statt die Aufblaspuppe irgendeines Dämons zu sein?«

Mit versteinerter Miene sah Trent mich an. »Niemand wird mich besitzen, Rachel«, sagte er leise. »Nicht einmal zum Schein. Und niemals wird ein Dämon mich besitzen!«

Ich holte tief Luft, nur um sie dann auszustoßen, als das Geräusch von Pixieflügeln die angespannte Stille durchbrach. Trent trat zurück und senkte den Kopf, in dem Versuch, sich zu beruhigen. Ivys vertraute Schritte erklangen über das Klingeln eines einzelnen Telefons hinweg, und ich zog mich tiefer in Glenns Büro zurück.

»Rache!«, schrie Jenks, als er vor Ivy in die Tür einbog. Dort stoppte der Pixie auf Kopfhöhe und seine Flügel wurde
rot vor Wut, als er Trent sah, der sich gerade die Ärmel zurechtzupfte. »Heilige Scheiße, Rache«, rief er und schoss in nervigen Kreisen um mich herum. »Wofür hast du den grünen Grantler diesmal drangekriegt? Hat er in schwarzen Socken gebowlt?«

Trent warf uns einen abschätzigen Blick zu, dann schaute er Ivy an, die im Türrahmen stehen geblieben war. Hinter ihr stand Glenn, der sich an ihr vorbeischob, um wieder in sein Büro zu kommen und den sich anbahnenden Inter-Spezies-Vorfall abzuwenden. Er hatte die Zähne zusammengebissen, aber was hatte er denn erwartet? Trent und ich mochten uns nicht und wir stritten uns. Ständig.

Selbst in meiner Wut bemerkte ich den schnellen Austausch zwischen Ivy und Glenn und fragte mich, ob die Anspannung im Raum nur von mir kam, oder ob es hier auch um ein vor mir verborgenes Geheimnis ging. Ivys Ärger konnte prima auch Schuldgefühle verstecken, und Glenn konnte ich ähnlich schwer lesen, da er in seinen Harter-FIB-Detective-Modus geschaltet hatte.

Ich weigerte mich, Jenks meine Hand anzubieten, also landete der Pixie stattdessen auf meiner Schulter und überzog meine klebrige Jacke mit einer dünnen Staubschicht. Er war richtig gekleidet für das kühle Frühlingswetter. Matalina, seine Frau, hatte endlich die Pixie-Winterkleidung perfektioniert, so dass er sich frei bewegen konnte und trotzdem gegen die Kälte geschützt war, die ihn in den Winterschlaf und möglichen Tod schicken würde. Die eng anliegende schwarze Seide mit dem roten Stirnband und dem Schwert mit Holzgriff am Gürtel ließen den kleinen Mann wie eine Mischung aus Schauspieler und Gangmitglied aussehen.

In einer geschmeidigen Bewegung bückte sich Trent, um das Dokument unter meinem Stuhl hervorzuziehen.
Ich trat aus seiner Reichweite, weil ich instinktiv Abstand zwischen ihm und mir haben wollte. Er faltete den Vertrag wieder und steckte ihn in die Jacketttasche. »Lass mein Büro wissen, wenn du dich anders entscheidest«, sagte er, dann hielt er auf die Tür zu, nur um abrupt stehen zu bleiben, als Ivy sich weigerte, aus dem Weg zu gehen.

»Lass uns wissen, wenn Kirschlollys aus deinem Arsch kommen«, sagte Jenks und ich lehnte mich mit verschränkten Armen an den Aktenschrank.

Glenn räusperte sich und Ivy ging Trent langsam aus dem Weg.

»Dein Team ist professionell wie immer, Morgan«, sagte Trent. Er nickte Glenn zu, drehte sich um und ging. Sobald er an ihnen vorbeiging, fingen die Leute an zu tuscheln.

Ich atmete zitternd durch. »Ich hasse ihn«, sagte ich, ging zu meinem Stuhl und ließ mich hineinfallen, was Jenks zum Abheben brachte. »Ich hasse ihn wirklich.«

Glitzernd und funkelnd landete der Pixie einen Moment später auf meiner Handfläche. »Hat er wieder mit Geld vor dir herumgewedelt?«, fragte er, was mir verriet, dass er uns nicht belauscht hatte. »Ich habe dir gesagt, dass ich das übernehme, Rache. Du musst es mir nicht mal zurückzahlen. «

Ich verzog das Gesicht. Wenn es nur so einfach wäre.

Ivy drehte den Kopf, um Trent dabei zu beobachten, wie er zu den Aufzügen ging. »Wie viel war es?«, fragte sie und blieb auf Distanz, damit die im Raum angestauten Gefühle sie nicht so heftig trafen. Ihre Pupillen waren größer, als das Neonlicht es rechtfertigte, aber sie sah okay aus, besonders wenn ich dieses Wochenende wirklich ihre Pläne durchkreuzt hatte und sie hungrig war. Mir fiel auf, dass Glenn von ihrem Zustand überhaupt nicht beunruhigt war und sich hinter seinem Schreibtisch völlig ungezwungen
bewegte. Jau, sie hatten definitiv Zeit miteinander verbracht. Und sein After Shave roch auch ein wenig zitronig.

»Er hat versucht, sie zu kaufen«, sagte Glenn an meiner Stelle. »Im Austausch dafür wollte er ihr den Hexenzirkel für moralische und ethische Standards vom Hals halten.«

»Woher weißt du, dass es der Hexenzirkel war?«, wollte Ivy wissen, aber ich starrte Glenn an.

»Woher weißt du, was Trent wollte?«, fragte ich ihn.

Mit einem grimmigen Lächeln drückte Glenn einen Knopf an seinem Telefon und ein Licht erlosch. »Wie sonst soll ich bei Bürowetten gewinnen?«, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Rachel, du steckst wirklich tief im Mist.«

»Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß.«

»Mist? Nenn es doch beim Namen«, tönte Jenks. »Sie steckt so tief in der Scheiße, dass sie besser mal den Mund nicht aufmacht.« Ich seufzte zustimmend, als er auf meiner Hand landete. »Was will der Hexenzirkel?«, fragte er. »Sie haben dich doch schon gebannt.«

»Jemand – wahrscheinlich Trent – hat ihnen gesagt, was ich bin«, sagte ich leise und deprimiert. Glenn wusste es bereits. Er war an dem Tag bei uns gewesen, als ich es erkannt hatte. »Sie wollen mich in einen Käfig sperren und sezieren.«

Ivy versteifte sich und Jenks verzog sein winziges Gesicht. »Du bist eine Hexe«, sagte er heftig, und seine Loyalität tat mir unglaublich gut.

»Danke, Jenks«, sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich es selbst noch glaubte. »Trent hat ihnen irgendwas erzählt, dass er mich kontrollieren könnte, weil sein Vater mich geschaffen hat. Dass er mich sogar zerstören könnte. Sie lassen mich frei rumlaufen, wenn er die Verantwortung für mich übernimmt.«


»Das ist eine Lüge«, sagte Ivy vom Türrahmen her. »Er kann dich nicht kontrollieren. Und er hat dich nicht geschaffen. Sein Vater hat nur einen Weg gefunden, dich am Leben zu halten.«

Ich hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. »Für mich sieht es so aus, als wäre er momentan ziemlich gut darin, mich zu kontrollieren.« Dämlicher Geschäftsmann. Ich glaubte ihm immer noch nicht. Niemand sonst wusste, wozu ich fähig war, außer meinen Freunden – und Newt, an einem guten Tag. Ich seufzte und überlegte, wer an dem Abend da gewesen war, als Trent Minias gesagt hatte, was ich war: Marshal, Ceri und Keasley – aber sie würden nichts verraten; genauso wenig würde Quen es tun, aber wenn Quen es wusste, dann wusste es auch Jonathan, der dämliche Sack, der Trents Leben organisierte. Lee schien mir noch der wahrscheinlichste Kandidat für einen Handel mit dem Hexenzirkel zu sein. Er konnte meine Geheimnisse an den Hexenzirkel verkauft haben, um dafür zu sorgen, dass man seine schwarze Magie übersah – wenn er wirklich riskieren wollte, sie herausfinden zu lassen, dass er genauso war wie ich. Nein, es musste Trent sein.

Ivy wurde nachdenklich. Nachdem sie schon die volle Wucht der Aufmerksamkeit eines Meistervampirs ertragen hatte, wusste sie, wie einfach es war, jemanden über seine Gefühle zu kontrollieren. Sie war immer noch in ihrer eigenen persönlichen Hölle gefangen, obwohl das Schloss aufgebrochen war und die Tür weit offen stand.

Glenn wirkte unsicher. »Das können sie nicht. Selbst der Hexenzirkel für moralische und ethische Standards muss sich an das Gesetz halten. Kannst du keine Beschwerde einreichen oder etwas in der Art?«

Darüber musste ich lächeln und Ivy ließ sich gegen den Türrahmen fallen. »Sicher, aber wenn ich einfach verschwinde,
wer sollte schon protestieren? Hast du dich je gefragt, warum Hexen im Allgemeinen so wenig Ärger machen? Wir überwachen uns selbst, genau wie die Tiermenschen und die Vampire. Wir verstecken uns schon seit langer Zeit, Glenn. Die I. S. verhaftet nur diejenigen, die dumm genug sind, sich fangen zu lassen.« Aufgrund relativ normaler Vergehen wie Diebstahl, Raub oder Mord wurde man verhaftet – Dinge, mit denen Menschen umgehen konnten. Es schien ironisch, dass ich einmal Geld dafür bekommen hatte, die Dummen zu fangen.

Jetzt war ich vollkommen deprimiert und Jenks hob ab, wobei seine Flügel laut klapperten. »Rache, wir haben schon öfter Entführungsschutz gemacht. Das Wetter ist warm genug, um Pixie-Wachposten aufzustellen, und wir haben jetzt auch noch Bis. Sie wollen dich lebendig, richtig?«

»Für den Anfang, ja«, sagte ich hoffnungslos. Seitdem ich bei der I. S. gekündigt hatte, hatte ich kaum etwas anderes getan als wegzulaufen. Ich war es leid. Aber Jenks hatte Recht. Wir würden einen Ausweg finden. Wie immer.

Ich schaute auf und suchte erst Glenns Blick, dann Ivys. Schließlich atmete ich tief durch und stand auf. »Ich werde David anrufen, wenn ich nach Hause komme«, sagte ich und schnippte noch ein Stück Erdbeere von meinem Arm, direkt in Glenns Mülleimer. »Er ist toll mit Papierkram. Wenn man sie nicht überwältigen kann, dann ertränkt man sie in Bürokratie.« Mir gelang ein Lächeln. »Danke, Leute. Ich weiß nicht, was ich ohne euch tun würde.«

»Wahrscheinlich sterben«, sagte Jenks mit einem Lachen, als wir aus dem Raum gingen.

Aber leider hatte er Recht.
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Die Straßen in Cincinnati waren verstopft und die nächtliche Dunkelheit ließ die Scheinwerfer umso heller strahlen. Bis zur Schnellstraße erwartete ich nur Stop-and-go-Verkehr, und ich wünschte mir fast, ich hätte den längeren Weg über Old Newport gewählt. Aber das FIB-Gebäude lag mitten in Cincy und die Hollows waren direkt auf der anderen Seite der Brücke. Sobald ich mal auf der Schnellstraße war, würde ich in zehn Minuten zu Hause sein.

»Unfall?«, vermutete ich und schaute zu Ivy auf dem Beifahrersitz meines Cabrios. Mir wurde kalt, als ich sah, dass sie ins Nichts starrte, während sie über irgendetwas nachdachte. Ihre langen Finger spielten mit der abgenutzten, durchlöcherten Münze, die an einem verblichenen purpurfarbenen Band um ihren Hals hing wie ein Rosenkranz. Sie behielt sie als Erinnerung daran, dass man nicht lieben konnte, ohne verletzt zu werden, und das machte mir Sorgen.

Jenks schlug mit den Flügeln, um sich aufzuwärmen. Er saß auf dem Rückspiegel. »Soll ich schauen gehen?«

Ich kontrollierte kurz die Heizung, die in dem bereits ziemlich warmen Auto trotzdem voll aufgedreht war. Wenn er es selbst anbot, dann war es draußen nicht zu kalt für ihn. Aber unsere Partnerschaft funktionierte nicht so, dass ich einen gefährlichen Abfall seiner Kerntemperatur riskieren
würde, nur um meine Neugier zu befriedigen. »Naah. Es sind wahrscheinlich Nachtwandler.«

Jenks schlug seine Fersen gegen den Spiegel. »Die Sonne ist schon seit zwei Stunden untergegangen.«

Ich nickte und rollte einen Meter nach vorne, bevor direkt vor mir die Ampel auf Rot schaltete. Mit einem Seufzen öffnete ich das Fenster einen Spalt. Hier drin roch es nach heißen Erdbeeren.

Der Wandel, bei dem alle Inderlander aus dem Untergrund gekommen waren, um die Menschheit vor dem Aussterben zu retten, war vierzig Jahre her. Nacht- und Spätschichten hatten eine völlig neue Bedeutung bekommen. Ich steckte gerade in dem Chaos fest, das entstand, weil die nachtaktiven Inderlander versuchten, zur Arbeit zu kommen, während die spät arbeitenden Menschen nach Hause drängten. Die Rushhour verschob sich mit den Sonnenaufgangszeiten. Am schlimmsten war es immer zwei Stunden vor Sonnenaufgang und zwei Stunden nach Sonnenuntergang.

Ich legte den Ellbogen ans Fenster und stützte meinen Kopf auf die Faust. Ich hatte nicht gerade die beste Laune, nachdem der Hexenzirkel meinen Kopf wollte und Trent mir dieses Angebot gemacht hatte. Seufzend zählte ich die Leute, die mit Handys am Ohr an uns vorbeiliefen.

»Ich habe dir gesagt, dass du dir keine Sorgen darum machen sollst«, sagte Jenks, weil er mein Seufzen falsch deutete. »Ich schulde dir um einiges mehr als nur die Kautionssumme. «

»Danke, Jenks«, sagte ich und beschleunigte, als die Ampel umschaltete. »Ich weiß es zu schätzen. Ich werde es dir zurückzahlen, wenn ich kann.« Ich bin es so leid, es nicht allein zu schaffen.

Ivy klammerte sich an den Haltegriff, als ich eng um eine
Kurve bog, nur um vor der nächsten Ampel wieder anhalten zu müssen. »Das Geschäft ist eingebrochen«, sagte sie, und ihre graue Stimme schien sich aus einer dunklen Ecke meines Autos zu erheben. »Das passiert uns allen. Das ist Teil der Selbständigkeit.«

»Yeah.« Jenks ließ sich aufs Lenkrad fallen und wanderte darauf herum, bis die Ampel grün wurde und ich abbog. »Habe ich dir jemals von der Zeit erzählt, als ich für die I. S. arbeiten musste, um meine Familie über Wasser zu halten? Matalina hatte gerade einen frischen Wurf Vierlinge und es sah nicht gut aus. Ich musste einen Job mit Gefahrenzulage annehmen und diese Hexe babysitten, mit der sich sonst niemand abgeben wollte.«

Ich konnte mein Lächeln nicht unterdrücken. »Die beste Rückendeckung, die ich jemals hatte und jemals haben werde.«

Die Flügel des Pixies schlugen schneller, als ich aufs Gas trat. »Danke.«

Ivy gab ein leises, glückliches Grunzen von sich, und bei dem ungewohnten Laut drehte ich mich um. Der lebende Vampir war nicht immer bedrückt, aber sie gab ihre gute Laune selten bekannt. Der Pixie hob ab und zog einen irritierend engen Kreis um ihren Kopf. »Ich liebe dich auch, Ivy«, sagte er mit genau der richtigen Portion Sarkasmus in der Stimme, um das Ganze unbeschwert zu halten.

Ihre langen Finger wedelten ihn weg, aber langsam, damit sie ihn nicht aus Versehen traf. Wenn mir vor zwei Jahren jemand gesagt hätte, dass ich die I. S. verlassen würde, um mich mit einem lebenden Vampir und einem Pixie selbständig zu machen, hätte ich denjenigen für verrückt erklärt. Es war nicht so, als würden wir nicht gut zusammenarbeiten. Das taten wir. Wir arbeiteten fantastisch zusammen. Aber meine Entscheidungen, wie vernünftig
sie mir zu dieser Zeit auch erschienen waren, hatten eine Tendenz, nach hinten loszugehen – übelst. Und dass der Hexenzirkel versuchte, mich zu entführen, war wirklich schlimm. Aber diesen Vertrag von Trent zu unterschreiben, um das abzuwenden, wäre sogar noch schlimmer.

Ich rollte nach vorne, die Augen auf die Bremslichter der Autos gerichtet, die auf der Schnellstraße standen. Ich würde nicht zulassen, dass Kalamacks Angebot mir an die Nieren ging. »Also, Ivy«, sagte ich in dem Versuch, mich abzulenken. »Was läuft da zwischen dir und Glenn?«

Die Augen des Vampirs blitzten auf, als sie Jenks ansah. »Du hast es ihr erzählt!«, rief sie. Ich starrte sie erstaunt an. Mir erzählt? Jenks wusste es? Wusste was?

Jenks klapperte mit den Flügeln und schoss ans andere Ende des Autos, aus ihrer Reichweite. »Ich habe ihr gar nichts erzählt!«, schrie er lachend. »Tinks Vertragshölle, Ivy, ich habe es ihr nicht erzählt. Sie muss es selbst rausgefunden haben. Sie ist nicht dämlich!«

Das Auto ruckte, als ich frühzeitig auf die Bremse trat, aber ich wollte Jenks anschauen. »Hier läuft etwas. Ich wusste es!«

»Da ist gar nichts«, protestierte Ivy, aber im Licht der entgegenkommenden Scheinwerfer konnte ich sehen, dass ihr Gesicht rot war. »Nichts läuft. Gar nichts.«

»Nichts?«, brach es aus Jenks heraus, der jetzt seinen Mund einfach nicht mehr halten konnte. »Du glaubst …«

»Schnauze, Jenks«, knurrte Ivy.

Mit brummenden Flügeln hing er in der Mitte des Autos, als hätte ihn jemand dort festgenagelt. Er hielt den Atem an und silbernes Funkeln rieselte von ihm herab, hell genug, um bei seinem Schein zu lesen. Das Pfeifen seiner Flügel
fing an, mir in den Augen wehzutun. Grinsend schaute ich zu Ivy. »Du erzählst es mir besser, sonst explodiert er noch.«

»Sie sind dreimal ausgegangen«, sagte Jenks und Ivy haschte nach ihm.

Mein Lächeln wurde breiter, als Jenks panisch durchs Auto schoss. »Ich kann nicht!«, schrie er. »Ivy, ich kann nicht! Ich kann nicht schweigen!«

Missmutig sank Ivy tiefer in ihren Sitz und gab auf. »Ich kann nicht glauben, dass du es ihr erzählt hast. Du hattest es versprochen.«

Der Pixie landete auf dem Lenkrad, als ich anfuhr, um mich in den »Verkehr« einzufädeln, nachdem ein SUV mir eine Lücke gelassen hatte. »Er hat es mir nicht erzählt«, sagte ich und winkte dem Kerl dankend zu. »Glenns Mantel riecht nach dir.« Ich verzog das Gesicht. »Und nach Honig. Ich will nicht wissen warum. Wirklich.«

Jenks’ Flügel stoppten. »Honig? Honig und Gold?«, fragte er, und Ivy schien sich zu ducken.

»Ja«, sagte ich, weil ich jetzt den heißen Metallgeruch einordnen konnte. »Sonnengewärmtes Gold. Und Honig.«

Mit in die Hüfte gestemmten Händen drehte sich Jenks zu Ivy um. »Du hast mir gesagt, dass Daryl weggeht.«

Daryl? Wer zur Hölle ist Daryl?

Ivys Miene wurde unwillig. »Das wird sie auch. Sobald sie eine Wohnung findet.«

Sie?

»Als würde das je passieren!«, rief Jenks. »Die Frau ist Sex in Sandalen!«

»Glenn wird sie nicht einfach rausschmeißen«, erklärte Ivy laut. »Ihr geht es nicht gut.«

»Kein Wunder, wenn Glenn sie die ganze Nacht wachhält, um sich unter den Laken zu wälzen.«


»Hey!«, schrie Ivy, und ihre Augen wurden schwarz. »Das war unnötig. Er hat sie nicht angefasst.«

»Hey, hey, hey!«, sagte ich und schaute die beiden abwechselnd an. »Wer ist Daryl?« Und warum habe ich noch nie etwas von ihr gehört?

Jenks’ Flügel erstarrten wieder und ich sah etwas in seinem Blick, das Panik sein konnte, während Ivys Gesicht völlig ausdruckslos wurde. Beide schienen sich drei Schritte zurückzuziehen, um erst einmal nachzudenken, dann sagte Ivy: »Nur eine Frau, der ich bei einem Auftrag begegnet bin, als du im Jenseits warst. Sie brauchte Hilfe. Einen Unterschlupf. Glenn hat sie aufgenommen, bis sie wieder auf die Füße kommt.«

Jenks schwieg und starrte an die Wagendecke, also schaute ich weiter Ivy an – abwartend.

»Es ist nichts anderes als damals, als du Keasley Ceri aufs Auge gedrückt hast«, murmelte sie. »Ich konnte sie nicht in die Kirche bringen. Glenn hilft ihr aus der Klemme, das ist alles.«

»Er hilft ihr auch aus den Klamotten, willst du wetten?«, sagte Jenks laut, dann schoss er auf meine Schulter, als Ivy die Finger in seine Richtung schnippen ließ.

»Sie hat keinen Sex mit Glenn«, fuhr Ivy fort. »Das würde ich wissen.«

»Yeah, das würdest du wissen, weil du ihn datest«, sagte Jenks. »Hast du ihm schon das Dating-Handbuch gegeben? «

»Jenks!« Jetzt war sie beleidigt, und er wich ihrer Hand aus, als sie nach ihm griff.

»Wie ist es mit einem Kuss? Habt ihr euch zumindest schon geküsst?«, fragte er lachend.

Ivy gab ein tiefes, fast knurrendes Geräusch von sich und schien mit der Dunkelheit im Auto zu verschmelzen.
Ich setzte den Blinker, um auf die Spur für den Verkehr über die Brücke zu kommen; irgendwer würde mich schon reinlassen. Yeah, sie hatte ihn geküsst – bis er fast zusammenbrach, darauf würde ich wetten.

Ich verzog die Lippen und warf einen Blick zu Jenks. Der Pixie bedeutete mir, weiter zu bohren, und das tat ich auch. »Hast du ihn gebissen?«, fragte ich, weil ich es wissen musste. Er war auch mein Freund.

Ivy sagte nichts und Jenks summte mit den Flügeln. »Haste?«, stichelte er. »Hat er?«

Sie sagte immer noch nichts, was mir verriet, dass sie es getan hatte, und ich fragte mich, ob das ein großer Fehler war oder das Beste, was in Ivys Leben passieren konnte. Glenn war auf jeden Fall solide. »Er will nicht zum Vamp werden, oder?«, fragte ich, halb scherzhaft, aber gleichzeitig fürchtete ich mich vor der Antwort. Ich war die Letzte, die dafür eintreten sollte, nicht mit Vampiren befreundet zu sein, aber wenn man nicht wusste, was man tat, oder wenn der Vampir ein echter Räuber war, steckte man in großen Schwierigkeiten. Glenn und Ivy waren all das.

»Nein.«

Sie antwortete nur noch einsilbig, aber noch sprach sie. Jenks’ erleichterte Miene verriet mir, dass das mehr war, als sie ihm verraten hatte – was mir ein gutes Gefühl gab. »Gut«, sagte ich und war sorgfältig darauf bedacht, meine Augen auf den vorbeifließenden Verkehr zu richten, um ihr ein wenig Privatsphäre zu gönnen. »Ich mag ihn so, wie er ist.«

»Du würdest ihn als Vampir noch mehr mögen. Ich weiß es. Ich habe es schon früher gesehen.« Sie klang schwermütig, und ich schaute zu ihr, während ich gleichzeitig versuchte, meine Besorgnis zu verbergen.

»Ivy …«


»Er will nicht zum Vampir werden«, sagte sie und erwiderte für einen Moment meinen Blick. »Das ist eines der Dinge, die ich an ihm mag.«

Jenks verzog das Gesicht, die Flügel eng an den Rücken gelegt. Er wusste genauso gut wie ich, dass es überhaupt keine Rolle spielte, was man selbst wollte, wenn der Vampir, mit dem man zusammen war, etwas anderes wollte. Sie war lebendig, also konnte sie ihn nicht verwandeln – das konnten nur tote Vampire –, aber sie konnte ihn an sich binden und ihn zum Schatten machen. Sie würde es nicht absichtlich tun, aber in leidenschaftlichen Momenten konnte es passieren. Zur Hölle, ich wohnte nur mit ihr zusammen und das war schon schwer genug. Zusätzlich Sex oder Blut in die Mischung einzubringen konnte tödlich sein, was der Grund war, warum ich unsere Beziehung endlich für strikt platonisch erklärt hatte – dass es zwei Jahre verwirrender Gefühle und zwei Bisse gekostet hatte, war nebensächlich.

Ich schaute nervös zu Jenks. »Und er hat kein Problem damit, dass du dir dein Blut woanders holst?«, fragte ich zögernd. Ivy redete nie mit mir über ihre Freunde. Oder ihre Freundinnen.

Sie starrte aus dem Fenster in die Nacht und sagte leise: »Wer sagt, dass ich das tue?«

»Auf keinen fairyverschissenen Fall!«, schrie Jenks und ich starrte ihn an, damit er den Mund hielt.

Sie drehte sich zu uns und zuckte peinlich berührt mit den Schultern. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht viel brauche. Es ist der Akt, nicht die Menge. Ich werde ihn nicht zum Schatten machen. Piscary hat mir beigebracht, vorsichtig zu sein, wenn schon sonst nichts.« Sie hatte herausfordernd die Augenbrauen hochgezogen und ihr normalerweise bleiches Gesicht war gerötet. »Eifersüchtig?
«, fragte sie, als sie mein erschrockenes Gesicht sah.

Oh. Mein. Gott. »Nein, ich finde es toll«, stammelte ich schließlich. Ivy und ich hatten eine … ausgeglichene Beziehung. Blut mit hineinzunehmen, egal wie richtig es sich anfühlte, würde genau das zerstören, was wir am meisten am anderen bewunderten. Dass sie sich mit Glenn traf, war etwas sehr Gutes. Vermutlich.

»Ähm, du wirst seinem Dad nichts verraten, oder?«, fragte sie. »Glenn will es ihm selbst sagen. Es ist ihm nicht peinlich, er will nur nicht …«

»Den Vortrag seines Vaters ertragen müssen, wie dumm es ist, mit Mitarbeitern auszugehen«, beendete ich den Satz für sie, bevor sie auch nur daran denken konnte, die Gefahren aufzuzählen, die es mit sich brachte, wenn man mit einem Vampir ausging, selbst wenn es ein lebender war.

Ivy deutete auf eine Lücke, in die ich mich einordnen konnte, und ich trat aufs Gas, weil ich mich endlich wieder bewegen wollte. »Ich gehe das Ganze klug an«, sagte sie, als das Auto nach links ausscherte.

»Ich werde nichts sagen, außer Edden fragt mich direkt.« Ivy und Glenn. Bin ich so blind oder habe ich das einfach nicht erwartet? Die Brücke lag vor uns und dahinter konnte ich die Lichter der Hollows sehen.

»Danke«, sagte sie und ihr ganzer Körper entspannte sich. »Glenn … ich habe das nicht erwartet. Er ist nicht hinter meinem Blut her, und wir mögen dieselben Sachen.«

Auf dem Rückspiegel kicherte Jenks. »Waffen, Gewalt, Tatortfotos, Leder, Sex und Frauen. Yeah, ich kann es richtig sehen.«

»Ich finde es gut«, sagte ich wieder, in der Hoffnung, dass er den Mund halten würde, aber es war so ziemlich dieselbe Aufzählung, die auch Ivy und ich gemeinsam hatten.


Jenks lachte. »Hat er dich schon seine Waffe halten lassen?«

Ich lächelte, als Ivy sich wieder versteifte.

»Der Mann hat eine große Waffe«, fuhr der Pixie fort, unschuldige Worte, aber sein Ton war voller Anzüglichkeit. »Sie hat glänzende Kugeln. Du magst doch glänzende Sachen, oder, Ivy? Ich wette, Daryl hat seine Waffe gesehen.«

»Gott, Jenks! Werd endlich erwachsen!«, rief sie und der Pixie schnaubte nur.

Wir krochen eine Autolänge vorwärts. »Ist das für dich in Ordnung?«, fragte sie, als bräuchte sie meine Zustimmung, nicht, weil wir fast mehr geworden wären als Mitbewohnerinnen, sondern weil wir beide Kisten geliebt hatten und er tot war. Ich nickte und sie entspannte sich wieder. Meine Schultern verkrampften sich bei der Erinnerung an seine leuchtend blauen Augen und das Lächeln, das ich niemals wieder sehen würde.

»Nett«, sagte Jenks von seinem Spiegelplatz aus. »Jetzt denkt sie an Kisten. Prima gemacht, Ivy.«

Ich zuckte mit den Achseln, die Augen auf der Straße. »Und das ist okay«, sagte ich, weil ich mit dem Schmerz inzwischen im Reinen war.

Ivy schwieg, als wir voranrollten und anhielten, ein Stück rollten und wieder anhielten, versunken in ihre eigenen Gedanken, die wahrscheinlich auch mit Schuldgefühlen unterfüttert waren. Ich hatte meine erste Beziehung zum Erholen bereits gehabt. Der zuverlässige, solide, witzige Marshal, der Tauchen und Rollerskaten konnte. Es hätte eine tolle Freundschaft werden können, da er vielschichtige Frauen mochte und ich das auf jeden Fall war. Aber dann war ich gebannt worden und er war gegangen. Ich warf es ihm nicht vor. Tatsächlich hatte ich ihn vor ein paar Wochen im Old Newport Theater gesehen, mit einer
Frau, die längere rote Haare hatte als ich. Er hatte mir nicht mal zugewinkt, sondern mich nur angesehen, und war dann mit ihr im Arm verschwunden.

Eine Lücke öffnete sich und ich trat aufs Gas, als auf meiner Spur Bewegung aufkam. Ich beschleunigte, bog auf die Brücke ein und holperte über den schlechten Asphalt. Wie erwartet ließ der Verkehr sofort nach und ich umklammerte das Lenkrad nicht mehr ganz so fest. Vor uns waren die Hollows wunderschön erleuchtet. Dann nieste ich plötzlich. »Gesundheit«, sagte Ivy und Jenks kicherte.

»Das ist witzig«, sagte er. »Ein Vampir wünscht Gesundheit. «

Ich hätte ihm zugestimmt, aber mein Magen verkrampfte sich und stoppte jede Kommunikation. »Au«, sagte ich und legte eine Hand an den Bauch.

Ivy drehte sich zu mir. »Bist du in Ordnung? Du bist ganz grün.«

»Ich fühle mich auch grün.« Ich drehte mich um und schaute schnell hinter mich, um zu sehen, ob ich auf die Spur für die Ausfahrt wechseln konnte. »Mein Magen hat sich gerade verkrampft, das ist alles. Mir geht’s gut.« Aber mir ging’s nicht gut. Mir war auch schwindlig. Es fühlte sich fast an wie das eine Mal als … Schockiert schaute ich Jenks an und er erwiderte meinen Blick genauso entsetzt. Dreck. Es war nach Sonnenuntergang. Jemand beschwor Al, aber da ich seinen Beschwörungsnamen hatte, würden sie stattdessen mich bekommen.

»Rachel?«, fragte Ivy ahnungslos.

Nein!, dachte ich verängstigt. Ich war kein Dämon. Ich konnte nicht auf diese Art beschworen werden.

Aber ich war schon einmal von schwarzen Hexen beschworen worden, die Al haben wollten, und genauso hatte es sich angefühlt.


Ich stieß zischend den Atem aus, als die nächste Schmerzwelle mich traf. Hinter mir hupte jemand und ich riss das Auto zurück auf meine Spur. »Nein«, keuchte ich durch die Zähne. »Ich werde nicht gehen. Ihr könnt mich nicht zwingen.«

»Sie wird beschworen!«, kreischte Jenks und Ivy starrte mich erschrocken an.

»Fahr an den Rand!«, rief Ivy. »Rachel, halt das Auto an!«

Ich konnte nicht denken, weil es so wehtat. Meine Hände umklammerten das Lenkrad und ich verkrampfte mich. Der Motor heulte auf, bis ich daran dachte, den Fuß vom Gas zu nehmen. Das Auto verlor plötzlich an Fahrt und mein Kopf knallte aufs Lenkrad. Tränen stiegen in meine Augen und ich hielt den Atem an, in dem Versuch, die Welt davon abzuhalten, sich um mich zu drehen. Verdammt, ich hätte darauf bestehen sollen, dass Al mir mein Passwort zurückgab. Aber solange wie ich seines hatte, konnte er niemanden entführen.

»Ivy! Tu was!«, schrie Jenks, als die nächste Schmerzwelle mich überrollte. Ich ließ das Lenkrad los, um meinen Bauch zu umklammern. Ivy packte es, als das Auto ausscherte. Vampirisches Räucherwerk umgab mich und das Auto knallte kurz gegen den Randstein, um dann weiterzufahren.

Mein Kopf schlug wieder aufs Lenkrad und es hupte. »Au«, stöhnte ich und bemühte mich darum, meine Augen zu öffnen. Ich konnte Asche riechen. Ich würde nicht gehen. Ich war kein Dämon.

Schwindel erfasste mich. Ich streckte die Hand aus und versuchte irgendetwas zu finden, woran ich mich festhalten konnte – die Tür, den Sitz … irgendwas.

»Raus, Jenks!«, schrie Ivy. »Das gibt einen Crash!«

Ich hörte kurz das Summen von Flügeln, dann spürte ich
einen erschreckenden Ruck. Plastik splitterte und Bremsen kreischten. Mein Gesicht knallte gegen etwas, das sich anfühlte wie eine Wand und nach Plastik roch. Ich verlor die Kontrolle, und mit der Plötzlichkeit eines Wassertropfens in einem Wasserhahn fühlte ich, wie mein Körper nach innen gesogen wurde und meine Seele und Aura mit sich nahm.

Und ich war nicht mehr im Auto.

Die plötzliche Schmerzlosigkeit war fast ein Schock. Ich versuchte einzuatmen, aber ich hatte keine Lunge. Ich war in der vertrauten Wärme der Kraftlinien, während ich wohin auch immer gezogen wurde. Irgendwann zwischen dem Aufprall meines Wagens und jetzt hatte ich den Dämonenschmutz akzeptiert und der Schmerz war verschwunden. Es tat nur weh, wenn ich mich widersetzte.

Oh mein Gott, Ivy und Jenks. Es musste ihnen einfach gutgehen. Ich glaubte, dass der Airbag ausgelöst worden war. Wir waren gegen etwas geknallt und mir ging es gut, aber Ivy und Jenks …

Wut verdrängte meine Angst. Jemand hatte mich beschworen und so einen Unfall verursacht, den ich überleben würde, meine Freunde aber vielleicht nicht. Jenks, dachte ich und stellte mir seinen zerbrechlichen Körper an der Scheibe vor, der in der Nachtluft langsam auskühlte, weil niemand nach ihm suchte. Verdammt nochmal, dafür würde jemand bezahlen!

Ich war oft genug durch die Linien gereist, um zu wissen, wie ich meine Seele zusammenhielt, und sobald ich mich entspannte, war es fast schon absurd einfach. Al weigerte sich, mir beizubringen, allein durch die Linien zu springen, aber ich konnte sie reiten. Ein kribbelndes Flüstern in meinen Gedanken war Vorwarnung genug. Ich versteifte mich, als meine Aura durch meinen Geist glitt und
das Dämonen-Archiv anzapfte, um herauszufinden, wie ich aussah, um dann die Energie der Kraftlinie zu einem Körper zu formen. Zumindest hatte Al gesagt, dass das juckende Gefühl daher kam.

Mich schauderte, als ich eine Zerrissenheit in mir fühlte, die wirkte, als wäre eine Kraftlinie zerbrochen. Sie schmeckte nach Salz und zerbrochenem Stein. Das unangenehme, fahrige Gefühl durchfloss mich wie Wasser und ich wand mich, als ich ungewöhnlich langsam wieder Gestalt annahm – als würde alles zweimal kontrolliert, bevor es tatsächlich wahr wurde.

Meine Lunge füllte sich mit Luft, die ein wenig mehr Substanz hatte als ich, und ich stolperte. Aber ich stand, und das war um einiges besser, als mit dem Gesicht nach unten zu erscheinen. Noch war ich für meinen Beschwörer nicht sichtbar, also schnüffelte ich schnell. Kein Geruch von verbranntem Bernstein – ich war in der Realität, und das war eine Erleichterung. Ich würde es mit Leuten zu tun haben. Ein Dämon könnte zum Problem werden, aber Leute konnte ich überzeugen, mich freizulassen, und dann konnte ich ihnen wehtun. Ich wusste, wie man dieses Spiel spielte. Beschworene Dämonen konnten nicht lügen, höchstens etwas verschweigen, aber ich war kein Dämon.

Ich hörte leises Singen. Ich befand mich in einem hohen, runden Raum, der nur schwach erleuchtet war. Er hatte einen weißen Boden, in den sich überschneidende schwarze Kreise eingeritzt waren. Granit, dachte ich. Es war fast das genaue Gegenteil von Als Küchenboden. Ich war gefangen in der Mitte eines riesigen sechszackigen Sterns, der fast den gesamten Boden füllte. Der Schutzkreis, der mich hielt, war eigentlich mehr ein seichter Graben, gefüllt mit Salz, Blut … was auch immer. Er glühte leicht. Das Geräusch von Möwen ließ mich den Blick zu dem offenen,
runden Oberlicht heben. Keine Wolken, aber das Licht verriet mir, dass Sonnenuntergang war.

Heilige Scheiße! Bin ich an der Westküste? Wie zur Hölle sollte ich nach Hause kommen?

Mit einem sanften Zittern hob sich meine Aura endgültig durch mich, trug den Gedanken meines Körpers mit sich und vereinigte sich mit meinem Geist, wobei sie den widerlichen Geschmack von Asche auf meiner Zunge zurückließ. Ich war angekommen.

Ich blinzelte und hob die Hand, um meine Augen zu beschatten. So konnte ich die fünf Leute besser sehen, die in gleichmäßigen Abständen um den sechszackigen Stern standen. Ich sah nicht aus wie Al, aber er konnte erscheinen, wie es ihm gefiel. Jeder Dämonenbeschwörer, der etwas taugte, würde das wissen.

Plötzlich verstand ich, woher der rußige Geschmack kam, und Entsetzten packte mich. Ich war mit Asche überzogen. Der leicht weiße Schimmer auf meiner Kleidung war die Asche irgendeines Toten!

»Oh mein Gott«, schrie ich und fing an, mich abzuklopfen. Der Gesang hörte abrupt auf, als ich im Inneren des Kreises herumtanzte und den groben Staub von mir abklopfte. Aber es machte alles nur noch schlimmer, weil ich jetzt anfing, den Staub von irgendjemandes Großmutter einzuatmen und deswegen zu husten. Meine Augen tränten und schließlich gab ich auf und starrte stattdessen böse unter dem jetzt wirren Vorhang meiner Haare hervor. Verdammt, ich war überzogen mit Erdbeeren und menschlichen Überresten. Das war wirklich eklig, aber je mehr ich daran herumwischte, desto mehr klebte es an meinem Ledermantel wie Pixiestaub auf feuchten Blättern.

Angewidert drehte ich mich langsam einmal im Kreis, um mir meine Beschwörer anzuschauen. Mit zusammengebissenen
Zähnen zapfte ich die nächstgelegene Kraftlinie an und hatte dabei wieder dieses fahrige, zerbrochene Gefühl. Ich fragte mich, ob das der Grund war, warum die amerikaweiten Hexenzirkel-Treffen hier abgehalten wurden. Wenn man nicht hier geboren war, war der Versuch, die Kraftlinien an der Westküste zu verwenden, wie russisches Roulette. Erdmagie würde in einem hundert Kilometer breiten Streifen am Meer gar nicht funktionieren, eine Tatsache, die dazu beitrug, dass sich Kraftlinienhexen Erdmagiehexen überlegen fühlten. Aber Erdmagie funktionierte auf Süßwasser, und sobald man eine Kraftlinienhexe in ein Boot setzte – egal welches Boot –, hatte sie ein Problem, wenn sie keinen Vertrauten hatte. Ich war an der Westküste? Al würde sich kaputtlachen.

Zwischen uns zeigte die schimmernde Barriere aus Jenseits Spuren ihrer gesammelten Auren und es befand sich nicht der Hauch von Schwarz darunter. Mein Puls beschleunigte sich. Das könnte schwerer werden, als ich gedacht hatte. Diese Leute sahen professionell aus, nicht wie die lächerlichen Ausreden von schwarzen Hexen in dämlichen schwarzen Roben, die mich einmal in einen Keller beschworen hatten. Das Beschwörungsmuster war auch seltsam. Nicht, dass ich schon in vielen gestanden hätte, aber normalerweise war es ein fünfzackiger Stern, kein sechszackiger. Das war eine alte Anordnung. Wäre es ein freundlicher Zauber gewesen, hätte ich die Machtposition innegehabt, in der ich die Kraft der anderen sechs verwenden konnte. So war ich ein Gefangener.

Zwei Frauen, drei Männer, verschiedene Altersstufen. Sie waren geschäftsmäßig in Pastelltöne und dunkle Farben gekleidet. Alle einfarbig, ohne Muster, in denen sich ein geschriebener Zauber oder ein Machtsymbol verbergen konnte. Die größte unter ihnen hatte neben sich einen
Stuhl, auf dem ein Laptop stand. Sie wirkten ruhig und selbstbewusst, nicht aufgeregt, wie ich es mir vorgestellt hatte, da sie doch einen Dämon beschworen. Alle schauten mich erwartungsvoll an. Und außerhalb des offiziellen Kreises, hinter der Frau mit dem Laptop, stand unterwürfig wie ein Hund … Nick.
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»Du Mistkröte!«, kreischte ich und stiefelte los, nur um kurz vor der schimmernden Wand aus Jenseitsenergie anzuhalten, die den Schutzkreis formte. Sie summte aggressiv, und ich zog mich wutentbrannt ein Stück zurück. Dann stemmte ich die Hände in die Hüften und starrte Nick böse an. Mein Herz raste vor Wut.

»Du hast mich beschworen, oder?«, beschuldigte ich ihn. Nick beugte sich vor und wich meinem Blick aus. »Ich bin gefahren, Nick. Ivy und Jenks waren bei mir. Wir sind gegen etwas geknallt, du kleines Arschloch. Wenn sie tot sind, werde ich dich jagen, das schwöre ich. Es gibt keinen Ort, an dem du dich vor mir verstecken kannst. Nirgendwo! «

Pixieflügel klapperten und Jax erschien. Jenks’ ältester Sohn war in schwarze Seide gekleidet und ähnelte seinem Vater so sehr, dass es wehtat. Er schoss vor Nicks Gesicht herum. »Ich brauche ein Telefon!«, rief der Pixie und schoss durch das offene Oberlicht in die Dämmerung.

Der Anblick von Jax war ein Schock, und plötzlich ging mir auf, wie ich aussehen musste – mir stand quasi Schaum vorm Mund und ich tobte wie ein … Dämon. Ich zwang mich von der Barriere zurückzutreten, deren warnendes Summen immer lauter geworden war. Die meisten Schutzkreise brannten nicht, aber dieser hier war gezogen worden,
um Dämonen zu halten. Um mich zu halten. Ich bin kein Dämon. Bin ich nicht.

Die Hexen blieben auf ihren Plätzen, um den Kreis stark zu halten, aber Nick, der offensichtlich die eigentliche Beschwörung vollzogen hatte, da er Als Namen wusste, sammelte seine Sachen ein und stopfte sie in einen abgetragenen Armee-Seesack. »In Cincy ist es kalt, Nick«, sagte ich zitternd. »Du Hurensohn. Selbst wenn er den Unfall überlebt hat, wird er Mühe haben, am Leben zu bleiben.«

Die Hexe mit dem Laptop bewegte sich und zog damit meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie war die größte da draußen und trug einen schwarzen Hosenanzug. Ihre Beine waren zu muskulös, um schön genannt zu werden, und ihr sandblondes Haar hatte graue Strähnen und war einfach geschnitten. Sie wirkte vertraut, wie aus einem Zeitungsartikel, aber erst als ich die Möbiusband-Brosche mit einer Erika darin sah, verstand ich endlich. Dreck, es war der Hexenzirkel.

Sorge mischte sich in meine Wut und ich trat zurück in die Mitte des Kreises. Ich musterte meine Beschwörer noch einmal, um die Machtverteilung im Raum abzuschätzen. Vivian war noch in Cincinnati, aber wenn sie hier gewesen wäre, wären es drei Männer und drei Frauen gewesen, gleichmäßig zusammengesetzt aus Erdhexen und Kraftlinienhexen, alle sorgfältig ausgesucht, so dass sich ihre Kräfte ergänzten. Ich erinnerte mich an Vivians Stärke und wusste, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Ja, sie waren in ihr Amt gewählt worden, aber sie wurden wie olympische Athleten seit der Kindheit dafür trainiert – Fähigkeiten und Traditionen wurden in sie eingepflanzt, bis ihre Magie für sie war wie Atmen – instinktiv, schnell und mächtig. Das würde … schwierig werden.


Die Frau mit dem Laptop schien die oberste Hexe zu sein, da sie ihren Blick kurz über die anderen gleiten ließ, um dann Nick mit süßlicher Stimme zu fragen: »Ist das Morgan oder ein Dämon?«

Ich schlang die Arme um mich und wollte verlangen, dass sie mich freiließen, aber ich wusste, dass sie es nicht tun würden. Sie wollten mich in einem Grab – schnell und unkompliziert. Ich steckte ja so tief in der Scheiße!

Nick wusste offensichtlich, dass ich es war, aber er trat näher, als wäre er noch unsicher. Er hatte den Seesack in der Hand, ließ die Schultern hängen, und sein Blick war müde. Er wirkte alt und ausgezehrt, und die Wand aus Jenseits zwischen uns summte, als ich so nah an sie herantrat, dass mein Atem zu mir zurückgeworfen wurde. Sein Handgelenk war von Narben überzogen, weil ihm in seiner Zeit als Ratte fast die Pfote abgekaut worden war, und sein schwarzes Haar war länger als früher. Langsam ballte ich die Hände zu Fäusten.

Ich hatte mit diesem Mann geschlafen, hatte geglaubt, dass er mich liebte. Vielleicht hatte er das sogar getan. Aber er hatte mich verraten, Geheimnisse über mich an Dämonen verkauft und dann versucht, mich zu hintergehen, nachdem ich ihm das Leben gerettet hatte. Meine Faust schoss nach vorne, bis sie nur Zentimeter von Nicks Magen entfernt war. Alle keuchten auf, als ich zurücksprang und meine Faust schüttelte. Ich rieb meine Knöchel und suchte verbittert Nicks traurigen Blick.

»Ich dachte, du wärst ein wenig klüger«, sagte er. Nur an einer kurzen Kopfbewegung konnte ich erkennen, dass ich ihn erschreckt hatte. Das Dämonenmal, das er von Al bekommen hatte, blitzte für einen Moment auf seiner Stirn auf, dann verschwand es wieder unter seinen Haaren. »Haben sie Recht?«, fragte er. »Bist du mit Al in eine Partnerschaft
eingestiegen? Bist deswegen du aufgetaucht statt ihm? Gott, Rachel. Du warst doch angeblich die Kluge.«

»Ich hatte kaum eine Wahl, Nicky«, erklärte ich scharf.

Er sah für einen Moment zur Seite – das einzige Anzeichen von Schuldgefühlen. »Ich ebenso wenig. Denk daran, wenn das vorbei ist. Ich begleiche hier eine Schuld, die du mir untergeschoben hast«, sagte er laut. »Hast du gedacht, ich müsste keine Rechenschaft dafür ablegen, dass du mit dem Fokus abgehauen bist?«

Ich hob das Kinn. »Er ist auf meiner Türschwelle erschienen, mit meinem Namen drauf. Erzähl mir nicht, dass du ihn nicht an den Höchstbietenden verkaufen wolltest. Sag mir das, Nick.«

»Wollte ich«, erklärte er angriffslustig und schaute zu den Hexen um uns herum. »An sie.«

Sie mal wieder. Dieselben Sie, die mich in einem Schutzkreis gefangen hatten wie ein Tier. »Scheint so, als hätte ich die richtige Wahl getroffen, als ich ihn den Werwölfen zurückgegeben habe, hm?« Ich war so sauer, dass ich hätte schreien können.

Nick musterte mich von oben bis unten und sein Blick blieb kurz an meinem erdbeerbefleckten Mantel hängen, bevor er sich den Nacken rieb, sich abwandte und ging.

»Sie ist es«, sagte er zu der großen Hexe mit dem Laptop, und alle atmeten kurz auf und entspannten sich.

Meine Anspannung allerdings wuchs noch, als die Hexen ihre Posten verließen und sich zu der großen Frau am Laptop gesellten. Das Summen der Barriere ließ etwas nach, als sie nicht mehr ihre volle Aufmerksamkeit darauf richteten, aber der Schutzkreis war immer noch stark genug.

Der älteste Mann trug ein großes Amulett, das wahrscheinlich so nah an der Küste nicht funktionierte. Erdhexe,
offensichtlich, was die ältere Frau mit dem Laptop zu ihrem Kraftlinienmeister machte. Seine Manschettenknöpfe waren Möbiusbänder. Mein Gesicht wurde heiß, als er Nick einen Packen Geldscheine gab.

Nick stopfte das Geld mit ungewöhnlicher Eile in seinen Seesack und drehte sich noch einmal zu mir um. »Jetzt sind wir quitt«, sagte er mit gerunzelter Stirn, und ich zeigte ihm den Stinkefinger. Er presste die Lippen aufeinander und wandte den Blick ab. »Ruft mich nicht nochmal an«, sagte er zu dem Mann, als er auf eine fein geschnitzte Holztür zuhielt, aber als er sie erreichte, zögerte er. »Du auch nicht«, sagte er zu mir und dann … lächelte er?

Ihn nicht anrufen?, dachte ich. Als würde ich das jemals tun? Aber dann musste ich mich dazu zwingen, gleichmäßig weiterzuatmen, als ich den Flur hinter der Tür sah. Teppich und Pastellfarben, Bilder an den Wänden. Ich war in einem Privathaus, keiner öffentlichen Einrichtung. Während die Hexen beobachteten, wie sich die Tür hinter ihm schloss, glitt meine Hand zu meiner Jeanstasche und fand mein Handy. Heilige Scheiße, Nick hatte mich an einen Weg erinnert, hier rauszukommen. Eine aktive Telefonverbindung konnte einen Schutzkreis brechen – wenn man erfahren genug war, um das zu schaffen.

Die Tür fiel ins Schloss und ich hörte eine der fünf Hexen seufzen. »Ich mag diesen Mann nicht«, sagte jemand.

»Ich auch nicht«, erklärte ich laut, dann legte ich meine Finger wieder an die Jenseitswand. Sie war immer noch zu stark – sie mussten in ihrer Wachsamkeit noch ein wenig mehr nachlassen.

Anscheinend hatten sie nur darauf gewartet, dass Nick ging, da sie sich jetzt hinter der Hexe mit dem sandfarbenen Haar und dem Laptop versammelten wie eine Jury. Die Frau wirkte wie gut trainierte vierzig, aber ich hätte darauf
gewettet, dass ihr Surferkörper eher an die hundert kratzte. Solche Grazie und so ein Selbstbewusstsein fand man nicht bei Vierzigjährigen. Ihr kurzes Haar war von Sonne und Salzwasser ausgebleicht, nicht von der Chemie eines Friseurs, und auf ihrer schmalen, kantigen Nase hatte sie einen Sonnenbrand.

Ihr Gegenstück war die ältere Hexe mit dem nicht funktionierenden Amulett. Er schien ebenfalls um die vierzig zu sein und seine Kleidung war konservativ und wirkte teuer. Sie war ein wenig zu eng, was mir verriet, dass er normalerweise einen Figurzauber einsetzte. Hinter ihnen ordnete sich das zweite Paar ein, die beide um die dreißig zu sein schienen, und wiederum dahinter stand ein junger, schlaksiger Kerl, der wahrscheinlich Vivians Gegengewicht bildete. Er war nicht viel älter als ich und würde sein volles, tödliches Potential erst noch erreichen. Sie alle trugen das Möbiusband des Hexenzirkels. Die untersetzte Frau um die dreißig benutzte es als Spange, um ihre Haare zurückzuhalten.

»Rachel Morgan«, sagte die Laptop-Frau förmlich. »Sie wurden hier vor den Hexenzirkel für moralische und ethische Standards gebracht, um sich für mehrere schwere Verbrechen zu verantworten.«

Ich seufzte und hatte nur wenig Hoffnung, dass ich dem hier entkommen konnte. »Warum haben Sie mich nicht besucht? Wir hätten bei einem Kaffee darüber reden können. Das wäre weniger dramatisch gewesen, als Vivian die Frischeabteilung im Supermarkt zerstören zu lassen. Das FIB war da und alles.« Ich erwähnte das nur, weil ich wollte, dass sie von dem Bericht über den Vorfall wussten. Er würde nicht einfach verschwinden.

Und tatsächlich sah die Frau auf, kühl und scheinbar unerschütterlich, aber ihre Finger zuckten.


»Brooke?«, sagte der ältere Mann warnend und beäugte mein erdbeergefärbtes Haar. »Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass Vivian nur kundschaften sollte.«

Oh! Dann ist das also ihr echter Name, dachte ich. Brooke zuckte nur mit den Achseln, aber ich konnte sehen, dass sie sauer auf mich war. Genau, das ist alles mein Fehler.

»Die Bewegungsmuster der Zielperson hatten sich verändert. Ich hatte Angst, dass wir sie verlieren würden«, erklärte Brooke. »Ich hatte keine Zeit, alle nach ihrer Meinung zu fragen. Es war ein kalkulierbares Risiko, und Vivian war bereit, es einzugehen.«

Die Bewegungsmuster der Zielperson hatten sich verändert, hm? Vielleicht, weil Al mich früher heimgeschickt hatte? Wie lange beobachtete sie mich schon? Wütend rubbelte ich ein mit Asche überzogenes Stück Erdbeere von meinem Ärmel. »Mir ist egal, was Kalamack Ihnen erzählt hat, ich bin keine Bedrohung«, sagte ich, woraufhin einige von ihnen nervös von einem Fuß auf den anderen traten. Sie waren offensichtlich überrascht, dass ich von seiner Verwicklung in die Sache wusste.

Brooke presste die Lippen aufeinander und warf wütend einen Blick nach hinten. »Wir denken, dass Sie eine sind.«

»Bin ich nicht«, schoss ich zurück und schaute kurz zu der Hexe mit den langen blonden Haaren, der der älteste Mann gerade etwas ins Ohr flüsterte. »Trent macht einfach nur aus allem ein Drama.«

Verdammt nochmal, ich würde Trent eine reinhauen. Ich würde ihn richtig schön zusammenschlagen. Ich war kein Dämon, und ich ließ mich nicht wie eine Ente an der Schnur herumschleppen.

Angefressen drehte sich Brooke zu dem Flüstern hinter sich um. »Würdet ihr das bitte später besprechen?«, meckerte
sie, und ich testete kurz den Schutzkreis. Er war noch stark. Die Linie, mit der ich verbunden war, schwoll an, und ich kämpfte darum, sie zu halten. Vielleicht ein Erdbeben?

Der älteste Mann, der mit dem nutzlosen Amulett, signalisierte Brooke spöttisch, weiterzumachen, und sie schenkte ihm einen ähnlich säuerlichen Blick. Gibt es hier Spannungen? Kann ich das nutzen?

Die sonnengebleichten Spitzen von Brookes kurzem Haar schwangen, als sie sich wieder auf mich konzentrierte. »Was ein Elf denkt, ist ohne Bedeutung. Ihre Handlungen dagegen sind von Bedeutung. Sie wurden mit der Strafe der Bannung belegt, aber Sie haben Ihr Verhalten nicht geändert. Sie lassen uns keine Wahl, Rachel Morgan, und hiermit werden Sie offiziell angeklagt, wissentlich zugelassen zu haben, dass ein Dämon eine Hexe entführt.«

Das war solche Scheiße, dass ich fast anfing zu lachen. Von diesen Vorwürfen hatte mich die I. S. schon vor Monaten freigesprochen. »Wer?«, fragte ich. Ich wurde vorgeführt. Das war so unfair.

Brooke schien die Unterbrechung zu irritieren, aber der älteste Mann antwortete: »Sie nennen ihn, glaube ich, Al.«

Ich verzog das Gesicht. »Nicht der Dämon. Welche Hexe?«

Der schlaksige junge Mann in dem Anzug von der Stange stammelte: »Es gab mehr als eine?«

Gab es, aber wenn sie nicht wussten, dass Tom gestorben war und Pierce seinen Körper übernommen hatte, würde ich es ihnen nicht erzählen. Ich lehnte mich gegen den Schutzkreis und stellte fest, dass er nicht mehr summte – aber ich zuckte zurück, als wäre es noch so. »Ich will nicht für die Dummheit eines anderen angeklagt werden. Wenn wir von Lee reden, dann ja. Er hat mich ins Jenseits geschleppt und versucht, mich Al zu übergeben. Ich habe
gegen Lee gekämpft und verloren. Al hat stattdessen Lee genommen.«

Brookes Lächeln war messerscharf und bösartig. Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Die bessere Hexe«, sagte sie, und ich nickte. Mir ging auf, dass sie keine ehrliche, ehrenwerte Person war. Mir war egal, ob ihre Aura in sauberem, fast durchsichtigem Blau erstrahlte; ihre Moral war grau.

»Ich wette, dass das nicht in Ihrem Bericht gelandet ist«, sagte ich bitter. »Ich habe die Hexe gerettet, die versucht hat, mich einem Dämon zu übergeben. Findet das hier deswegen ohne eine Jury statt?«

Die Hexen hinter Brooke wirkten unangenehm berührt, aber sie schaute nur kurz auf den Laptop. »Sie werden beschuldigt, einen Dämon vor ein menschliches Gericht beschworen zu haben«, fuhr sie fort.

»Um einen mordenden Vampir hinter Gitter zu bringen, ja. Das war ich.« Keine Jury der Welt würde mich dafür verurteilen. »Was habt ihr noch?« Mein Fuß zitterte und ich belastete ihn, um es zu stoppen. Brooke fing an zu schwitzen, aber nicht aus Angst. Sie war aufgeregt. Voller Vorfreude.

»Sie sind angeklagt, ein seltenes Artefakt an einen Werwolf übergeben zu haben, um Ihre Stellung in seinem Rudel zu verbessern, statt es an uns weiterzuleiten, damit wir es wieder verstecken können.«

»Sie haben mir nie gesagt, dass sie es wollen«, protestierte ich. Hey, wenn ich schon unterging, dann wollte ich es kämpfend tun. »Und ich war Davids Alpha, bevor ich den Fokus besaß, also können Sie sich den Scheiß darüber, dass ich meine Stellung in einer Gruppe verbessern wollte, die sowieso keine Hexe interessiert, einfach sparen. « Sorge um David packte mich und ich befühlte meine
hintere Hosentasche, bereit, meinen Plan zu ändern. »Wenn Sie ihn auch nur anrühren …«

Brooke starrte mich durchdringend an. »Sie sind nicht in der Position, Drohungen auszusprechen, Morgan.«

Noch nicht, zumindest. Ich atmete durch und tat so, als wäre ich niedergeschlagen. Entspannt euch nur noch ein wenig mehr, dann bin ich es vielleicht bald. »Schauen Sie«, sagte ich ruhig. »Die I. S. hat mich für unschuldig erklärt und Sie haben mich gebannt. Fall abgeschlossen. Sie können mich nicht in ein Loch stecken, um dort zu versauern. « Hoffe ich.

Die Oberhexe mit dem vom Salz nutzlos gemachten Amulett lächelte, und die einsamen Schreie von Möwen auf der Suche nach einem Schlafplatz für die Nacht drangen durch das Oberlicht. »Doch, können wir«, sagte er. »Alle der angeführten Verbrechen könnten als der jugendliche Überschwang einer jungen, talentierten Hexe durchgehen. Mit der richtigen Erziehung könnten Sie sogar eine gute Kandidatin für meinen Job sein, wenn ich zurücktrete. Aber seitdem gewisse Vorfälle ans Licht gekommen sind, wird immer deutlicher, was Sie sind.«

Verdammt sollst du sein, Trent. Wenn ich hier rauskomme, werde ich dich so zurichten, dass du deinen eigenen Hintern nicht mal mehr mit zwei Händen findest. »Und das ist?«, fragte ich, obwohl ich wusste, was sie sagen würden.

Brooke sah mir direkt ins Gesicht und erklärte: »Sie sind Dämonenbrut, Rachel Morgan. Überlebende des Rosewood-Syndroms, Dämon in allem, außer nach Geburt.«

Scheiße. Das zu hören traf mich hart, und ich schrie: »Ich bin keine Bedrohung für Sie!« Fast hätte ich noch ein »Und Trent kann mich nicht kontrollieren« hinterhergeschoben, aber ich hatte Angst. Ich war noch nicht bereit,
dieses Sicherheitsnetz zu verbrennen, und ich hasste mich selbst dafür.

Brooke klappte mit einem endgültigen Geräusch ihren Laptop zu. »Sie sind eine Bedrohung, Morgan«, sagte sie bestimmt. »Ihre Existenz ist eine Bedrohung für die gesamte Hexengesellschaft, und manchmal sind wir gezwungen, im Sinne der Gesellschaft zu handeln, ohne dass die davon erfährt. Deswegen sind Sie hier und deswegen werden wir Sie in ein kleines … winziges … Loch stecken.«

Oh, Mann, das ist eine solche Scheiße! »Sie haben Angst vor mir, ist es das? Also, das sollten Sie auch, wenn Sie Leute so behandeln!« Ich zitterte, aber sie waren nicht beeindruckt, verärgert oder irgendwie anders bewegt. Hilflos verschränkte ich die Arme und atmete angestrengt.

»Damit bleibt nur noch die Verurteilung«, sagte Brooke beglückt.

»Verurteilung?« Angst packte mich, und als sie mein erschrecktes Gesicht sah, lächelte Brooke. Sie verurteilten mich unschuldig zu Arrest, weil ein Prozess ans Licht bringen würde, dass die Hexen nahe Verwandte der Dämonen waren. Die Menschen würden uns massakrieren, wie sie es einst mit den Vampiren getan hatten.

Das war so dämlich. Ich war eine gute Hexe. Meine zitternde Hand glitt zu meinem Telefon und ich zog es heraus. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich momentan von Nick halten sollte. Was jetzt folgte, war seine Idee gewesen. Ist er geblieben, um mir zu helfen? »Macht es Ihnen was aus, wenn ich meinen einen Anruf gleich mache?«, fragte ich, und der Mann mit dem Amulett wurde bleich. »Hier in der Gegend hat man guten Empfang, richtig?«

»Heiliger Jesus, sie hat ein Handy!«, schrie er.

Ja, ich hatte ein Handy, etwas, was Dämonen nicht hatten. Ich war kein Dämon, und dass sie mich wie einen behandelten,
würde ihr Verderben sein. Mit rasendem Puls tippte ich Ivys Nummer ein.

»Rachel?« Ivy ging sofort dran, und ein Sorgenklumpen in meinem Bauch löste sich auf. Endlich lief mal etwas so, wie ich es brauchte. Sie war am Leben und klang in Ordnung.

»Verstärkt den Kreis!«, rief der Mann, und sie alle eilten zurück zu ihren Plätzen. Aber es war zu spät. Ich hatte eine echte, unbestreitbare Verbindung mit jemandem außerhalb des Schutzkreises, und der Schaden war bereits angerichtet.

»Ivy, hör zu«, sagte ich und presste meine Hand gegen die Blase. Meine Haut wurde warm, brannte aber nicht. Das war ein sehr gutes Zeichen. »Bist du in Ordnung? Und Jenks?«

»Ja.« Ihre Stimme klang wie von weit her. »Er ist stinkig. Wo bist du?«

»Ich bin an der Westküste. Leg nicht auf, okay?«

Als Ivy ein ungläubiges Geräusch von sich gab, schob ich das geöffnete Handy in meine hintere Hosentasche. Dann legte ich meine zweite Hand an die Blase und drückte. Ich hatte schon einmal einen Schutzkreis übernommen. Ich hatte gedacht, es wäre glückliches Timing gewesen, aber jetzt fragte ich mich, ob es daran lag, dass ich mit Dämonenmagie umgehen konnte.

Dieser Kreis gehört mir, dachte ich und füllte meinen Geist mit der zitternden, gebrochenen Energie, ließ sie in mein Chi laufen und speicherte den Rest in meinen Gedanken, um den gesamten Schutzkreis so zu verdünnen, dass Schwachstellen deutlich wurden. Ich konzentrierte mich auf Brookes Augen vor mir und lächelte, als die Energie, die in mich floss, in meinen Gedanken schabte, die zerschlagene Westküsten-Kraftlinie mich erfüllte und durch
bereits gezogene Wege in meinen Geist lief. Der Schwachpunkt der Blase glühte auf. Voller Hoffnung konzentrierte ich mich und zog mehr in mich, bis ich die Energielinien sehen konnte, die ich dem Schutzkreis entzog.

Ich kniff die Augen zusammen und Brookes Gesicht verzog sich bei meinem Erfolg besorgt. Ich erweiterte den Fehler. Je mehr ich nahm, desto größer wurde die Schwachstelle. Es funktionierte!

Meine Gedanken brannten und ich fing an zu schwitzen. Die fünf Hexen versuchten, die Barriere zu verstärken, aber mit einem hohen Ping wurde der Kreis zu meinem. Ich keuchte, als plötzlich die gesamte Kraftlinie durch mich floss. Eine weniger starke Hexe hätte ihr Chi gebraten, aber der kreischende Missklang floss weiter in meinen Geist, wo ich ihn hektisch speicherte, bis es mir gelang, die Kraftlinie loszulassen. Gott, wie konnte sie es ertragen, Tag für Tag damit zu arbeiten?

Ich fiel nach vorne und landete auf Händen und Knien halb außerhalb des Schutzkreises. »Au«, keuchte ich, nicht wegen des Aufpralls, sondern wegen der Macht in meinem Kopf. Der Schutzkreis war gefallen, und ich starrte Brooke an. Zwischen uns war nichts außer Luft.

»Sie ist frei!«, schrie der alte Mann, als ich mich in Bewegung setzte.

Ich rutschte aus und rammte fast auf allen vieren in den schwächsten im Raum, die junge, schlaksige männliche Hexe. Er schrie angstvoll auf und wich zurück. Sein Kopf knallte auf die Fliesen und seine Augen rollten nach hinten. Ich wartete einen Moment, um sicherzustellen, dass er noch atmete.

Einer erledigt, dachte ich, dann rollte ich mich herum. Ein gelber Energieball schlug in der Wand ein und verteilte Schleim. Das war der älteste Mann gewesen. Er hatte die
Zähne zusammengebissen und den Kopf hoch erhoben. Ich jaulte auf und duckte mich hinter die mittlere Frau, die sich auf mich stürzen wollte. Sie riss die Augen auf und zusammen fielen wir um. »Heilige Mutter Gottes«, schrie jemand, und ich glaubte, Pixiestaub zu sehen.

Ich schubste die Frau von mir und holte aus, um sie bewusstlos zu schlagen. Sie blockte den Schlag – ziemlich unbeholfen –, aber ich griff sie mir und schwang sie so herum, dass der nächste gelbe Höllenball, den der Obermufti warf, sie traf. Der Schleim überzog sie und ich keuchte auf, als hässliche gelbe Flecken meinen Mantel trafen. Panisch ließ ich sie los, streifte meinen Mantel ab und ließ ihn fallen. Die Frau, die den Hauptteil des Zaubers abbekommen hatte, fiel auf die Knie und fing an zu kotzen. Gelber Schaum kam aus ihrem Mund und ihren Augen. Es war ja vielleicht ein weißer Zauber, aber trotzdem war er scheußlich.

»Oliver, hör auf, diesen Dreck zu werfen«, schrie Brooke. Kurz dachte ich daran, Al zu rufen, dann verwarf ich den Gedanken. Wenn ich das tat, würde ich nicht nur Al etwas schulden, sondern sie hätten auch Recht damit, mich als schwarze Hexe zu bezeichnen. Ich war auf mich selbst gestellt. Und bis jetzt lief es nicht schlecht.

Atemlos rannte ich auf den mittleren Mann zu, der einen Kraftlinienzauber hielt. Ich schnappte mir sein Handgelenk und wirbelte herum, so dass ich in seinem Rücken stand und ihm seinen eigenen Zauber in die Seite rammen konnte. Mit einem Stöhnen fiel er, erledigt von seinem eigenen Zauber. Ich ließ ihn auf den Boden gleiten und konnte nur knapp dem nächsten Kotzzauberball ausweichen.

»Oliver«, schrie Brooke. »Hör auf damit! Ich will sie bei Bewusstsein haben.«


Oliver ignorierte Brooke und riss den Arm zurück. Ich sprang auf den nächstgelegenen Kreis auf dem Boden zu. »Rhombus!«, schrie ich erleichtert, als ich hineinschlitterte, und eine goldschwarze Wand aus Jenseits erhob sich. Ich erwartete nicht, dass sie lang halten würde, da ich diese schreckliche, gebrochene Linie benutzte, aber zumindest konnte ich kurz durchatmen. In meiner Blase war ich sicher.

»Sie sind wie eine Kakerlake, wissen Sie das eigentlich?«, ertönte eine leise Stimme hinter mir.

Oder auch nicht. Immer noch auf dem Boden sitzend drehte ich mich um und entdeckte ein Paar vernünftige schwarze Schuhe neben mir im Schutzkreis. Ich schluckte schwer und ließ meinen Blick an den Beinen nach oben wandern. Brooke stand über mir, eine Hand in die Hüfte gestemmt. Sie wirkte nachdenklich. »Ich bin keine schwarze Hexe …«, flüsterte ich.

Sie griff nach mir, aber ich bekam meinen Fuß nicht rechtzeitig nach oben, und statt der erwarteten greifenden Hand verlagerte sie im letzten Moment ihr Gewicht und fiel auf mich, so dass ihr Ellbogen sich in meinen Bauch rammte. Mein Kopf knallte auf den Boden und ich wurde vielleicht sogar für einen Moment bewusstlos, als ich um Atem rang. Ich versuchte, sie von mir zu schieben, aber sie hatte meinen Mund mit etwas gefüllt, das wie Benzin schmeckte.

»Drehen Sie sich um«, sagte sie, und dann wurde ich von Armen umgedreht, die stark waren vom ständigen Kampf gegen die Wellen. In ihrem Taschentuch musste irgendetwas gewesen sein, weil ich mich nicht wehren konnte. Meine Arme wurden hinter meinen Rücken gezogen und ich erstarrte, während mir Tränen in die Augen traten. Bitte renk sie nicht aus, bitte, dachte ich und hörte auf, mich gegen ihren Griff zu wehren.


Mit einem befriedigten Grunzen schob sie ein Band aus verzaubertem Silber über mein Handgelenk und zog es fest. Ich stöhnte, als die Jenseitsenergie mich verließ. Es schmerzte wie eine alte Wunde, auch wenn die Kraftlinie furchtbar war, und ich bemühte mich, durch die Nase zu atmen. Mein Schutzkreis fiel, aber ich ging nicht davon aus, dass Oliver mich mit seinem brennenden Ball aus kotzender Hölle beschießen würde. Nicht, solange Brooke auf mir saß.

»Mein Gott«, flüsterte Oliver über das Hintergrundgeräusch der würgenden Hexe hinweg. »Hast du gefühlt, was aus ihr herauskam? Sie hätte das Haus dem Erdboden gleichmachen können!«

Ich keuchte, als Brooke aufstand, und Olivers Schuhe schoben sich in mein Blickfeld. »Ihre Aura ist schwärzer als alles, was ich bisher gesehen habe«, fügte er verächtlich hinzu, und ich grunzte, als Brooke ihren Fuß unter meine Rippen schob und mich auf den Rücken rollte. Drei Gesichter schauten auf mich herab – Brooke, Oliver und der jüngste, schlaksige Kerl, der wieder bei Bewusstsein war und sich den Kopf hielt. Ein leichtes Funkeln schwebte vom Oberlicht herab und ich schloss die Augen. Jax. Nick wusste, was hier passiert war, und hatte nichts unternommen, um mir zu helfen. Derselbe alte Nick.

»Oliver, nimm den Zauber von Amanda, wärst du so nett?«, sagte Brooke und hielt sich das Handgelenk. »Und schau mal nach Wyatt, wenn du schon dabei bist. Ich weiß nicht, warum du deine Kraftlinienmagie überhaupt einsetzt. Du bist nicht besonders gut.«

»Weil du darauf bestanden hast, das hier so nah am Ozean abzuhalten, dass meine Zauber nicht funktionieren können«, knurrte er.

»Was spielt das für eine Rolle? Wir haben sie.«


Interessant, sagte ich, als ich endlich den Stoffbausch aus meinem Mund bekam.

»Gerade mal so«, sagte Oliver. Brooke zog die Augenbrauen hoch und stupste mich mit dem Fuß an. »Mir gefällt das nicht, immer noch nicht«, fügte er hinzu. »Wir hätten stattdessen auch einen Dämon bekommen können.«

»Sei nicht dumm, sie ist kein Dämon. Sie ist nur eine Hexe«, erklärte Brooke. »Und eine dumme noch dazu, die glaubt, sie hätte alles unter Kontrolle, obwohl es offensichtlich nicht so ist. Außerdem ist es nicht illegal, Dämonen zu beschwören.«

»Sollte es aber sein.« Oliver atmete von der Anstrengung immer noch schwer und fing an zu schwitzen.

»Ich glaube, die Medien haben mehr aus ihr gemacht, als sie wirklich ist.« Brooke beäugte mich, als wäre ich ein lästiges Insekt. »Sie hat nicht einen Zauber eingesetzt. Sie hatte die Gelegenheit und das Motiv.«

»Das war ein Dämonenname, mit dem der Zauberer sie beschworen hat«, protestierte Oliver, während er in die Augen der Hexe starrte, die ich bewusstlos geschlagen hatte. Dann klopfte er dem schlaksigen Mann beruhigend auf den Rücken.

»Wir haben nur seine Aussage, dass es ein Dämonenname war«, entgegnete Brooke. »Er hätte auch lügen und versuchen können, uns mit einer golden angemalten Holzscheibe zu bezahlen.«

Außerhalb meines Blickfeldes presste Amanda zwischen ihren Würgeanfällen hervor: »Oliver. Bitte, Hilfe?«

Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck gingen Oliver und die schlaksige Hexe und kümmerten sich um Amanda und Wyatt, was nur Brooke bei mir zurückließ. Ich starrte sie böse an und grunzte nur, als sie mich mit dem Fuß anstieß.


»Eine Hexe hätte niemals den Schutzkreis des Hexenzirkels brechen können, mit oder ohne Telefon«, flüsterte sie. Sie wirkte fast hungrig. »Nein, du bist etwas Besonderes, Rachel.«

»Ich werde meine Besonderheit nehmen und sie dir in den Arsch schieben«, murmelte ich hilflos.

Mit aufeinandergepressten Lippen drehte Brooke mich wieder auf den Bauch. Ich drehte mich sofort zurück, aber sie hatte bereits mein Handy aus meiner Hosentasche gezogen. Ich versteifte mich, als ich Ivy hörte, die mir erklärte, dass sie mich umbringen würde, wenn ich ihr nicht sofort antwortete. Brooke verzog bei meinem bösen Blick spöttisch das Gesicht, klappte das Telefon zu und unterbrach damit die Verbindung. Dann steckte sie es ein. Eintöniger Gesang drang an mein Ohr, und endlich hörte Amanda auf zu würgen.

Brooke lehnte sich näher zu mir, unter dem Vorwand, mich in eine sitzende Position aufzurichten. »Warum hast du nicht deinen Dämon gerufen? Du weißt wie. Ich kann den Schmutz auf dir sehen.«

Ich hob das Kinn. »Ich bin keine schwarze Hexe«, sagte ich, aber ein scharfer Ruck an meinem Arm unterbrach meinen Protest. »Au! Pass auf, ja?« Ich saß aufrecht, als die anderen zurückkamen und mich umringten, in einem Gericht, das zurückreichte bis zu unseren Anfängen. Niemand würde etwas erfahren. Und schon bald würde es niemanden mehr kümmern.

»Rachel Morgan«, begann Brooke, und ich wusste, das war es jetzt. »Hiermit erhalten Sie die Chance, sich zu entscheiden, ob Sie magisch und körperlich kastriert werden wollen – oder dauerhaft in Alcatraz eingesperrt werden.«

Ich starrte sie entsetzt an. »Ihr seid Tyrannen. Ihr alle«,
sagte ich, dann schrie ich kurz auf, als Wyatt mich zu Boden stieß. Ich schüttelte mir die Haare aus den Augen und starrte sie hasserfüllt an.

»Dann also Alcatraz«, sagte Brooke erfreut.
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Der niedrige Raum, in dem wir aßen, war beheizt, aber ich fror trotzdem in der feuchten Kälte. Laut der Uhr jenseits der Gittertüren, die uns von der Küche trennten, war es Mittag, aber nach meiner inneren Uhr war es drei und ich hatte Hunger. Das Rührei vor mir würde trotzdem niemals über meine Lippen kommen. Es sah nicht schlecht aus, aber der Schwefel darin würde bei mir Migräne auslösen. Es roch seltsam hier drin, wie eine Mischung aus totem Fisch und verfaulendem Rotholz.

Deprimiert mümmelte ich an einem Stück Toast herum, hatte aber das Gefühl, dass mit der Butter etwas nicht in Ordnung war. Nicht genug Salz?, fragte ich mich und ließ den Toast fallen. Ich hätte mir fast die Hände an meinem wunderbaren, orangefarbenen Overall abgewischt, stoppte mich aber im letzten Moment. Ich leckte mir lieber die Finger ab, weil ich nicht wusste, wann ich einen neuen bekommen würde. Gegenüber von mir saß mein Nachbar aus der gegenüberliegenden Zelle, eine bleich wirkende männliche Hexe. Er ignorierte mich, während er seinen Toast in seinen Kaffee stippte, bevor er ihn aß. Links von ihm saß Mary. Ich hatte sie vorher schon kennengelernt, oder zumindest hatten wir uns um die Wand herum unterhalten, die zwischen unseren Zellen lag. Ihr erster Anblick war ein Schock gewesen: Die Frau war so dünn, dass sie
krank aussah. Zu meiner Rechten saß ein Kerl in den mittleren Jahren, der nie sprach. Fast alle anderen unterhielten sich. Alcatraz war nicht groß, und es war irgendwie … heimelig. Vielleicht lag es daran, dass wir auf einer Insel ohne Kraftlinien saßen, umgeben von Salzwasser. Es gab einfach keine Fluchtmöglichkeiten.

Deprimiert schob ich mein Tablett weg und umklammerte meine Plastikkaffeetasse. Ich war hier, seitdem das Mitternachtsboot mich – mit Handschellen an einen Pfahl mitten auf dem Boot gekettet – zusammen mit einer Ladung Konserven hier abgesetzt hatte. Seitdem hatte ich in einem großen Raum mit Salzwasser geduscht – als wären Erdzauber nicht schon dadurch außer Gefecht gesetzt, dass es eine Insel im Meer war –, nochmal mit normalem Wasser geduscht, war gepiekt und herumgeschubst worden, man hatte sich über mich das Maul zerrissen und ich hatte ein neues Armband aus verzaubertem Silber mit meinem Namen drauf bekommen. Es war fast eine Erleichterung gewesen, endlich in meine Zelle zu kommen, wo ich Stunden vor allen anderen in einen erschöpften Schlaf fiel. Ich fühlte mich wie ein Hund im Tierheim. Und wie ein Hund machte ich mir Sorgen, dass mein Besitzer mich vielleicht nicht abholen würde. Ich hoffte, dass es Ceri sein würde, die mich von hier wegbeschwor, nicht Al. Ich konnte Al nicht zu Hilfe rufen, solange ich verzaubertes Silber trug, aber er konnte mich beschwören. Ich musste daran glauben, dass ich irgendwann von irgendwem beschworen werden würde.

Zumindest bin ich die Menschenasche losgeworden, dachte ich, als Mary mich mit dem Ellbogen anstieß. Ich blinzelte, als ihr Lächeln eine Zahnlücke zu Tage brachte.

»Dann hast du vom Essen gehört?«, fragte sie mit einem Blick auf mein kaum angerührtes Tablett.


»Was meinst du?« Ich nippte an meinem Kaffee.

»Sie versetzen es mit Drogen«, erklärte sie, und der Kerl mir gegenüber zuckte mit den Schultern und aß weiter.

Ich schluckte den Kaffee in meinem Mund nicht, während mein Blick zwischen ihnen hin und her wanderte und ich mich fragte, ob das wahr oder nur Gefängnishumor war. Der große Kerl mir gegenüber schien sein Frühstück zu genießen, aber Mary sah aus, als hätte sie seit Jahren nichts gegessen.

»Tun sie!«, bekräftigte sie. Ihre Augen wirkten in ihrem ausgezehrten Gesicht riesig. »Sie mischen eine Aminosäure darunter, die sich an die Rezeptoren in deinem Hirn legt. So nehmen sie dir chemisch die Fähigkeit, Magie zu wirken, wenn du genug isst.«

Ich spuckte den Kaffee aus und der Kerl gegenüber lachte. Mir wurde schlecht und ich stellte die Tasse zur Seite. Mary nickte und fügte begeistert hinzu: »Deine Strafe wird danach bestimmt, wie viel deiner Fähigkeiten sie dir nehmen wollen. Ich habe noch dreißig Jahre.«

Die Hexe gegenüber aß den letzten Happen der Rühreier und beäugte meine. »Du würdest um einiges früher auf Bewährung entlassen und wärst schon nächstes Frühjahr hier raus, wenn du essen würdest«, sagte er.

Darüber musste Mary lachen und ich warf einen Blick zu den Wachen, die anscheinend völlig desinteressiert waren. »Also, wie lang hast du, Rachel?«, fragte sie und schaute auf die Dämonennarbe auf meinem Handgelenk. Sie wusste offensichtlich, was es war.

»Lebenslang«, flüsterte ich und Mary zuckte zusammen.

»Sorry. Ich nehme an, dann solltest du essen. Ich habe sechzig Jahre dafür bekommen, dass ich meinen Nachbarn getötet habe«, erklärte sie stolz. »Sein verdammter Hund hat immer auf meinen Eisenhut gepinkelt.«


»Eisenhut-Mary …« Ich erinnerte mich. Erstaunt zog ich die Augenbrauen hoch. »Du bist Eisenhut-Mary? Hey! Ich hatte dich in der Schule!«

Sie strahlte und streckte die Hand aus. »Hey, Charles, toll, oder? Ich bin immer noch berühmt. Schön, dich kennenzulernen«, sagte sie, als hätte sie diesen Satz tausendmal geübt. Ich ergriff ihre schmale Hand, die sich anfühlte, als würde sie jeden Moment zerbrechen.

»Ich bin Charles«, sagte der Mann mir gegenüber und meine Hand verschwand fast in seiner. »Das da ist Ralph«, fügte er hinzu und nickte in Richtung des schweigenden Mannes zu meiner Rechten. »Er redet nicht viel. Ist irgendwie fertig, seitdem die Zelle neben ihm letztes Jahr leer wurde.«

»Oh, tut mir leid.« Ich warf ihm einen Blick zu. »Jemand ist rausgekommen, hm?«

Mary nagte an ihrem Toast und vermied jede Stelle mit Butter. »Hat es versucht. Wenn sie dich lebendig fangen, kastrieren sie dich auf die altmodische Art. Ralph, zeig Sonnenschein deine Narbe.«

Sonnenschein?, dachte ich, nicht glücklich über den Spitznamen. Aber Ralph legte seine Gabel weg und hob die Haare, die über seine Stirn hingen. »Oh mein Gott«, flüsterte ich. Er ließ die Haare wieder fallen, wandte sich wieder seinem Essen zu und benutzte sorgfältig die Gabel … konzentrierte sich richtig darauf. Langsam, sehr langsam. Sie hatten ihn einer Lobotomie unterzogen.

»Da… Das ist unmenschlich«, stammelte ich.

Charles erwiderte stoisch meinen entsetzten Blick. »Wir sind keine Menschen.«

Schweigen breitete sich aus und mir wurde kalt. Ich musste von hier verschwinden. Am besten sofort! Warum hatte mich noch niemand nach Hause beschworen? Ivy hatte gesagt, dass es ihr gutging, aber was, wenn Jenks
wirklich verletzt war und sie mich angelogen hatte, damit ich mir keine Sorgen machte?

Ich war so in Gedanken versunken, dass ich zusammenzuckte, als ich bemerkte, dass jemand hinter mir stand. Ich drehte mich um und schaute auf die Körpermitte einer der größten Frauen, die ich je gesehen hatte. Sie war nicht fett, sie war riesig. Schwere Knochen, riesige Brüste, große Hände. Ihr rundliches Gesicht ließ ihre Augen klein wirken, aber in ihnen glitzerte Intelligenz.

»Hey, Mary«, sagte sie mit einem schweren Südstaatenakzent. Es war nicht der elegante Akzent einer Südstaatenschönheit, sondern das scheußliche Näseln von Wohnwagenpöbel am Rand der Wälder, mit einem Trampolin vor und großen Stapeln von Fernsehzeitungen neben der Tür. Ihre im Fett vergrabenen Augen starrten mich an, während sie beiläufig Marys Tablett hob und es über den Kopf der kleineren Frau hielt, während sie ihr Frühstück in sich hineinschaufelte.

»Lenore, das ist Rachel«, sagte Mary mit respektvoller Furcht in der Stimme. Mein Tyrannen-Detektor schlug an, und mein Gesicht wurde warm. »Rachel hat Marks alte Zelle«, beendete Mary ihre Erklärung.

Lenore kniff die Augen zusammen. »Du brauchst das hier nicht, Süße«, sagte sie, stellte Marys Tablett ab und nahm sich meins. »Deine Figur is’ prima. Lass Tante Lenore sich um dich kü-ü-ü-mmmern.«

Wie viele Silben hat kümmern?, dachte ich trocken. Ich würde das nicht essen, aber ich konnte auch nicht zulassen, dass Tante Lenore glaubte, sie könnte mich schikanieren. Blieb nur das Problem, dass es am Tisch ein wenig eng war und sie das Tablett direkt über mich hielt.

Ich holte wütend Luft. Mary schüttelte verängstigt den Kopf. Die Wachen beachteten uns nicht. Sie achteten wahrscheinlich
sorgfältig darauf, nichts zu bemerken. Na gut. »Charles, mach eine Lücke«, sagte ich, und der Mann schob beiläufig seine Hüfte ein wenig zur Seite. Drei Leute protestierten, als er sie wegschob, aber seine Masse sorgte dafür, dass es schnell und einfach ging.

Ich duckte mich unter dem Tisch hindurch und tauchte auf der anderen Seite neben ihm wieder auf, wo ich auf die Bank stieg. Jetzt größer als Lenore, riss ich ihr mein Tablett weg. Oder zumindest versuchte ich es. Die Frau hielt es fest, als wäre es ihr Entlassungsschein.

Die Unterhaltungen verstummten und alle Augen wandten sich zu uns. Lenore starrte mich an, während wir beide mein Tablett umklammerten. »Glaubst du, du kannst mich erledigen, Knochenarsch?«, sagte sie, gierig nach einem Kampf, und ich seufzte. Warum hatte Ivy mich nicht nach Hause beschworen, bevor ich gegen jemanden kämpfen musste?

»Ich glaube, dass du besser mein Tablett loslässt, bevor ich es dir ins Hemd stopfe«, sagte ich. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du in diesem Anzug aussiehst wie eine Orange? Tante Lenore? Eher Tante Clementine.« Hey, wenn ich schon mit dieser Frau kämpfen musste, dann würde ich es richtig machen.

»Du magersüchtiges Flittchen!«, schrie sie, und sofort kam Bewegung in die Gefangenen. Nicht in die Wachen, die uns beobachteten.

»Rachel, nein!«, sagte Mary, als sie auf die Füße kam. »Hör auf, oder sie setzen uns unter Gas!«

Nicht, solange die Wachen noch lachend im Raum standen. Lenore ballte ihre freie Hand zur Faust. Sie hielt die Gabel darin so, dass sie damit zustechen konnte. Sie riss mich über den Tisch. Ich ließ los, bevor sie mich an sich ziehen konnte, und ließ mich fallen, so dass ich auf dem
Tisch saß. Dann trat ich ihr mit beiden Füßen gegen die Brust, in der Hoffnung, ihren Solarplexus fest genug zu treffen, um ihr die Luft zu nehmen. Das hier konnte in zehn Sekunden vorbei sein.

Meine Fußsohlen rammten ihren Körper. Lenore bewegte sich nicht und der Schock des Aufpralls erschütterte mich bis in die Wirbelsäule. Ich zwang meine Zähne auseinander und schaute langsam nach oben, nur um feststellen zu müssen, dass sie mich anlächelte. Gott, die Frau war gebaut wie ein Panzer. Lenore verzog spöttisch die Lippen, dann knallte sie mir das Tablett auf den Kopf.

Vor meinen Augen tanzten Sterne. »Du hast da was Funkelndes«, sagte sie und griff sich mein Handgelenk. Plötzlich wurde ich über den Tisch gezogen, während sie weiterging. Ich nahm alle Tabletts mit, bis ich schließlich in einem Haufen aus Blech und Plastik zu Boden fiel.

»Au«, jaulte ich, als ich aufschlug.

»Hübsch funkelnd«, sagte sie sarkastisch und ich rutschte auf Kaffee und Rühreiern aus, als ich versuchte, aufzustehen. Aber im Griff dieser Frau war ich hilflos. »Sie lass’n nur Dämonb’schwörer sowas trag’n«, sagte sie und stopfte einen dicken Finger zwischen mein Handgelenk und das verzauberte Silber. »Beschwörs’ du Dämonen?«

»Nein«, keuchte ich. »Aber ich bin auch eine Lügnerin.«

»Dann brauchst du’s nich’«, sagte sie und versuchte, es von meinem Arm zu ziehen.

»Hey! Hör auf!«, schrie ich, aber die Wachen lachten nur. Ich war überzogen mit Ei und Kaffee und die Hälfte des Tisches war sauer auf mich, weil ich das Frühstück auf den Boden geschmissen hatte. »Au!«, kreischte ich, als Schmerz durch meinen Arm zuckte. »Lass mich los!«

»Gib mir dein Armband«, sagte Lenore und drückte meine Hand zusammen. »Gib her.«


Sie wollte nicht mein Armband. Sie wollte mir verdammt nochmal die Hand brechen.

Ich wich so weit wie möglich zurück und versuchte einen Seitentritt, aber es war, als wollte ich einen Baum treten, so groß war die Frau. Sie steckte den Tritt ein, dann schwang sie ihre riesige Faust in meine Richtung. Ich duckte mich und die Leute jubelten.

»Ich habe gesagt, lass los!«, schrie ich und schüttete ihr Kaffee ins Gesicht.

Lenore brüllte. Ihr Griff lockerte sich und ich entzog mich ihr. Mit ausgestreckten Armen rannte sie auf mich zu. Ich duckte mich, tauchte unter ihrem Arm hindurch und rutschte dabei auf den Eiern aus. Ich durfte nicht zulassen, dass diese Frau mich in die Mangel nahm – sie würde mir das Rückgrat brechen.

Immer noch brüllend drehte sie um, um mir zu folgen. Sie bewegte sich erstaunlich schnell. Ich hatte ihr nicht wehtun wollen, aber inzwischen hatte ich kaum noch eine Wahl. Ich sprang auf den Tisch und fiel in eine Kampfhaltung.

Lenore zögerte und ihr Blick glitt hinter mich. Sie trat einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände, aber das lag nicht an mir. Zu spät drehte ich mich um.

Schmerzen explodierten in meinen Knien, so schnell und heftig, dass ich nicht atmen konnte. Ich fiel aufs Gesicht. Tränen ließen meine Sicht verschwimmen und ich rollte mich zusammen und versuchte, meine Knie zu halten. Etwas hatte mich von hinten getroffen. Oh Gott, ich werde nie wieder laufen.

»Ich werd’ sie umbring’n! Ich werd’ sie verdammt umbringen! « Lenore schrie, und ich schaute an meinem strähnigen Haar vorbei und sah, dass sie von zwei Wächtern weggeführt wurde, die sie mit Hilfe von zwei Schlagstöcken
in einem Unterwerfungsgriff hielten. Klar, jetzt riss sie das Maul auf, wo sie nichts mehr tun konnte.

»Steh auf, Sonnenschein«, sagte jemand sarkastisch und ich stöhnte, als sie mich hochzogen und zwischen sich davonschleppten. Ich konnte meine Beine nicht ausstrecken. Sie schmerzten wie die Hölle. Abgesehen von unserem Tisch war der Rest des Raumes brav. Laut, ja, aber niemand stand von seiner Bank auf.

Mary hatte ihren schmalen Körper mit den Armen umschlungen, völlig verängstigt. Charles sah nicht auf. Aber es war Ralphs Gesichtsausdruck, der mir Angst machte. In seinen Augen stand Terror. Terror, den er nicht ausdrücken konnte, aber gerade noch einmal durchlebte. Nicht die medizinische Abteilung. Gott, bitte. Nicht die medizinische Abteilung.

»Macht das neue Mädchen sich Freunde?«, fragte einer der Wächter, ließ mich los und schubste mich gegen die Wand, bevor er mir die Arme auf den Rücken drehte. »Was sagt man über Rotschöpfe?«

»Die medizinische Abteilung?«, fragte der andere und zögerte kurz an einer Treppe, die nach unten führte. Ein kalter Luftzug stieg auf, der nach Angst und Infektion stank. Gott, nein. Sie konnten es tun, und dann wäre alles vorbei. Mein Leben beendet. Ich wäre wie Ralph und alle Magie der Welt könnte mich nicht mehr retten.

Ich spannte mich an, um wieder zu kämpfen, und weinte fast vor Erleichterung, als der Erste antwortete: »Nein. Es kommt jemand vom Festland für sie rüber, und sie wollen, dass sie sprechen kann.«

Meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Sie wollten, dass ich sprechen konnte? Ich würde keine Lobotomie bekommen, weil es jemandem Unannehmlichkeiten bereiten könnte?


Das Geräusch der zuschnappenden Handschellen um meine Handgelenke war laut. Ich wollte kämpfen, aber ich konnte mich kaum bewegen. Wieder packte mich die Furcht, als sie mich an meiner Zelle vorbei in einen anderen Teil des Gefängnisses schleppten. Mein Herz raste und ich kämpfte darum, mich aufzurichten – etwas zu tun! Verletzt und in Handschellen zu sein war bei weitem nicht so furchterregend wie die Erkenntnis, dass diese Leute alles tun konnten – mich aufschneiden, wie sie es bei Ralph getan hatten –, ohne dass jemand auch nur darüber nachdenken oder sich Sorgen darüber machen würde.

Der Lärm des Speisesaals verlor sich und dann waren es nur noch ich und meine Wächter, die mich rückwärts an einer Reihe von eng aneinanderliegenden Metalltüren vorbeizogen. Sie lagen einer festen Steinwand gegenüber und damit auch dem unsichtbaren Meer. Mein Herz schlug heftig und Adrenalin brachte mich auf die Beine, als sie stehen blieben, damit ein Wärter eine Zellentür öffnen konnte. Es brauchte zwei dafür, einer mit mir an der Zellentür, einen an einem Bedienfeld. Quietschend öffnete sich die Tür, und ich biss die Zähne gegen den Schmerz in meinen Knien zusammen, als sie unter meinem eigenen Gewicht nachgaben.

»Genieß das Loch«, sagte der Wärter und schubste mich an einer äußeren Tür und einer zweiten, normaleren Tür vorbei in einen dunklen, vielleicht zwei mal drei Meter großen Raum. Die erste Tür knallte zu, noch bevor ich auch nur den Kopf heben konnte. Die zweite Tür folgte einen Moment später und sperrte das Licht aus, nachdem ich einen Blick auf Toilette, Waschbecken und nichts sonst geworfen hatte.

Sie lachten nicht mal über mich, als ihre Stimmen sich entfernten, so gering war ich in ihren Augen. Langsam ordnete
ich meine Beine. Jede Bewegung war schwierig, weil meine Arme immer noch mit Handschellen hinter meinem Rücken gehalten wurden. Mir war schlecht, als ich mich zurückschob, bis ich die Wand fand. Sie war ebenfalls aus Metall und kalt. Mein leiser Atem erschien mir plötzlich laut. Jemand in der Nähe weinte, aber ich war es nicht.

Ich würde es niemals sein.
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Die Metallwände und der Boden waren kalt, aber ich hatte schon vor Stunden aufgehört zu zittern und war inzwischen völlig taub. Meine Kniekehlen waren geschwollen und ich konnte meine Beine nicht anwinkeln. Sie taten weh und pulsierten mit einem Schmerz, der nicht nachlassen wollte. Ich hatte einfach gelernt, damit zu leben. Die solide Außentür hatte sich nicht mehr geöffnet und es war fast völlig dunkel. Ich konnte die Wände nicht sehen, aber ich war ihnen gefolgt, um die Toilette – mit meinen gefesselten Armen schwer zu benutzen – und das Waschbecken zu finden. Jetzt saß ich mit den Händen vor mir in einer Ecke neben der Tür, meine Beine auf dem kalten Boden ausgestreckt, um die Verletzung abschwellen zu lassen. Meine gefesselten Hände nach vorne zu bekommen war die Hölle gewesen.

Ich hatte das Mittagessen verpasst, das vermutete ich zumindest aufgrund des leisen Geruchs von Lasagne, der aufgetaucht und wieder verschwunden war. Mein Abendessen hatte aus einem Salat bestanden. Ich hatte ihn nicht gegessen und er stand neben der inneren Tür, wo die Frau ihn hatte stehen lassen. Das essighaltige Dressing war wahrscheinlich voller magieunterdrückender Schönheit.

Das Geräusch einer Kralle auf Metall ließ mir das Herz in die Kehle rutschen und ich bemühte mich, etwas zu erkennen. Ratte?, fragte ich mich. Ich hatte keine Angst vor ihnen,
nicht besonders, aber ich konnte überhaupt nichts sehen. Ich verzog das Gesicht und versuchte, meine Beine anzuziehen. Ein neuer Geruch nach Stein und Eisen erinnerte mich an etwas und weckte Hoffnung in mir. »Bis?«, flüsterte ich.

Ein leiser Aufprall erschütterte mich und Adrenalin schoss in meine Adern, als sich mir sanft leuchtende Augen zuwandten, ungefähr dreißig Zentimeter über dem Boden. »Ms. Rachel«, flüsterte der halbwüchsige Gargoyle und seine Krallen schabten über den Boden, als er näher kam. »Ich wusste, dass ich Sie finden kann!«

»Was machst du hier?«, fragte ich voller Erleichterung. Ich streckte die Hände aus, um ihn zu berühren, und sofort tauchte das unbekannte Muster der gebrochenen Westküsten-Kraftlinien in meinem Kopf auf. Ich riss schockiert die Hände zurück. Verdammt, ich brauchte wirklich Körperkontakt, aber Bis würde mich überlasten.

»Tut mir leid«, sagte er, und im Licht seiner Augen konnte ich sehen, dass seine großen, biegsamen Ohren nach unten hingen wie bei einem Welpen. Seine normalerweise aufrecht stehenden Ohren hatten weißen Pelz an den Rändern wie die Quaste an seinem dünnen, unbehaarten Schwanz. Seine ledrigen Flügel raschelten, als er sie anlegte, und sein zerfurchtes Gesicht wirkte trotz der Falten und der grauen Farbe jung.

»Wie bist du hierhergekommen?«, flüsterte ich. »Ist Ivy bei dir? Ist sie hergeflogen?«

»Nur ich und Pierce«, sagte er stolz. »Wir sind durch die Linien gesprungen. Aus der Küche.«

»Pierce!«, rief ich, dann verzog ich das Gesicht. Noch lauter, und ein Wärter hörte mich vielleicht. »Ist er Al entkommen? « Oh Gott, dafür würde er mich verantwortlich machen – selbst wenn ich im Knast saß.


Bis’ flache, schwarze Zähne glitzerten leicht. »Nein. Nachdem Sie fast an diesem Seelenzauber gestorben sind, haben die Dämonen ihn gezwungen, jemanden zu schicken, der auf Sie aufpasst. Pierce war bereit, fähig und billig.«

»Du machst Witze«, zischte ich, aber ich fragte mich, ob Al unter anderem deswegen zugestimmt hatte, weil er fürchtete, dass Pierce ihn eines Tages im Schlaf überraschen und umbringen würde. Ich hatte gedacht, diese Silberbänder könne man nicht überlisten. Wenn es mich schockiert hatte, hatte es sicher auch Al einen Stich versetzt.

»Ivy ist sauer«, sagte Bis. »Sie glaubt, dass Sie sie angelogen haben, darüber, wie schlimm Ihre Verletzungen waren. Pierce hat mir beigebracht, wie ich hierherspringen kann. Ich bin vom Festland rübergeschwommen, aber für Pierce ist es zu kalt. Niemand hat mich gesehen. Ich wusste nicht, dass ich die Linien reiten kann. Es war cool, Ms. Rachel! Erst bin ich in Ihrer Küche und dann, Bumm!, San Francisco! So schnell. Die Kraftlinien schmecken hier allerdings komisch.« Schließlich hatte er keine Worte mehr und nur seine roten Augen glühten schwach.

»Pierce wusste nicht, dass ich in Schwierigkeiten stecke, bis ihr es ihm erzählt habt?«, hakte ich nach, weil ich nicht glauben konnte, dass Al ihn einfach hatte gehen lassen. Und mir gefiel es überhaupt nicht, dass die Dämonen mir einen Babysitter geschickt hatten. Ich konnte mich um mich selbst kümmern. Meistens zumindest. Heute allerdings konnte ich Hilfe gut gebrauchen.

Der kleine Gargoyle verlagerte sein Gewicht und seine Flügel stießen für einen Moment gegen meine Knöchel, woraufhin ich sofort wieder die Kraftlinienkarte sah. »Keine Ahnung. Er ist wirklich besorgt. Er wusste nicht mal, in welche Linie er springen sollte, bis ich ihm verraten habe,
aus welcher Linie Sie gekommen sind. Deswegen hat er mir beigebracht zu springen. Ivy sagt, das wäre in Ordnung. Ich musste nur auf die Kraftlinien lauschen. Sie haben Ihre Aura überall verteilt. Ihnen zu folgen war seltsamer, als wenn ein Chorjunge mitten im Ave Maria in den Stimmbruch kommt, besonders, weil die Linie, in der wir rauskamen, ganz zerbrochen war. Aber es war leicht! Niemand hat mir gesagt, dass Gargoyles durch die Linien springen können. Selbst mein Dad wusste es nicht, und er ist wirklich alt!«

Gargoyles können durch die Kraftlinien springen? Na ja, sie konnten auch einfach einen Schutzkreis durchschreiten, und das machte Als Kommentar darüber, dass ich ›einen Gargoyle habe‹, nur noch interessanter. Aber warum wussten Gargoyles nicht, dass sie es konnten? Dämonenzensur? Klang ungefähr richtig.

»Pierce wusste genau, wo sie Sie hingebracht haben, als wir aus dieser Linie auftauchten«, sagte Bis und kam mit besorgtem Blick noch näher. »Sind Sie in Ordnung?«

War ich nicht, aber trotzdem zwang ich ein Lächeln auf meine Lippen. »Jetzt geht es mir schon viel besser«, flüsterte ich. »Das hast du gut gemacht. Ich bin wirklich glücklich, dich zu sehen. Kannst du es allein zurückschaffen? «

Er schüttelte den Kopf und seine dicken Reißzähne ließen ihn schrecklich wild aussehen, als er die Stirn runzelte. »Ich habe Pierce versprochen, dass ich nicht ohne ihn springe. Er sagt, ich wäre nicht gut genug.«

Ich lächelte, weil ich nur zu gut wusste, wie es sich anfühlte, wenn jemand einem erklärte, man wäre nicht gut genug. In diesem Fall allerdings war ich durchaus für ein wenig erwachsene Überwachung. Dass Pierce gewusst hatte, dass der Hexenzirkel mich hierhinbringen würde,
machte mir allerdings etwas Sorgen. Sicher, er war mal selbst ein Mitglied des Hexenzirkels für moralische und ethische Standards gewesen – bevor sie ihn lebendig im Boden eingemauert hatten –, aber Alcatraz war zu seinen Lebzeiten noch kein Gefängnis gewesen.

»Bis«, sagte ich und verzog das Gesicht, als ich meine Knie beugte. »Kannst du mir zeigen, was Pierce dir gezeigt hat? Vielleicht können wir zusammen nach Hause.«

Die rot glühenden Augen bewegten sich langsam. »Nicht wirklich. Mir fehlen die Worte, Ms. Rachel. Pierce sagt, man muss von einem erfahrenen Gargoyle lernen, nicht von einem … ähm, Novizen. Er kann Sie auch nicht springen. Aber das ist okay«, fuhr er schnell fort, als ich das Gesicht verzog. »Ivy hat jemanden, der Sie nach Hause beschwört, kurz bevor die Kraftlinien in Cincinnati sich verschließen. «

Meine Knie pulsierten und seine Augen wechselten von Orange wieder zum üblichen Tiefrot. Selbst der harte Metallboden schien nicht mehr so kalt zu sein. Ich würde nach Hause kommen. Bevor sie mir eine Lobotomie verpassten.

Bis deutete meine Erleichterung als Verzweiflung und kam näher. Fast hätte er eine Klaue auf mein Bein gelegt. »Pierce würde selbst kommen und Sie retten, Ms. Rachel, aber das Wasser ist zu kalt. Niemand hat gesehen, dass ich rübergeschwommen bin. Das hier war einmal ein altes Fort, und ich brauche nur einen winzigen Spalt, um reinzukommen. «

Er versuchte, mich aufzumuntern, und ich nickte. Ich wusste nicht, was ich mit meinen Händen tun sollte, und war mir zum ersten Mal seit Stunden meiner Handschellen bewusst. Bis konnte durch den winzigsten Spalt gleiten, wie ein Oktopus. Das hatte Jenks in den Wahnsinn getrieben,
bis ihm der fröhliche Jugendliche eines Nachts gezeigt hatte, wie er es machte.

»Ich wusste nicht, dass du schwimmen kannst«, sagte ich leise und fuhr mit einem Finger zwischen meine Haut und das Metall an meinem Handgelenk. »Die Schutzwand um die Insel hat dich nicht aufgehalten?«

»Das ist nur eine modifizierte Kraftlinie«, sagte der junge Gargoyle hochmütig. »Das kann mich nicht aufhalten.«

»Geht es Ivy gut? Und Jenks?« Ich hing an seinen Worten, völlig ausgehungert nach der Erinnerung von Bequemlichkeit und Freundschaft. Ich beobachtete, wie seine Augen sich bewegten, als er nickte.

»Jenks’ Flügel ist verbogen, aber es geht ihm gut. Er kann noch fliegen und alles. Sie wollen mit Ihrer Beschwörung warten, bis die Sonne in Cincy kurz vorm Aufgehen ist, damit der Hexenzirkel sie nicht zurückbeschwören kann. Ich bin hier, um Ihnen das zu sagen. Pierce macht sich Sorgen. Er sagt, Sie sollen das Essen nicht essen.«

Er wusste von dem Essen? Das beunruhigte mich auch. »Nick hat mich hierherbeschworen«, sagte ich bitter.

»Nick?« Der junge Gargoyle trat einen Schritt zurück. »Sind Sie sicher?«

»Ja«, antwortete ich säuerlich. »Er ist direkt danach verschwunden, aber wenn sie mit genug Geld vor ihm herumwedeln, tut er es vielleicht wieder.« Bis hatte von Nick gehört, weil Jenks über ihn geschimpft hatte, aber offensichtlich hatte er ihn nie getroffen. »Ich muss mit Al reden, wenn ich zu Hause bin«, sagte ich und testete meine Knie, um festzustellen, wie es ihnen ging. Das unterschwellige Pulsieren wurde zu einem stechenden Schmerz. »Ich brauche Pierce nicht als Babysitter. Dafür habe ich Ivy und Jenks.«

»Das denkt Ivy auch«, sagte Bis sanft. Seine Augen schossen
durch den Raum, was mich glauben ließ, dass sie diese Meinung in unmissverständlichen Worten geäußert hatte. Wahrscheinlich auch lautstark.

Ich hatte schon mal probiert, Al dazu zu bringen, dass er seinen Beschwörungsnamen zurücknahm. Aber ein Teil des Handels war, dass er dafür eines meiner Dämonenmale zurücknahm, und das wollte er nicht tun. Ich hatte ihn nicht unter Druck gesetzt, weil Al niemanden entführen konnte, solange er seinen Beschwörungsnamen nicht wieder hatte. Dass die Situation auch gegen mich verwendet werden konnte, war mir nie in den Sinn gekommen. Mich schauderte. Ich war herumgezerrt worden wie ein Spielzeug. Kein Wunder, dass Dämonen ziemlich stinkig waren, wenn sie erschienen.

»Ihnen ist kalt«, sagte Bis, als fiele ihm das jetzt erst auf. Der Junge konnte im Schnee schlafen – und tat es auch.

»Mmmmm-hmmm.« Mein Unglück würde vorübergehen. Ich konnte es ertragen.

»Ich kann helfen«, sagte er, und ein dumpfes rotes Glühen erstrahlte in der Dunkelheit und erleuchtete meine Zelle mit einem seltsamen Schattenlicht, während seine Haut anfing, pink zu werden. Er glühte wie ein überhitzter Stein und seine graue, raue Haut wurde leicht durchscheinend. Bis’ große Ohren waren nach hinten gelegt wie bei einem ängstlichen Welpen, und sein flaches, hässliches Gesicht war sorgenvoll verzogen. Er hatte auch den Schwanz um die Füße gelegt, um sich so klein wie möglich zu machen. »Bis, du bist fantastisch!«, sagte ich und streckte die Hände aus, bis ich sie von der Hitze zurückziehen musste. Meine Schienbeine wurden ebenfalls warm.

Der jugendliche Gargoyle wurde rot und jagte eine Hitzewelle über mich, aber dann spitzte er die großen Ohren und drehte sich um. Ich hörte einen entfernten Alarm,
gefolgt von einem Schlüssel im Schloss der äußeren Tür. Scheiße. War es bereits Zeit für mein Verhör?

»Versteck dich«, sagte ich, und sofort unterdrückte er die Hitze. Mit ihr verschwand das Licht. »Unternimm nichts, außer sie wollen mich in die medizinische Abteilung bringen. Sie verpassen mir vielleicht eine Lobotomie.«

»Das werde ich nicht zulassen«, hörte ich seine Stimme von der dunklen Decke, und dann hörte ich das leise Kratzen von Krallen auf Metall. Ich konnte seinen glühenden Körper noch in den Flecken auf meiner Netzhaut sehen, die erst verblassten, als die Tür sich öffnete und scharfes elektrisches Licht ein leuchtendes Rechteck auf dem Boden erzeugte, das meinen ungegessenen Salat und meine geschwollenen Knie erhellte.

Ich blinzelte und versuchte mich zu bewegen, als ein Wächter die innere Tür öffnete und zurücktrat. Ich konnte wegen meiner Knie nicht normal aufstehen. Über mir klammerte sich Bis an die Decke wie eine katzengroße Fledermaus. Mein Beschützer, falls die Lage sich noch weiter verschlechtern sollte. Mein Puls raste und ich benutzte meine Hände und die Raumecke, um mich mit zitternden Armen auf die Beine zu stemmen. Ich würde nicht in das Gefängniskrankenhaus gehen. Eher würde ich kämpfend sterben.

Ein Schatten verdunkelte das elektrische Licht. Der Duft von Schweinebraten waberte in den Raum und mein Magen knurrte. »Ich gehe da nicht rein«, hörte ich Brookes Stimme, schlecht gelaunt und leicht hochmütig, und das Licht kehrte auf den Boden zurück. Brooke? Brooke wollte mit mir reden?

Meine Brust tat weh. Zumindest war es nicht das medizinische Personal. Vielleicht war die Missstimmung, die ich im Zimmer des Hexenzirkels gefühlt hatte, tiefer als
gedacht. Ein Treffen um drei Uhr morgens konnte nicht offiziell sein. Sie war auf eigene Faust hier.

Ich hörte unterdrücktes Gemurmel, dann eine männliche, dienstbeflissene Stimme: »Sie ist der Boss von deinem Boss, du Kretin! Schaff sie raus.«

Eine Taschenlampe glitt über mich. »Raus«, befahl jemand. Ich schlurfte ins Licht und fühlte mich sehr … orange. Der eingetrocknete Kaffee auf meinem Overall wirkte wie altes Blut, und ich hob das Kinn, als Brooke mich von oben bis unten musterte. Ihr Blick blieb an meinen geschwollenen Handgelenken in den Handschellen hängen. Die Erikablüte in ihrem Möbiusband war verwelkt, und ich fühlte einen sorgenvollen Stich, als ich bemerkte, dass dieselbe Form in den Kragen der Wärter gestickt war. Sie hatten ihr eigenes Gefängnis?

»Kannst du laufen, Rachel?«, fragte sie.

»Ms. Morgan, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte ich und lehnte mich gegen die Wand. Mein Magen schmerzte, und von den Schmerzen in meinen Knien war mir schwindlig.

»Die Häftlinge dürfen nicht in die Bibliothek, Madam Hexenzirkelleiterin«, protestierte einer der Wärter schwach. Sie wirbelte herum und bedachte ihn mit einem bösen Blick.

»Ich werde nicht auf einem eurer hässlichen kleinen Stühle sitzen und durch Plastik mit ihr reden. Die Frau trägt Handschellen. Sie trägt ein Band aus verzaubertem Silber. Sie wird mich nicht umhauen oder mich als Geisel nehmen. Sie kann kaum gerade stehen, und das hat sie euch zu verdanken. Rachel, hier lang.«

»Ich habe Ihnen gesagt, es heißt Ms. Morgan.« Mit gesenktem Kopf und Haarsträhnen vor den Augen schlurfte ich hinter ihr her. Dreck, ich konnte mich kaum bewegen, und die plötzliche Übelkeit sorgte dafür, dass ich froh war,
nichts gegessen zu haben. Es wäre nett gewesen, wenn jemand mir ein Schmerzamulett angeboten hätte, aber wir waren von Salzwasser umgeben. Außerdem würde das die Prügel ruinieren, die sie mir verpasst hatten.

Die Wächter waren nicht glücklich, aber einer lief voraus, um die Türen zu öffnen. Ich schaute zurück zu meiner Zelle, um festzustellen, ob Bis noch dort war. Jemand hatte einen Zettel mit »Sonnenschein« an der Tür befestigt. Ha, Ha, Ha. »Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich Brooke, als sie auf mich wartete. Ich fühlte mich, als wäre ich hundertsechzig Jahre alt, aber die Hoffnung, dass ich bald schon in Ivys schwarzer Badewanne voll heißem Wasser liegen würde, hielt mich in Bewegung.

Die niedrigen Absätze der Frau klapperten, als ich ihr ins Hauptgebäude folgte. »Kurz nach drei«, sagte sie und schnüffelte. »Gott, hier riecht es wie verdorbenes Sushi.«

Die meisten der Insassen, an denen wir vorbeikamen, waren entweder schon im Bett oder saßen auf ihren Betten und warteten auf das Lichtaus. Ein Flüstern verbreitete sich wie eine Welle, als sie uns sahen. Wenn es hier nach drei Uhr war, dann war es zu Hause nach sechs. Wenn man noch den Breitengrad berücksichtigte, würde die Sonne in Cincy tatsächlich bald aufgehen. Erwartungsvoll richtete ich mich ein wenig auf. Die Kraftlinien in Cincy würden sich demnächst für Beschwörungen schließen – obwohl man, wenn man wusste, wie es geht, trotzdem springen konnte, egal, wie viel Uhr es gerade war.

Ein kurzer Blick versicherte mir, dass Bis noch bei mir war. Er kroch an der Decke entlang. Ich konnte ihn nur sehen, wenn er über einen Stahlträger lief, weil sich dort seine Haut nicht schnell genug anpasste. Wenn er älter war, würde nicht einmal mehr das ihn verraten. Er war ein guter Junge.


Das Flüstern wurde zu leisen Stimmen, als wir von Block zu Block gingen. Alcatraz war ein wenig wie ein großes Schulgebäude. Wenn etwas passierte, wusste es innerhalb von drei Minuten jeder. Ich ging langsam, um meine Schmerzen zu verbergen. Als wir die von einem deckenhohen Zaun umgebene Bibliothek erreichten, zwang ich meine Schultern nach hinten und den Kopf nach oben. Es gab einen rechteckigen Tisch mit mehreren alten Stühlen, quasi eine grausame Nachahmung der Leseecke in Buchläden. Der Zufall wollte es, dass ich von hier meine leere Zelle, Mary, Charles und Ralph sehen konnte. Mary wirkte schockiert und hatte ihre seelenvollen Augen weit aufgerissen.

»Das sieht … gemütlich aus«, sagte Brooke trocken, als sie ihren Mantel auszog und kurz zögerte, bevor sie ihn behutsam über einen dreckigen Stuhl drapierte und sich daraufsetzte.

Ich schaute auf meinen ebenfalls dreckigen Stuhl und wusste genau, dass ich niemals wieder würde aufstehen können, wenn ich mich einmal hingesetzt hatte. Die Verlockung eines weichen Kissens war allerdings unwiderstehlich und ich fiel fast hinein, als ich versuchte, mich hinzusetzen, ohne die Knie zu beugen. Der Aufprall war so schlimm, dass ich für einen Moment die Augen schließen musste. Ich keuchte, wobei mir der Geruch von modrigem Stoff und ausrangierten Büchern in die Nase stieg, die den Elementen überlassen worden waren.

»Wie nett«, sagte ich, damit sie Bis nicht sah, der am Fenster vorbeikrabbelte. »Was wollen Sie, Brooke?«, fragte ich müde. Zu Hause war es sechs Uhr und meine Schlafenszeit war weit überschritten.

Sie legte die Finger aneinander und beäugte mich kritisch. »Sie haben mir erzählt, dass du nichts gegessen hast. Gut. Iss nichts, außer ich bringe es dir.«


»Sie wissen von dem Essen?«

Die Frau lächelte und zeigte ihre perfekten Zähne. »Diese Aminosäure zu isolieren ist teuer, aber wir benutzen sie seit Jahrhunderten. Sie hat eine herausragende Erfolgsquote. «

Ich dachte an Mary, die sich seit dreißig Jahren aushungerte.

»Nicht alle denken, dass du kastriert werden solltest«, fuhr sie fort, während sie ihren Rock über ihren hässlichen Knien zurechtzupfte. »Magisch oder auch anders. Ich bin deine Freundin, Rachel. Du solltest mir vertrauen.«

Oh. Genau. Das ist eine gute Idee. Ich schaute an die Decke, ohne Bis zu sehen, dann wieder zu ihr. Verdammt sollte Trent sein bis zurück zum Wandel. Das war sein Fehler. Habe ihnen nichts erzählt, am Arsch.

»Ich allein glaube, dass du keine so strenge Behandlung brauchst«, fuhr sie fort. »Wenn du Dämonenmagie entzünden kannst, bist du …«

»Ein Werkzeug?«, unterbrach ich sie. »Eine Waffe? Haben Sie je mit einem Dämon gekämpft, Brooke? Ihr wart dumm, das zu riskieren, nur um mich zu fangen. Der einzige Grund, warum ich die Dämonen überlebe, ist, weil sie mich für andere Zwecke haben wollen.«

Ich klappte den Mund zu, weil ich meinen Fall nicht noch verschlimmern wollte. Hatte ich wahrscheinlich gerade schon getan, aber Brooke setzte ihr Westküsten-Lächeln auf. »Ich versuche, dir zu helfen, Rachel.«

»Ms. Morgan, bitte.« Ich schnippte ein Stück angetrocknetes Ei von meinem Overall und hätte sie fast damit getroffen.

»Mor-r-rgan.« Brooke zog meinen Namen in die Länge und sicherte sich damit wieder meine Aufmerksamkeit. »Ich will nicht, dass Sie in Ihrem Versuch, zu überleben, zum Spielzeug eines verdammten Elfen werden.«


Ooooh, böse Sprache!, dachte ich mit einem Schmunzeln. »Nein, Ihnen wäre es lieber, wenn ich Ihr Spielzeug werde, um zu überleben.«

Die gebräunte Haut der Frau wurde noch dunkler, als sie vor Wut rot anlief. »Er kann Sie nicht vor uns beschützen. Niemals. Sie glauben, Sie wären etwas Besonderes, weil Sie eine I. S.-Todesdrohung überlebt haben? Woher glauben Sie, bekommen die ihre Zauber? Das, was wir nicht für uns behalten? Wir bekommen, was wir wollen, Rachel. Immer.«

Ich unterdrückte ein Schaudern, als ich mich an Vivians Zauber erinnerte, die zwar weiß waren, aber mit schrecklichen Resultaten. Alle aktiviert ohne Angst vor Konsequenzen. Dann dachte ich an Pierce, einen der Ihren, der lebendig begraben worden war, weil er es gewagt hatte, aufzustehen und zu sagen, dass selbst weiße Zauber nicht genug waren. Angst, die aus meinem Selbsterhaltungstrieb geboren wurde, mischte sich mit meiner Wut.

»Unterschreib das«, sagte Brooke, zog selbstbewusst einen Umschlag aus ihrer Tasche und legte ihn zwischen uns auf den Tisch. »Das gibt uns die Erlaubnis, dir die Fähigkeit zur Vermehrung zu nehmen und chemisch deine Fähigkeit zu entfernen, Kraftlinienmagie zu wirken.«

Irgendwie gelang es mir, ein amüsiertes Schnauben von mir zu geben, obwohl ich alles andere als amüsiert war. »Statt es hinter Gefängnismauern und mit gesättigten Fettsäuren zu machen?«

Sie zögerte und lehnte sich dann, als hätte sie eine Entscheidung getroffen, so nah zu mir, dass ich das Leinen riechen konnte, aus dem ihr Kostüm gefertigt war. Ihre Augen leuchteten fast fiebrig und Kälte breitete sich in mir aus. Das sah nicht gut aus.

»Mir macht es nichts aus, dass du dazu in der Lage bist, Dämonenmagie zu entzünden«, flüsterte sie und machte
mir damit eine Höllenangst. »Mir ist es egal, dass du der Beginn von Dämonen auf der Erde bist. Aber ich habe ein Problem damit, dass die meisten im Hexenzirkel nicht weiter schauen können als bis zu ihren eigenen Nasen, weil die alte Furcht so tief verankert ist, dass sie nicht sehen können, was du bist. Sie würden gegen mich stimmen, und die Mehrheit regiert, selbst wenn die Mehrheit blind ist.«

Mein Mund wurde trocken. »Und was bin ich?«

»Du bist, was wir alle sein sollten!«, rief sie, dann senkte sie ihre Stimme, als sie sich wieder zurücklehnte. »Die Macht, die du hast? Wir sind verkrüppelt. Die Hälfte dessen, was wir sein könnten. Doch wir können wieder ganz werden, und du bist der Weg dazu. Du bist die Zukunft. Ich kann dich beschützen. Unterschreib dieses Papier und ich verspreche dir, dass du aus der Anästhesie als du selbst aufwachst, deine Magie unangetastet. Das ist nur ein Bluff, um dich vom Radar des Hexenzirkels zu nehmen und Trent Kalamack zu entziehen.«

Wow. Eine Spaltung im Hexenzirkel? Eher der ganze Grand Canyon. »Also werde ich zu deinem persönlichen Monster, nicht zu dem des Zirkels?«, sagte ich, mehr als nur ein wenig ängstlich. »Ich handle nicht mit Dämonen.«

»Tust du wohl«, beharrte Brooke, und das sanfte Murmeln aus den Zellen verstummte. »Es steht in den Berichten. Du hast jedes Mal überlebt. Die Macht, die du uns zurückgeben könntest …«

»Ich meine«, sagte ich angewidert, »dass ich keinen Handel mit Ihnen abschließen werde, und ich werde auch dieses Papier nicht unterschreiben.«

Brooke wurde wütend. »Du bist dumm. Wenn du die Zukunft nicht sehen kannst, dann schau zumindest in deine Gegenwart. Willst du zurück in dieses Loch? Prima. Du kannst aber auch in einer Wächterwohnung wohnen. Niedrige
Sicherheit, echtes Essen. Ein Ausblick.« Ihr Blick wanderte zu den uns beobachtenden Insassen. »Privatsphäre. Unterschreib das Papier. Du hast mein Wort, dass du so bleiben wirst, wie du jetzt bist.«

Ich schaute auf den Umschlag zwischen uns. Bleiben, wie ich bin? Durchgefroren, unglücklich und einen ganzen Kontinent von zu Hause entfernt? »Sagen wir doch einfach, dass ich heute Morgen eine Dummheitspille geschluckt habe und diesen Fetzen unterschreibe. Was werde ich? Soldat? Zuchtstute?«

Die Frau lächelte. »Die Mutterschaft ist ein nobler Beruf.«

Ich hob das Kinn und nickte. »Ich habe nie gesagt, dass es anders ist, aber alles, was aus mir kommt, wird schon als Baby von Dämonen entführt werden, Brooke-Süße.«

»Ich bin dir weit voraus«, sagte sie und warf den Stift, den sie aus ihrer Tasche gezogen hatte, vor mir auf den Tisch. »Du wirst zur Eizellen-Spenderin«, sagte die Frau, unfähig, ihren gierigen Blick zu verstecken. »Die Dämonen würden es nie erfahren. Du könntest sogar eins deiner eigenen Kinder adoptieren. Ich werde es tun.«

Sie wollte eines meiner ungeborenen Kinder? Meine Nachkommen unter den Höchstbietenden verteilen? »Du bist widerlich«, sagte ich, aber sie schenkte mir nur einen leicht verwirrten Blick. Sie holte Luft und ich hob meine Hände in den Handschellen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich, und plötzlich wirkte sie genervt.

»Drei Uhr fünfzehn«, sagte sie und streckte mir ihre Uhr entgegen.

Seufzend ließ ich mich in die stinkenden Kissen zurücksinken. Bald. »Brooke, ich bin schon weg. Ich habe vorhin nur versucht, euch Dummköpfen zu entkommen, weil ich noch ein paar Stunden haben wollte, um mir die Sehenswürdigkeiten
anzuschauen, bevor ich mich auf den Heimweg mache. Vielleicht Lombard Street. Oder Treasure Island. Diese süße kleine Brücke, die ihr alle so mögt. Ich kann allerdings nicht sagen, dass mir die Alcatraz-Tour gefällt. Sie ist ein wenig zu realistisch.«

Brooke schnaubte ungläubig. »Wir sind von Salzwasser umgeben. Es gibt keine Kraftlinien auf der Insel. Eine sehr teure Schutzwand hält Hexen davon ab, zur Rettung zu eilen. Selbst wenn du durch einen Vertrauten eine Linie anzapfen könntest – und ich weiß, dass du keinen hast –, trägst du verzaubertes Silber.«

»Das hier?« Ich hob meine Hand, um ihr das Band an meinem geschwollenen Handgelenk zu zeigen. Mein Name stand darauf und eine verdammte Seriennummer. »Das ist wirklich hübsch«, sagte ich und ließ den Arm wieder sinken. »Aber Brooke, Süße, du kannst mich nicht halten.« Jederzeit, Ivy.

»Ich glaube schon, dass wir das können.« Selbstbewusst lehnte sie sich in dem hässlichen Stuhl zurück.

Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, könnt ihr nicht. In Cincinnati geht gleich die Sonne auf. Weißt du, was passiert, wenn die Sonne aufgeht? Die Kraftlinien verschließen sich dem Beschwörungsverkehr. Oh, du kannst immer noch darin herumspringen, aber eine Beschwörung wird nicht funktionieren. Und weißt du, was direkt davor passieren wird?« Brookes Gesicht war leer, aber dann verstand sie.

»Du kannst nicht durch die Linien springen«, sagte sie mit lauter Stimme. »Du bist abgeschnitten.«

Ich lehnte mich vor, und die Prügel, die Erniedrigung und die Folter, den ganzen Tag in einem Metallschrank eingeschlossen zu sein, fielen von mir ab und ließen nur bittere Befriedigung zurück. »Ich bin kein Dämon«, sagte ich leise. »Aber ich bin in ihrem System.«


Ein Niesen erschütterte meinen Körper und ein Zittern lief durch meinen Bauch. Ich ging nach Hause. »Ihr hättet kommen und mit mir reden sollen«, sagte ich und wünschte mir, ich könnte die Beine überschlagen und selbstzufrieden aussehen. »Ich bin meistens wirklich nett, aber du hast mich gerade auf die Palme getrieben.«

Ich nieste wieder und das Zittern stieg in mir auf und drohte mit noch Schlimmerem. »Ich gehe nach Hause, um heiß zu baden und auszuschlafen. Soll ich dir was sagen?«, fragte ich und klammerte mich an die Lehnen des Stuhls – als könnte mich das einen Moment länger hier festhalten. »Ich verstehe, wie leicht es ist, mich zu unterschätzen. Lass uns neu anfangen. Du kannst entweder einen Krieg mit mir anzetteln oder kommen und reden. Eure Wahl.«

Mit weit aufgerissenen Augen stand Brooke auf und streckte die Arme aus, um mich zu schnappen.

Ein grauer Schatten fiel zischend zwischen uns.

Mein Herz schlug einmal hart, und ich zwang mich, sitzen zu bleiben, als Bis seine Flügel ausbreitete, die Haare an den Ohren gesträubt und mit einem Schwanz, der wie bei einer Katze peitschte. Ein krallenbesetzter Fuß bohrte sich in den nicht unterschriebenen Vertrag. Seine roten Augen glühten bedrohlich.

»Scheiße, ein Gargoyle«, schrie Mary, und ihre Worte wurden aufgenommen und weitergegeben. »Rachel hat einen Gargoyle!«

»Wachen!«, schrie Brooke. Sie würde mich verlieren, und sie wusste es.

Mein Kopf wirbelte herum, als Bis mit ausgebreiteten Flügeln auf meine Schulter sprang. Das fremdartige Bild der Kraftlinien an der Westküste explodierte in meinem Kopf, hart und zerrissen und mit dem Geschmack von zerbrochenem Stein. Bis konnte sie ständig fühlen, und wenn
wir uns berührten, fühlte ich sie auch. Der junge Gargoyle wickelte seinen Schwanz um meinen Hals und mir stiegen Tränen in die Augen. Ich war auf dem Weg nach Hause.

Ich wollte aufstehen, konnte aber nicht. Das Ziehen der Beschwörung wurde schmerzhaft, also machte ich die vampirische Küsschen-Küsschen-Geste in Brookes Richtung, entspannte meinen Halt an der Realität und fühlte, wie ich in die Linien gezogen wurde. Den Schmutz hierfür würde ich gerne auf mich nehmen.

Verdammt, ich hatte gute Freunde.
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Ich hatte keine Schmerzen, als mein Körper sich in einen Gedanken auflöste und dieser Gedanke quer über den Kontinent gezogen wurde. Ich wollte weg, und ich hatte den Schmutz auf meiner Seele für das Ungleichgewicht, das ich verursachte, bereits akzeptiert. Eigentlich schien das Gefühl der Unterbrechung dadurch, dass ich den Schmutz freiwillig akzeptiert hatte, ein wenig gedämpft zu sein. Oder vielleicht baut man auch Narbengewebe auf, wenn man die Regeln zu oft bricht. Oder es lag daran, dass ich aus den zerbrochenen Westküsten-Kraftlinien zurück glitt in die fließenden, warmen Kraftlinien meiner Geburtsstadt. Vielleicht spendete mir auch einfach die Erinnerung an Bis, und wie er seinen Schwanz um meinen Hals geschlungen hatte, Trost. Aber was auch immer es war, das übliche Zerreißen von Seele und Geist fühlte sich fast gut an. Wie Strecken. Was mir irgendwie Angst machte.

Die vage Erinnerung an meine Küche stieg in meinem Geist auf, bevor sie Realität wurde und mir der Geruch von Kräutern und Kupfer in die Nase stieg. Es war mehr als nur eine Erleichterung – es wäre typisch für mich gewesen, wenn eine dritte Fraktion mich beschworen hätte und ich in meinem schrecklichen orangefarbenen Outfit mit den modischen Stoffschlappen in irgendeinem Schutzkreis aufgetaucht wäre.


Mein Wille schien sich nach vorne zu strecken und mich in die Existenz zu ziehen. Mit einem Ruck passierte alles auf einmal und meine Aura – die mich zusammengehalten hatte, während ich in den Kraftlinien nur als Gedanke existierte – hob sich durch die Erinnerung an mich selbst, um meinen Körper wieder zusammenzusetzen. Meine Kleidung, Schrammen, Handschellen, alles, bis hin zum Rührei in meinen Haaren, würde genauso erscheinen. Man konnte das Dämonenarchiv nicht täuschen und sauber, ausgeruht und in Designerstiefeln erscheinen. Ich hatte es versucht. Das verzauberte Silber allerdings würde verschwunden sein. Kleine Glücksmomente.

Ich atmete ein und plötzlich hatte ich Lungen. Stolpernd tauchte ich zwischen der Kücheninsel und der Spüle auf, konnte mich aber auf den Beinen halten. Die Küche war dämmrig von der frühen Morgensonne, was ein kleiner Schock war, weil es dort, wo ich noch vor ein paar Sekunden gewesen war, dunkel war. Ivy und Jenks warteten bereits, angespannt und besorgt. Jenks flog, und an Ivy konnte ich nur eine Schwellung auf der Stirn entdecken.

Sofort fiel das Schimmern des mit Schmutz überzogenen Jenseits um mich herum. Es war also Ceri gewesen, die mich beschworen hatte. »Gott sei Dank«, sagte ich und lehnte mich mit gesenktem Kopf gegen die Kücheninsel, während ich murmelte: »Danke, Ceri. Ich schulde dir eine Menge.« Bis war nicht da. Ich nahm an, dass er zurückschwamm zu Pierce, um mit ihm nach Hause zu springen.

Ivys Gesicht war bleich, als sie zu mir kam und meine müde, dreckige Erscheinung musterte. »Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte sie, während sie an ihrem Schlüsselbund herumfummelte, um den Handschellenschlüssel zu finden. Die Metallringe lösten sich und fielen mit einem lauten Klappern auf die Arbeitsfläche. Ich fühlte mich geliebt.


»Tinks kleine rote Unterhosen, Rache«, fluchte Jenks und hielt sich die Nase zu, während er neben mir schwebte. »Du stinkst wie ein Fairy-Plumpsklo! Ivy, hol ihr ein Schmerzamulett, ja? Und vielleicht eines, das dafür sorgt, dass sie nicht mehr stinkt? Guter Gott, wie bist du so stinkig geworden? Du warst nur einen Tag weg!«

Ich lächelte, froh, zu Hause zu sein. Aber mein Gesicht erstarrte, als ich mich umdrehte, um Ceri noch einmal zu danken. Nicht Ceri hatte mich nach Hause beschworen. Es war Nick.

»Du verwester Haufen Trollscheiße!« Ich sprang mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, aber meine Knie gaben nach und ich rutschte weg. Ich konnte mich gerade noch an der Kücheninsel auffangen, keuchte aber vor Schmerzen. Jenks schoss in die Luft und Ivy streckte besorgt die Hand nach mir aus.

Nick sprang auf die Füße. Sein Gesicht war angespannt und wütend, aber das war nichts gegen meinen Zorn. Ich grunzte, als Ivy mich auf die Beine zog, und schob sie weg.

»Rache, warte!«, rief Jenks und verlor silbernes Funkeln. »Er ist hier, damit Jax Frieden mit Matalina schließen kann. Er hat dich zurückbeschworen. Wir konnten Keasley nicht finden, und Trent lässt niemanden zu Ceri durch!«

»Blödsinn!« Ich zeigte auf Nick, der schmollend neben dem Durchgang zum Flur stand, mit seinen zu langen Haaren und den verblichenen Jeans. »Er hat mich beschworen, und dann hat er es mir überlassen, mich selbst freizukämpfen! «

Ivys Augen waren von einem Moment auf den anderen in ein volles, gefährliches Schwarz getaucht und Jenks’ Flügel erzeugten ein ungewöhnlich hohes Pfeifen.

»Was hat er?«


Nick wich mit erhobenen Händen in den Flur zurück. Ein Streifen von Pixiestaub wurde zu Jax. Der rebellische Pixie hatte den gesamten Clan mitgebracht und ich erstarrte, überfordert von den schnellen Bewegungen und den hochfrequenten Stimmen. Matalina schwebte dahinter wie ein besorgter Engel.

»Ich hatte keine Wahl«, sagte Nick über den Lärm hinweg. »Rachel, ich stand in ihrer Schuld, seit du mit dem Fokus abgehauen bist. Ich habe dir gesagt, wie du freikommen kannst. Und ich bin hierhergeflogen, um dich nach Hause zu holen! Würdest du mir bitte zuhören? Ich versuche zu helfen.«

»Versuchst zu helfen?« Ivy stiefelte durch die Küche auf ihn zu. Nick versuchte, in den Altarraum zu entkommen, aber Ivy war schneller. Wie eine Katze eine Fledermaus schnappte sie sich ihn. Eine Hand packte ihn an der Kehle und sie warf ihn durch die Küche, so dass er gegen den alten Kühlschrank meiner Mum knallte. Als er zu Boden sank, schnappte sie ihn schon wieder und hob ihn an der Kehle nach oben, während er noch damit beschäftigt war, seine Lungen wieder zum Funktionieren zu bringen. Auf dem Kühlschrank schwankte die Brimstone-Keksdose und wäre runtergefallen, wenn nicht ein paar Pixies in Teamarbeit sie stabilisiert hätten.

»Du hast Rachel nach San Francisco beschworen?«, fragte sie und zeigte ihre scharfen Reißzähne. »Sie saß am Steuer. Du hättest uns alle töten können!«

Jenks schwebte neben seinem Gesicht, sein Sohn zwischen seinem Schwert und dem Auge des Mannes. »Du hast versucht, zu helfen – dass ich nicht lache. Dir selbst vielleicht!«

Gott, ich habe gute Freunde. Weil mir alles wehtat, stolperte ich um die Kücheninsel zu dem großen Holztisch,
der an der Innenwand stand. Ich fiel in meinen Lehnstuhl und warf dabei fast ein Eilpäckchen auf den Boden. Es war von meiner Mutter. Ihre Handschrift war unverwechselbar. Ich war zu müde, um zu raten, was sie mir diesmal geschickt hatte, und befühlte stattdessen vorsichtig meine Kniekehlen.

Nicks Gesicht lief langsam rot an und die Narben an seinen Ohren, die er in den Rattenkämpfen davongetragen hatte, stachen weiß hervor wie Flaggen. »Ivy, lass ihn los, bevor er uns anzeigt«, sagte ich beiläufig. Dass sie ihn langsam erstickte, war nicht besonders besorgniserregend. Ich hatte sie schon früher vampirisch werden sehen, und das hier war nichts, selbst wenn sie letztes Wochenende ihren Hunger nicht befriedigt hatte. Wenn sie anfing, sexy und anzüglich zu werden, dann würde ich mir Sorgen machen. Das hier war einfach nur Wut, und wahrscheinlich würde sie ihm deswegen nicht die Kehle rausreißen.

»Warum? Er kann nicht zur I. S. gehen.« Ivy lehnte ihr Gesicht neben seines, legte den Kopf schräg und schnupperte an seinem Hals. Ein Kribbeln durchfuhr mich und Nick schloss mit einem Schaudern die Augen. »Er hat sich selbst aus dem Netz geschossen«, flüsterte sie. »Hat sich zu einem Kuchenstück neben der Straße gemacht. Er kann sich nicht beschweren, oder er landet für seine eigenen Verbrechen im Knast. Und das würde er doch nicht wollen«, flötete sie. »Würdest du das, kleiner Nicky? Ein Blutspielzeug zu sein wäre immer noch besser als der Knast.«

Okay, vielleicht lag ich falsch. Besorgt schob ich mich auf die Füße. »Ivy …«

»Lass sie ihn töten«, sagte Jenks über das Geschrei seiner Kinder hinweg. »Wir haben direkt hinterm Haus einen Friedhof. Menschen sind wie Wackelpudding. Einer mehr findet immer noch Platz.«


»Ich hätte nicht hierherkommen müssen«, keuchte Nick, und Ivy griff fester zu, bis er würgte. »Der Zirkel hat mir keine Wahl gelassen! Sie haben mich über die Staatsgrenze geschleppt und gedroht, mich an das FIB auszuliefern. Ich musste ihnen etwas erzählen. Sie wollten mich wegsperren! «

»Besser ich als du, hm?« Ich stützte mich erschöpft auf den Tisch.

»Ich wusste, dass du entkommen würdest«, sagte Nick und Spucke rann aus seinen Mundwinkeln. »Du hast eine narrensichere ›Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei‹-Karte. Rachel, du hast den Namen eines Dämons angenommen? Warum?«

Mir stockte der Atem, als ich den Vorwurf in seiner Stimme hörte, und meine Wut wurde von Schamgefühlen verdrängt. Ich hatte den Namen eines Dämons. Er hatte ihn zweimal benutzt, um mich zu beschwören. »Lass ihn los.«

Jenks wirbelte in der Luft zu mir herum. »Rache …«

»Lass ihn los!«, rief ich, und Ivy löste ihre Finger von Nicks Kehle. Er brach hustend zusammen, die Hand an der Kehle. Mit gesenktem Kopf murmelte er etwas zu Jax, der vor seinem Gesicht schwebte. Seine Worte waren nicht zu verstehen. An seinem Hals waren klar Ivys Fingerabdrücke zu erkennen. Ivy wandte sich ab und zitterte, während sie versuchte, wieder runterzukommen. Super. Das war genau, was ich jetzt brauchte. Ein überspannter hungriger Vampir und ein verräterischer Exfreund im selben Raum.

Jenks jagte mit einem ohrenbetäubenden Pfeifen seine Familie aus dem Raum – alle außer einem trotzigen Jax und einer untröstlichen Matalina, die inzwischen auf dem Kühlschrank saß. Ihr Gesicht war von Tränenspuren gezeichnet. Jax’ Heimkehr hatte sich übel entwickelt.


Ivy bewegte sich mit dieser vampirischen Grazie, die mich verrückt machte, riss meinen Zauberschrank auf und pickte ein bereits aktiviertes Amulett aus meinem Vorrat. Ihre Augen waren immer noch gefährlich schwarz, als sie durch die Küche stiefelte und es mir entgegenstreckte. Ich entspannte mich, sobald die glatte Rotholzscheibe meine Finger berührte. Es war eines meiner eigenen, und die Schmerzen ließen sofort nach.

Ich war eine Erdhexe gewesen, lange bevor ich angefangen hatte, mit Kraftlinienmagie herumzupfuschen, und obwohl das Amulett nicht den gesamten Schmerz ausschaltete, half es doch. Ich legte mir die Kordel um den Hals und schob die Scheibe unter den orangefarbenen Overall, so dass sie meine Haut berührte. Ein stinkender Lufthauch stieg auf und ich verzog das Gesicht. Jenks hatte absolut Recht. Ich musste duschen. »Danke«, sagte ich und Ivy nickte, immer noch damit beschäftigt, ihre Instinkte zu kontrollieren. Dass ich zum Himmel stank, half wahrscheinlich sogar.

»Ich musste ihnen etwas geben«, sagte Nick laut, als er sich vom Boden aufrappelte. Seine schlanken Pianistenhände – nein, Diebeshände – betasteten seine Kehle und seine Stimme war rau. »Es tut mir leid, dass ich dich nach San Francisco beschworen habe, und ich bin gegangen, damit sie mich nicht noch einmal dazu zwingen konnten. Ich habe sogar die Flughafenkontrollen riskiert, um rechtzeitig hierherzukommen und dich nach Hause beschwören zu können.«

»Ach, ja. Ich wette, ihr Geld hast du behalten«, sagte ich bissig und er kniff die Augen zusammen.

»Ich muss essen.« Vielleicht war es Scham, die seine Stimme so harsch klingen ließ, aber ich bezweifelte es. »Außerdem hatte ich beim ersten Mal nicht mal gedacht,
dass wirklich du auftauchen würdest. Ich dachte, es wäre Al, und dass er sie und mich zerreißen würde. Alles beenden. «

Verunsichert wandte ich den Blick ab, während ich mich wieder in meinen Stuhl sinken ließ.

»Du hast Als Namen angenommen? Rachel, warum?«, fragte er, und in seiner Stimme lag Schmerz. »Ich dachte, dafür wärst du zu klug. Ich dachte, du wärst die Gute.«

Ich konnte nicht aufschauen oder etwas sagen. Ich war die Gute. Oder nicht?

»Schaff ihn hier raus«, sagte Jenks laut. »Beide.«

Jax’ Flügel klapperten und Matalina protestierte, aber ein Ploppen und eine Luftdruckschwankung im Flur durchfuhren mich wie ein Schlag. Al?, dachte ich ängstlich, während ich hinsah. Aber es war nicht Al. Es waren Pierce und Bis. Die Sonne war aufgegangen.

Die Hexe fing sich und bemühte sich dann, ihren Hut aufzufangen. »Wir sind zurück!«, schrie Bis und landete mit weit aufgerissenen Augen neben Matalina auf dem Kühlschrank. Sie musste sich bei dem plötzlichen Luftzug festhalten. Er war zu groß, um im Haus zu fliegen, und sobald seine Füße Halt gefunden hatten, faltete er die Flügel und schloss die Augen. Der junge Gargoyle wurde in der Helligkeit müde. Als Erwachsener würde er auch tagsüber wach bleiben können, aber momentan verfiel er sofort in Schlaf. Wahrscheinlich auch nicht schlecht. Die nächsten Minuten würden nicht hübsch werden.

»Wer zur Hölle bist du?«, presste Nick hervor, wurde aber völlig ignoriert.

Irgendwann zwischen meiner abgebrochenen Unterrichtsstunde und jetzt hatte Pierce eine schicke schwarze Hose und ein rotbraunes Hemd angezogen. Seine neue, bunt gemusterte Weste wirkte, als könnte sie als Bezug für
einen antiken Stuhl dienen, aber irgendwie funktionierte es. Alles passte ihm perfekt, bis hin zu der Goldkette, die zu einer versteckten Taschenuhr lief. Ich fragte mich, ob der sehr auf Äußerlichkeiten bedachte Dämon ihn so geschickt hatte, oder ob Pierce gelernt hatte, sich selbst so zu kleiden.

Pierce beobachtete mich aufmerksam und versuchte, meine Laune abzuschätzen. Sein Blick bohrte sich in meinen und ich fühlte einen Stich von etwas, was ich schnell unterdrückte. Ich hatte keine Zeit für eine Beziehung, und sicher nicht für einen selbstzentrierten, schwarze Magie benutzenden, intelligenten … Möchtegern-Dämonenkiller, der dachte, ich bräuchte einen Babysitter.

»Rachel«, begann Pierce, und seine Schuhe traten auf Salz, als er mit einem Nicken zu Ivy und Jenks und einem wütenden Blick zu Nick auf mich zukam. Sein glatt rasiertes Gesicht war sorgenvoll verzogen, und als er meine Hände ergriff, entzog ich sie ihm. Hatten sie Al wirklich dazu gebracht, ihn loszuschicken, um auf mich aufzupassen?

»Ist sie ganz da? Geht es ihr gut?«, fragte er Ivy verunsichert.

Ivy nickte, anscheinend wieder ganz sie selbst. Sie hatte die Arme um den Bauch geschlungen, als könnte sie damit ihre Instinkte festhalten. »Soweit sie das je ist«, sagte sie säuerlich.

»Ich bin gesonnen zu glauben, dass es ihr nicht gutgeht.« Pierce versuchte wieder, meine Hände zu greifen, und diesmal durfte er sie behalten. »Ich habe das dringende Bedürfnis, ihnen Feuer zu machen … Rachel, deine Handgelenke«, sagte er bestürzt, als er sie umdrehte. »Sie haben dich in Eisen gelegt?«

Ich holte Luft, aber dann verkniff ich mir eine bissige Antwort. Er hatte einen Kontinent durchquert, um mich zu
finden. Entschlossen schob ich das Gefühl von mir. »Al hat dich geschickt?«, fragte ich stattdessen, und er kniete sich hin, so dass seine Augen auf einer Höhe mit meinen waren. »Pierce, sag mir, dass das ein Witz ist und dass Al beim nächsten Sonnenuntergang auftauchen wird, um dich zurückzuschleppen. «

Pierce lächelte und schaute kurz zu Ivy und Jenks. »Newt hat dem Kollektiv erzählt, dass Al fast zugelassen hätte, dass du dich selbst umbringst, und dass ich dich am Leben gehalten habe, bis sie dich retten konnte.«

»Newt?«, kreischte Jenks und flog näher. »Du hast nichts von Newt gesagt!«

»Du?«, stieß ich hervor und Nick verzog böse das Gesicht. »Du bist derjenige, der mich überhaupt erst in Schwierigkeiten gebracht hat!«

Pierce allerdings grinste immer noch. »So wie sie sich erinnert, habe ich dich gerettet. Sie hat einen riesigen Aufstand gemacht und sie davon überzeugt, dass du zu sehr zu Unfällen neigst, um ohne Aufsicht zu überleben.«

»Das hätte ich ihnen auch sagen können«, feixte Jenks, und Ivy bedeutete ihm, den Mund zu halten.

»Da Al hier nach Sonnenaufgang nicht verweilen kann«, fuhr Pierce fort, »hieß es entweder, mich zu schicken, oder dich Newt zu übergeben.«

»Ich dachte, du hast gesagt, dass du der einzige Vertraute bist, der billig genug ist, dass Al sich dich leisten kann«, mischte sich Jenks ein und Pierce verzog leicht die Lippen. Ivy wirkte ebenfalls nicht begeistert.

»Nett«, sagte ich und entzog ihm meine Hände. »Du schaffst dich selbst aus dem Jenseits, aber ich bin diejenige, die wie ein Idiot dasteht. Vielen Dank auch.«

Aber statt ähnlich zu reagieren, wurde Pierce besorgt. »Du zitterst«, sagte er und warf einen Blick auf Nick, als
wäre das sein Fehler. »Man sollte doch vermuten, dass jemand dir inzwischen ein heißes Bad eingelassen hätte.«

Plötzlich fühlte ich mich noch hundertmal dreckiger, aber dann riss ich die Augen auf, als ich plötzlich niesen musste. Scheiße, nicht schon wieder, dachte ich, als die Explosion meinen Körper erschütterte und Schmerzen in meinen Knien auslöste. Aber es war anders. Nichts zog an mir. Es war nur Al, der mich kontaktieren wollte. Gereizt schaute ich zu Pierce. Al hat Pierce geschickt, um auf mich aufzupassen, hm? Genau. Das werden wir ja noch sehen.

»Disneyhure Tink!«, fluchte Jenks und schoss zur Kücheninsel und dem offenen Bücherregel darunter. »Ivy, schnell! Hol den Anrufungsspiegel raus. Es ist Al!«

»Rachel, nein!«, rief Nick mit weit aufgerissenen Augen, als er endlich verstand, was los war.

Jenks flog höher, das Schwert gezogen, so dass Jax zurückwich. »Halt verdammt nochmal die Schnauze!«, schrie er frustriert. »Mach dein Maul noch einmal auf und ich ramme dir ein Spinnennest ins Ohr, damit sie den Dreck fressen können, den du Hirn nennst! Du weißt überhaupt nichts! Du weißt nichts!«

»Al wird dich töten, Rachel!«, beharrte Nick, als Ivy lautlos ging, um den Spiegel zu holen.

»Es ist ein bisschen zu spät, um Angst vor Al zu haben, Nick«, murmelte ich, als Ivy den tellergroßen Wahrsagespiegel auf meinen Schoß legte und zurückwich, wobei sie ihre Finger nervös an ihrer Hose abwischte. Sie mochte meine Magie nicht – verstand sie nicht –, auch wenn sie sie respektierte. Meine Knie schmerzten unter dem Gewicht des Spiegels, selbst mit dem Schmerzamulett. »Was sie nicht erwähnt haben, ist, dass ich seine Schülerin bin«, erklärte ich bitter, als ich eine Hand in die Mitte des Pentagramms auf dem Spiegel legte. »Ich sage ja nicht, dass ich
weiß, was ich tue, aber ich weiß, wem ich vertrauen kann. Und du stehst nicht auf der Liste, also halt’s Maul! Ich will mit Al reden. Rausfinden, was hier los ist.« Meinen Beschwörungsnamen zurückbekommen. Ich werde das nicht nochmal mitmachen.

Ich schaute zu Pierce, sah aber keine Angst, nur selbstbewusste Befriedigung. Eigentlich sollte ich froh sein, dass er Al entkommen war, aber es hatte nur geklappt, weil ich angeblich nicht fähig war, auf mich selbst aufzupassen. Mit einem Seufzen starrte ich auf meine geschwollenen Knie unter dem orangefarbenen Overall. Vielleicht hatten sie Recht.

»Ich bin gesonnen, Al nicht zu erzählen, dass du im Gefängnis warst«, sagte Pierce, als er sich gegen die Wand lehnte und die Arme verschränkte. Er wirkte zu selbstgefällig, und das gefiel mir nicht.

»Warum?«, fragte ich und hatte sofort das Bedürfnis, exakt das Gegenteil zu tun. »Hast du Angst, dass du schlecht aussehen könntest?«

Pierce verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. »Wenn du zu viel Ärger bekommst, ruft Newt vielleicht deine Realitätsprivilegien zurück, egal, ob ich hier bin oder nicht.«

»Oh, und das würde dir gefallen, oder?«, rief Jenks mit sirrenden Flügeln.

Ich nieste wieder. Al von Alcatraz erzählen, um meinen Namen zurückzubekommen, und riskieren, dass ich für immer ins Jenseits gezogen wurde – oder schweigen und riskieren, dass der Zirkel mich wieder beschwor und mir eine Lobotomie verpasste. Keine schwere Entscheidung. Pierce mochte ja seine Magie gut kennen, aber ich kannte Al, und Al würde Newt gar nichts erzählen.

Der ehemalige Geist zog die Augenbrauen hoch, als ich ihn einfältig anlächelte. Er wusste offensichtlich nicht, in
welche Richtung meine Gedanken gingen. Ich fühlte mich schon besser, als ich auf die komplizierte Glyphe vor mir schaute. Die Symbole, die ich auf den Spiegel geätzt hatte, glitzerten wie blutige Diamanten. Sosehr ich diese Erkenntnis auch hasste, das Ding war schön. Es ließ mich mit Dämonen reden und ich fand es schön. Ich bin so verkorkst .

Schicksalsergeben streckte ich meinen Geist und berührte mit einem Gedanken die kleine Kraftlinie, die durch den Kirchhof lief. Ich hielt die Verbindung eng und erlaubte nur einem Hauch von Energie in mich zu gleiten, weil ich nicht wollte, dass Al mehr als einen winzigen Teil meiner Gefühle mitbekam. Als die Verbindung vollendet war, konzentrierte ich mich auf Al und schauderte, als seine überwältigende, fremde Gegenwart in mich glitt und unser beider Bewusstsein mit einem seltsamen Gefühl der Erkenntnis erweiterte. Ich konnte seine Gedanken nicht lesen, und er konnte meine nicht sehen, aber konzentrierte Gedanken konnten ausgetauscht werden. Das und Gefühle.

»Warum ist Pierce hier?«, sagte ich laut, damit Ivy zumindest eine Hälfte des Gesprächs hören konnte.

Nicht meine Idee, erklärte Al und ich konnte vor meinem inneren Auge förmlich sehen, wie er seine weiß gekleideten Hände zu Fäusten ballte. Deswegen rufe ich an. Dieser Kümmerling von einer Hexe ist gefährlich. Er hat Newt manipuliert wie ein verdammter Dämonen-Galan. Ich hatte nur noch die Wahl, ihn zu schicken oder dich ihr zu überlassen. Was ist dir lieber?

Der Gedanke war spöttisch gewesen, und irritiert ließ ich meinen Blick über die Gesichter um mich herum gleiten. Dass Al nicht glücklich war, sorgte trotzdem dafür, dass ich mich irgendwie besser fühlte. »Dann hol ihn zurück. Ich werde es niemandem erzählen«, versprach ich,
und Al schnaubte im selben Moment, als Pierce entrüstet das Gesicht verzog.

Vielleicht wirst du als klug genug angesehen, um allein zu sein, wenn du mal eine Woche rumbringst, ohne gebannt zu werden oder mit einer Todesdrohung belegt zu werden, murmelte der Dämon. Aber ne-e-ei-i-n, du musstest es ja allein versuchen. Ich habe dir gesagt, du sollst warten.

»Hey! Ich war es nicht, die versucht hat, Krakatoa in meine Seele zu setzen!«, sagte ich empört.

Nicht Krakatoa, Krathion. Und ich werde nicht die Schuld dafür übernehmen, dass du verfrüht einen Fluch entzündet hast, obwohl ich dir gesagt hatte, dass du auf mich warten sollst! Ich schwieg, wütend. Ich versuche die ganze Situation herunterzuspielen, dachte Al und seine Gefühle beruhigten sich etwas. In der Zwischenzeit: Wenn er dir etwas beibringt, irgendetwas beibringt, Rachel, trägst du demnächst seine Gedärme als Haargummi. Verstanden?

Ich schaute zu Pierce und er blinzelte, als er mein plötzliches Interesse bemerkte. Pierce konnte mir etwas beibringen? »Sicher …«, sagte ich, während mir gleichzeitig die Möglichkeiten aufgingen. Wenn ich lernen konnte, durch die Linien zu springen, würde überhaupt niemand auf mich aufpassen müssen.

Rachel?, knurrte Al, weil er in meinen Gedanken keinerlei Ernsthaftigkeit erkennen konnte.

»Verstanden«, bestätigte ich nochmal, dann holte ich tief Luft. »Hey, wenn wir schon dabei sind, ich brauche meinen eigentlichen Beschwörungsnamen zurück. Am besten sofort.«

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Nick erschrocken die Augen aufriss, fast zeitgleich mit Als Entrüstung. Jetzt?, dachte Al und ich konnte fühlen, wie er die Verbindung auflöste. Du willst im Kollektiv herumspielen,
wenn alle zuschauen? Verdammt soll meine Mutter sein, du brauchst wirklich einen Babysitter, Rachel. Nein.

»Al, warte!«, rief ich und presste meine Hand so fest auf das Glas, dass es sich anfühlte, als würde sie ein Stück einsinken. »Ich habe gerade einen Tag in Alcatraz verbracht, nachdem ich vom Hexenzirkel für moralische und ethische Standards in eine geheime Gerichtsverhandlung beschworen wurde.« Ich schaute nicht auf, aber ich hörte, wie Pierce seufzte, weil ich nicht auf seinen Rat gehört hatte. »Sie waren nicht hinter dir her, sondern hinter mir«, fügte ich hinzu.

Al lachte und ich schaute kurz zu Nick. Er starrte mich völlig entgeistert an. Auf der anderen Seite der Küche stand Pierce regungslos da. Jenks beobachtete mich von der Kücheninsel aus und verlor roten Staub, der sich unter ihm sammelte. Ivy stand fast schon im Flur, die Augen schwarz, weil ihre Pupillen voll erweitert waren.

Netter Versuch, aber keiner in diesem schwächlichen Zirkel kennt meinen Namen, dachte Al. Und selbst wenn sie ihn wüssten, würden sie mich nicht beschwören, diese Päpstlicher-als-der-Papst-Feiglinge. Halt dich aus Ärger raus, Rachel, und das geht alles vorbei. Spätestens in zwei Jahrzehnten .

Zwei Jahrzehnte!, dachte ich, dann sagte ich: »Das sage ich doch. Sie haben nicht dich beschworen, sondern mich! Sie haben deinen Namen verwendet und sie wussten, dass ich diejenige sein würde, die auftaucht! Sie haben jemanden dafür bezahlt, mich in einen sechszackigen Stern zu beschwören. Ich bin gerade so entkommen, weil sie dachten, ich wäre durch die dämonischen Gesetze gebunden, aber das wird kein zweites Mal funktionieren. Sie wissen, dass ich Dämonenmagie entzünden kann, und sie wollen mir eine Lobotomie verpassen und mir meine Eierstöcke
klauen, sobald sie den nächsten Kerl finden, der deinen Namen kennt!«

Wer hat dich beschworen?, fragte Al plötzlich mit eisiger Ruhe. Ich schaute zu Nick und klappte den Mund zu. Erzähl mir, wer dich mit meinem Namen beschworen hat. Sag es mir, Krätzihexi, und ich werde dafür sorgen, dass du nicht nur lernst, wie man durch die Linien springt, sondern auch, wie man diesen Kümmerling überlebt.

Ich verschloss meinen Geist vor Al und zog meine Hand vom Glas. Die plötzliche Abkoppelung schoss durch mich und ich zuckte zusammen. Ich fühlte mich getrieben und sah erst zu Ivy, dann zu Pierce, dann zu Jenks, dessen Gesicht weiß war und der kränklich wirkenden Staub verlor. Als Letztes schaute ich zu Nick, der gleichzeitig wütend und verängstigt hinter seinem Stuhl stand. Jax saß mit unterwürfig gefalteten Flügeln auf seiner Schulter. Wenn Al wüsste, dass Nick mich beschworen hatte, würde der Dämon aktiv daran arbeiten, ihn auszuschalten – dieses Informationsleck schließen, statt unsere Namen zurückzutauschen, wie es ausgemacht war.

Ivy entschränkte ihre Arme und schaute zwischen Nick und mir hin und her. »Was wollte er?«

Ich sah Nick in die Augen und zitterte, als das Adrenalin meine Adern verließ und die letzten vierundzwanzig Stunden ihren Tribut forderten. »Nur Nick.«





9

Wasser plätscherte von mir herab, als ich aus Ivys Badewanne aufstand. Meine Knie pulsierten in der feuchten Hitze. Es war dampfig hier drin, der Spiegel angelaufen. Matalina verlor gelben Staub, um ihre Flügel trockenzuhalten, während sie auf der Handtuchstange saß und strickte. Ivys flauschiges schwarzes Handtuch verwöhnte meine rote, gereizte Haut und ich versuchte umständlich, mit dem Zeh den Badewannenstöpsel zu ziehen. Schließlich gab ich auf, bückte mich und fühlte, wie mein gesamter Körper gegen die Bewegung protestierte. Ich war schon lang genug hier drin, um mir zweimal die Haare zu waschen und mich sogar zwischen den Zehen zu schrubben. Ich wäre auch noch länger in der Wanne geblieben, aber ich war am Verhungern.

Nicks Stimme drang durch die Wände. Matalina presste die Lippen aufeinander, als sie dem Gespräch lauschte, aber für mich war es unverständlich. Ich war noch nicht bereit, mich mit ihm oder Pierce auseinanderzusetzen, und hoffte, dass ich es unbeobachtet in mein Zimmer schaffen würde.

Nick war unser unfreiwilliger Gast, da er mich jederzeit nach Einbruch der Dunkelheit beschwören konnte – für Ivy eine indiskutable Situation. Jenks wollte Nick an Al ausliefern, einfach weil er ein Trottel war. Ich bezweifelte,
dass Ivy protestieren würde, falls ich mich dieser Meinung anschloss, aber ich würde Nick nicht an Al übergeben. Ich könnte hinterher nicht mehr mit mir selbst leben. Außerdem würde meine Sicherheit nur so lange bestehen, bis der Zirkel jemand anderen fand, der Als Beschwörungsnamen kannte. Ich brauchte meinen eigenen Namen zurück.

Ich seufzte, als das Handtuch jeden Kratzer und jede Schürfwunde brennen ließ. Mein Blick fiel auf die hässlichen Stoffschuhe neben der Toilette. Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, wer jetzt meine Killerstiefel hatte, meine Jeans, meine Unterwäsche … meinen roten Ledermantel, der mit Erdbeeren überzogen war. Weg.

Auf dem Handtuchhalter lächelte Matalina. »Oh, Rachel, du siehst gut aus«, sagte sie aufmunternd. Wahrscheinlich dachte sie, dass ich seufzte, weil ich der Meinung war, ich sähe schrecklich aus. Matalina wirkte wie achtzehn, aber sie und Jenks hatten um die vierzig Kinder und sie näherte sich dem Ende ihrer Lebenszeit. Das sagte zumindest Jenks. Sie wirkte ziemlich agil für jemanden, der angeblich auf dem Totenbett lag. Dass Jax hier war, hatte vielleicht etwas damit zu tun. Und ich machte mir Sorgen darum, wer meine Unterwäsche hatte?

»Ich bin aus der Badewanne raus«, sagte ich, lauschte auf meinen Puls und fühlte mich schrecklich müde, während sie mit einem Knäuel strickte, das wahrscheinlich aus gefärbter Spinnenseide bestand. »Warum redest du nicht mit Jax?«

»Weil ich wütend auf ihn bin, dass er halb ausgebildet abgehauen ist, noch dazu mit einem Dieb«, erklärte sie.

Ihr Gesichtsausdruck war grimmig, und ich fragte mich, ob sie sich wohl mehr Sorgen um den ›halb ausgebildet‹-Teil machte oder um den Dieb. Schuldbewusst rieb ich vorsichtig die Schwellungen an meinen Handgelenken.
Matalina würde sich niemals verzeihen, falls ihr ältester Sohn verschwand, bevor sie die Stärke fand, mit ihm zu reden.

Ich beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Matalina mich musterte, als ich mich auf den Badewannenrand setzte und versuchte, mir die Füße abzutrocknen. Ich musste an meine ersten paar Nächte in der Kirche denken. Matalina hatte in der Nacht auf mich aufgepasst, als Al mir fast die Kehle herausgerissen hatte. Seitdem war eine Menge passiert, Dinge, die Feinde in Verbündete verwandelt hatten und Verbündete in Feinde. Aber Matalina war unverändert. Sie und ihre Familie waren ein Hort der Normalität in meinem sonst so chaotischen Leben. Ich war froh, dass sie so gut aussah.

»Geh und rede mit Jax«, sagte ich leise, und sie seufzte so laut, dass sogar ich es hören konnte.

»Werde ich«, sagte sie. »Das Leben ist zu kurz, um jemandem zu grollen. Besonders, wenn es Familienmitglieder sind, von denen man dachte, dass man sie nie wieder sieht.« Sie strickte lächelnd weiter. »Er mag dich, weißt du das?«

»Jax?«, fragte ich überrascht.

»Gordian Pierce!«, rief sie und sah auf. »Man kann es in seinen Augen sehen.«

Seltsam. Das Einzige, was ich in seinen Augen sehe, ist Ärger. Ich löste das Handtuch von meinem Kopf, ging zum Spiegel und wischte ihn ab. Dann verzog ich das Gesicht. Ich würde dieses Vogelnest niemals gekämmt bekommen. Niemals. »Pierce ist ein Jugendschwarm aus einer Zeit, als ich jung und dumm war und dachte, dass impulsive, gefährliche Männer ein guter Fang wären – nicht die Todesfallen, die sie wirklich sind.«

Matalina schnaubte. Pixies waren furchtbar direkt, wenn es um Beziehungen ging. Jih, ihre älteste Tochter, hatte sich
in weniger als einem Sommer umwerben lassen und geheiratet – und sie schien recht glücklich damit. »Bei Jenks wusste ich es einfach«, sagte sie, und ein liebevolles Lächeln verdrängte die Erschöpfungsfalten in ihrem Gesicht. »Du machst das schwerer, als es sein sollte.« Ich warf ihr einen trockenen Blick zu, als ich Haarglätter aufsprühte, und sie fügte hinzu: »Lässt Pierce dein Herz schneller schlagen? Hat Marshal das getan? Nick? Kisten, seine untote Seele ruhe in Frieden? Ich meine, wirklich?«

Ich musste nicht darüber nachdenken, und jetzt fühlte ich mich wie ein Flittchen. »Ja. Sie alle tun es. Haben es getan, meine ich.«

Die Pixiefrau runzelte die Stirn. »Dann steckst du in Schwierigkeiten, Rachel.«

Als ob ich das nicht wüsste.

Ich zog das Handtuch höher und stakste zur Tür. Dann lauschte ich einen Moment, bevor ich sie öffnete. Die kühlere, trockene Luft glitt in den Raum und ich warf erst einen sehnsüchtigen Blick Richtung Küche, dann auf die näher liegende Tür zu meinem Zimmer. Aus dem hinteren Teil der Kirche konnte ich Pierce und Nick hören, die einiges »ausdiskutierten«.

Mit schmerzenden Knien hüpfte ich über den Flur. Matalina schoss vor mir her, um ihre Kinder aus dem Weg zu scheuchen. Mit angehaltenem Atem schloss ich geräuschlos die Tür und lehnte mich von innen dagegen. »Danke«, flüsterte ich der mütterlichen Pixie zu. »Mir geht’s gut. Wirklich. Geh und rede mit Jax.« Aber sie flitzte nur zu der breiten Betonfensterbank unter dem Buntglasfenster und positionierte sich dort als Ausguck gegen Gefahren.

Meine Schultern sackten nach unten und ich entdeckte Vivians Brosche, die jetzt auf meiner Kommode lag. Ich hatte den Hexenzirkel vergessen. Es wäre typisch für mein
Leben, wenn Vivian einen Angriff auf mich starten würde. Ich war mir sicher, dass sie immer noch hier war, ›bereit, ein kalkuliertes Risiko einzugehen‹.

Das Paket von meiner Mum stand ebenfalls auf der Kommode und die Parfümflaschen, die deswegen keinen Platz mehr dort hatten, standen so sorgfältig aufgereiht auf meiner Spieldose, dass ich mich fragte, ob Ivy sie umgestellt hatte. Meine Mutter schickte mir schon seit ein paar Monaten immer dann Sachen, wenn sie ihr in die Hände fielen. Letzte Woche war es meine gesamte Nancy-Drew-Buchsammlung gewesen. Ivy hatte sie mir abgenommen, wahrscheinlich, um sie den Kindern im Krankenhaus zu bringen. Ich handelte nach der Devise, dass ich nichts brauchte, was ich in den letzten fünf Jahren nicht gebraucht hatte. Für meine Mom war allerdings alles wertvoll, und ich war nicht allzu scharf darauf, rauszufinden, was sie diesmal Seltsames gefunden hatte, ohne das ich ihrer Meinung nach nicht leben konnte.

Ich ignorierte das schuhkartongroße Paket und wühlte stattdessen auf der Suche nach Socken und der schwarzen Spitzenunterwäsche, die ich nicht mehr getragen hatte, seitdem Marshal und ich uns getrennt hatten, in meiner obersten Schublade. Ich hatte den gestrigen Tag im Gefängnis verbracht und wollte mich jetzt verdammt nochmal hübsch fühlen. Als Nächstes zog ich mir ein enges Top über den Kopf. Dann Jeans, die enge, die mir seit der Sonnenwende nicht mehr wirklich gepasst hatte. Ich hatte seit vierundzwanzig Stunden nichts gegessen, also könnte sie mir wieder passen. Der Reißverschluss ließ sich mit befriedigender Leichtigkeit schließen und ich lächelte. Ich würde Gefängnisessen nicht als Diät weiterempfehlen, aber wenn ich Gewicht verloren hatte, würde ich mich nicht darüber beschweren.


Mit den Socken in der Hand setzte ich mich auf mein Bett und atmete tief durch. Sie anzuziehen würde wehtun. Meine Fußnägel neu zu lackieren würde noch schwerer werden. Vielleicht würde Ivy es für mich machen.

Matalinas Flügel brummten warnend. Adrenalin schoss in meine Adern, aber sie schaute zur Tür, nicht aus dem Fenster. »Rachel?«, rief Ivy. »Ich habe dir ein Sandwich gemacht. Kann ich reinkommen?«

Es gibt einen Gott und er ist gut zu mir. Mein Magen knurrte und ich war plötzlich noch zehnmal hungriger. Ich konnte Nicks Stimme nicht mehr hören, aber ich hatte auch nicht gehört, dass jemand gegangen wäre. »Ist offen!«

Ivy trat mit gesenktem Kopf in den Raum und balancierte einen Teller mit zwei Sandwiches und eine Schüssel mit Käsecrackern. »Ich habe dir zwei gemacht«, sagte sie sanft. Sie schloss die Tür mit einem Fuß hinter sich. »Du wirkst hungrig.«

Ich beäugte wachsam ein Thunfisch-Sandwich. »Kein Brimstone?«

Ihre ruhigen braunen Augen suchten meine und es lag ein Hauch von trockenem Amüsement darin. »Nein. Aber ich kann dir ein paar Kekse backen, wenn du willst.«

Ich schüttelte den Kopf, ließ die Socken fallen und griff nach dem Teller. Ich hatte Ivys Kekse schon gegessen. Vollgestopft mit medizinischem Brimstone machten sie mich gleichzeitig hungrig und kurbelten meinen Stoffwechsel an. Genau das, was man braucht, wenn man sich von Blutverlust erholt, aber ich war nur angeschlagen, nicht blutarm. »Nein danke«, meinte ich trocken. »Ich will heute Nacht schlafen.«

Als sie sich auf die Bettecke setzte, blinzelte ich überrascht. Sie bleibt?


Matalina hob ab, ihre Libellenflügel ungewöhnlich laut. »Ivy, wenn du eine Weile mit Rachel redest, schaue ich mal raus, ob Jenks irgendwas braucht.«

Oh. Verstanden.

Ivy lächelte dünn und stellte die Schale mit Crackern neben das Paket von meiner Mom auf die Kommode. »Er ist mit Jax in der Küche.«

»Danke.« Matalina ließ ihr Strickzeug liegen, als sie unter der Tür hindurchschoss.

Ich war nicht gerade begeistert davon, dass alle dachten, ich müsste beschützt werden, aber wenn es Matalina die Gelegenheit gab, mit Jax zu reden, würde ich es ertragen. Ich schob mich ans Kopfende zurück, streckte meine Beine aus und stellte den Teller auf meine Oberschenkel. »Nick noch da?«, fragte ich, als ich einen Bissen vom ersten Sandwich nahm. Das Aroma von Mayonnaise breitete sich auf meiner Zunge aus und plötzlich konnte ich mir das Essen gar nicht schnell genug in den Mund schieben. »Oh, ist das gut«, murmelte ich mit vollem Mund. »Danke.«

»Pierce redet gerade mit ihm.« Ihr Blick ruhte auf meinen Parfümflaschen. Sie hatte mir die meisten davon selbst geschenkt, in unserer chemischen Kriegsführung gegen ihre Instinkte. »Er hat mir gesagt, ich solle gehen. Sagte, sie hätten ein Gentlemanthema zu besprechen.«

»Oh wirklich?« Das Sandwich war fantastisch und ich zwang mich dazu, langsamer zu essen.

»Ich glaube, Pierce versucht herauszufinden, ob es zwischen euch wirklich vorbei ist oder nicht«, meinte Ivy.

Ich rollte die Augen und schluckte. »Vorbei? Braucht er ein Neonschild?« Innerlich wand ich mich allerdings. Mit Nick fertig zu sein hieß nicht, dass ich für Pierce bereit war.

»Bist du dir sicher, dass es dir gutgeht?«, fragte Ivy, und ich nickte, weil mein Mund schon wieder voll war.


»Bis sie jemand anderen finden, der Als Beschwörungsnamen weiß«, schränkte ich ein und wedelte mit der Hand nach der Schüssel mit den Crackern. Meine Gedanken wanderten zu Al, der gesagt hatte, dass er den Handel abschließen würde – und mir sogar beibringen wollte, durch die Linien zu springen –, wenn ich ihm verriet, wer mich an den Hexenzirkel verkauft hatte. Seltsam, wie seine Haltung sich verändert hatte, kaum dass ich meine Eierstöcke erwähnt hatte. Jede Menge Leute kannten Als Beschwörungsnamen, und welcher Dämonenbeschwörer würde nicht eine Stunde Arbeit gegen eine Begnadigung tauschen? Aber wenn ich Nick an Al auslieferte, dann hatte der Zirkel Recht und ich war ein Dämon, der mit menschlichem Fleisch handelte.

Ivy reichte mir die Schüssel und ich griff mir eine Hand voll Cracker, neigte den Kopf nach hinten und ließ sie in meinen Mund fallen. Ich beobachtete sie aus dem Augenwinkel und fragte mich, ob sie wohl hier war, um mich davon zu überzeugen, Nick einfach dem Dämon auszuliefern. »Ich wollte immer mal an die Westküste«, sagte ich dann, weil ich nicht wollte, dass sie das Thema anschnitt. »Hey, habe ich dir erzählt, dass ich Boot gefahren bin? Ich habe die Brücke gesehen und alles. Sie ist viel kleiner als die in Mackinaw. Direkt gegenüber von Alcatraz ist eine große Schokoladenfabrik. Erzähl mir was von grausamer Bestrafung.«

Ivy hörte mir nicht zu, sondern musterte das Paket, das meine Mutter geschickt hatte. »Wann ist das angekommen? «, fragte ich, während ich mir einen Brösel zwischen den Zähnen herauspopelte.

Sie drehte sich um, lief rot an und schaute überallhin, nur nicht auf das Paket. »Als du weg warst.«

Weg, nicht im Gefängnis. Das wusste ich zu schätzen. Ich wischte mir die Krümel ab und griff nach der zweiten
Hälfte des letzten Sandwiches. Ivy schwieg kurz und fragte dann: »Wirst du es aufmachen?«

Ich lächelte und wedelte mit der Hand. Sie war schlimmer als Jenks.

Ivy stand überraschend hastig auf und ich legte das halbe Sandwich wieder ab, um dann meine Knie so eng an den Körper zu ziehen, wie mir noch möglich war. Ich hörte gedämpfte Stimmen durch die Wand, aber wir ignorierten es, als Ivy sich nahe neben mich setzte. Als wäre Weihnachten.

Der Karton war leicht und ziemlich staubig, als wäre er nur vom Speicher meiner Mum in den Umzugswagen nach Westen geladen worden und dann sofort wieder in einen Postlaster zu mir. Die letzten zwei Päckchen waren genauso gewesen. »Ich bezweifle wirklich, dass es noch mehr Nancy-Drew-Bücher sind«, sagte ich, als ich das Messer nahm, das Ivy mir entgegenhielt. Guter Gott, sie hatte für das Klebeband ein Messer mitgebracht!

»Vielleicht doch«, sagte Ivy. »Band zweiundfünfzig fehlt.«

Oh mein Gott. Ivy ist ein heimlicher Nancy-Drew-Fan! Die Bücher waren gar nicht ins Krankenhaus zu den Kindern gewandert – sie hatte sie wahrscheinlich unter ihrem Bett! Amüsiert legte ich das Messer auf den Nachttisch und musterte ihre eifrige Miene. Die Hände hielt sie nervös im Schoß verschränkt. Ich hätte sie aufziehen können, aber jegliches Glücksgefühl, das ich an ihr entdeckte, war wertvoll. Sie seufzte tatsächlich, als ich den Karton öffnete und mich vorbeugte, um hineinzuschauen.

»Es sind meine Camp-Sachen!«, rief ich, als ich den handgeschriebenen Zettel meiner Mutter herausgenommen hatte, um den gesammelten Krimskrams darunter zu sehen.

»Oh, schau!«, sagte Ivy fröhlich. »Da ist ein Buch!«

Ich hob den Blick vom Brief meiner Mom und grinste,
als sie die Hand nach Band zweiundfünfzig ausstreckte. »Du hattest es schon aufgemacht, oder?«

Ivy weigerte sich, mich anzuschauen. »Sei nicht albern. Wieso sollte ich deine Post öffnen?«

»Mmmm-hmmm.« HI, RACHEL, las ich, während sie durch das abgegriffene Taschenbuch blätterte, als wäre es ein verlorenes Buch der Bibel. DAS HABE ICH GEFUNDEN, ALS ICH BEI DONALD EINGEZOGEN BIN. ICH HATTE DIE WAHL, ES ENTWEDER WEGZUWERFEN ODER ES DIR ZU SCHICKEN. ICH VERMISSE DICH. MOM.

Ich legte den Brief zur Seite und lächelte. Das meiste, was sie mir bis jetzt geschickt hatte, war Dreck, aber das hier … Ich starrte in die Kiste. Okay, das war auch Dreck, aber es war mein Dreck.

»Schau dir das an«, sagte ich und hob eine schiefe Tonschale hoch, die in grauenhaften Farben bemalt war. »Das habe ich für meinen Dad gemacht. Ein Pfeifenhalter.«

Ivy schaute von dem Buch auf. »Wenn du meinst.«

Meine Finger legten sich in die Fingerspuren, die ich mit zwölf geformt hatte. Sie waren wirklich klein. »Ich glaube, es war der einzige Grund, warum er eine Pfeife hatte«, sagte ich und stellte ihn zurück in die Kiste. Als Nächstes kam ein Herbarium mit gepressten Blumen, an das ich mich nicht einmal erinnern konnte. Aber auf den Seiten war mein Gekrakel. Es gab ein Abzeichen von der Hütte, in der ich gewohnt hatte, datiert und übersät mit Regenbogen-Aufklebern. Das Paar staubiger Sandalen, das obenauf lag, war so klein, dass es mir fast Angst machte.

»Wie alt warst du damals?«, fragte Ivy, als ich sie hochhielt.

»Sie haben mich rausgeschmissen, als ich zwölf war«, sagte ich und lief rot an. Das war nicht besonders witzig gewesen. Ich hatte Trent mit einem Stoß Kraftlinienenergie
in einen Baum geschleudert, weil er Jasmine aufgezogen hatte. Ich ging davon aus, dass sie sich gedacht hatten, wenn es mir gut genug ging, um das zu tun, dann war ich nicht mehr sterbenskrank und konnte Platz für jemanden machen, der es war. Trent hatte es verdient. Zumindest glaubte ich das. Sie hatten Langzeitgedächtnis-Blocker im Wasser gehabt und nichts war wirklich sicher.

Ich lächelte, als ich ein paar Süßwassermuschel-Schalen entdeckte, aus denen Jasmine und ich Ohrringe hatten machen wollen. Eine Blauhäherfeder. Dinge, die niemandem etwas bedeuteten außer mir.

»Was ist das?«

Ivy hielt einen antik aussehenden gebogenen Metallhaken hoch und ich griff danach, während mir das Blut in die Wangen stieg. »Ein Hufkratzer«, sagte ich. Ich fühlte sein Gewicht auf meiner Handfläche, verstärkt durch das Gefühl von nervöser Aufregung und Schuld. Ivy zog die Augenbrauen hoch und ich fügte hinzu: »Sie hatten dort Pferde, und man musste ihre Hufe reinigen, bevor man ausritt. Das ist ein Hufkratzer.« Ein wirklich schicker Hufkratzer mit einem Holzgriff mit Intarsien und einem silbernen Haken.

Ivy legte den Kopf schief und beäugte mich. »Und dein Puls ist weswegen gerade durch die Decke gegangen?«

Ich verzog das Gesicht und ließ den Hufkratzer zurück in den Karton fallen. »Er gehört Trent. Zumindest glaube ich das.«

»Und dein Puls ist weswegen gerade durch die Decke gegangen?«, fragte sie wieder.

»Ich habe ihn geklaut!«, gab ich zu und bekam auf einmal schlecht Luft. »Zumindest glaube ich das. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich vorhatte, ihn zurückzugeben …« Ich zögerte verwirrt. »Verdammt, ich erinnere mich nicht mal daran, warum ich ihn habe.«


Ivy hatte ein seltsames Lächeln auf dem Gesicht. Ich glaube, Nancy Drew hatte sie an die Zeit ihrer eigenen Unschuld erinnert. »Du hast Trents Hufkratzer gestohlen? Was ist das, irgendeine Hexencamp-Tradition?«

»Vielleicht habe ich ihn mir nur ausgeliehen und vergessen, ihn zurückzugeben«, sagte ich verunsichert. Ich konnte mich daran erinnern, wie ich ihn mit einem Gefühl der Rechtschaffenheit in die Tasche gesteckt hatte. Trent war dort gewesen … und ich hatte ihn nicht gemocht. Er war arrogant gewesen.

Ivy hob wieder das Buch hoch. »Kein Wunder, dass er dich nicht mag. Du hast seinen Hufkratzer gestohlen.«

Verärgert und in dem Versuch, die Schuldgefühle zu ignorieren, die von einer Erinnerung stammten, die ich nicht einmal hatte, schloss ich den Karton und schob ihn von mir. »Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit«, erklärte ich und zog mühsam die Socken an. »Trent ist ein lügnerisches, manipulatives Mistvieh und das war er schon immer.«

Sie gab mir das Buch und atmete einmal tief durch. »Also … glaubst du, die ganze Situation mit dem Hexenzirkel ist von Trent eingefädelt? Dass Trent ihnen von dir erzählt hat?«

Ich schaute auf das Cover und die verstohlene Haltung von Nancy. Sie hielt eine Tafel mit Kraftlinienglyphen in der Hand, um damit auf Schatzsuche zu gehen. Oh, als alles noch so einfach ausgesehen hat. »Ich weiß es nicht«, sagte ich, und gab ihr verwirrt und elend das Buch zurück.

Ivy drückte es besitzergreifend an die Brust, während ich auf den geschlossenen Karton voller Erinnerungen schaute. Ich wollte auf Trent sauer sein wegen des Zirkels, aber etwas in meinem Bauch sagte nein. Dieses Zeug aus dem Camp zu sehen … dort waren Dinge geschehen, an
die ich mich nicht erinnern konnte. Gedächtnisblocker waren so – sie verbargen konkrete Erinnerungen, ließen aber Gefühle intakt, und als die Ansammlung von Mementos halbe Erinnerungen anregte, konnte ich nicht sagen, ob ich sauer auf Trent war, weil er im Camp ein Mistblach gewesen war, oder weil er wirklich böse war.

»Ich weiß es einfach nicht mehr«, sagte ich schließlich. »Er ist auch in Gefahr, jetzt, und es gibt einfachere Wege, mir das Leben zur Hölle zu machen.«

Ivy gab ein leises Geräusch von sich und legte das eselsohrige Buch vorsichtig neben sich. Sosehr ich auch glauben wollte, dass nicht er dem Hexenzirkel erzählt hatte, dass ich Dämonenmagie entzünden konnte, ich würde nicht länger dumm sein. Es war einfacher, zu glauben, dass das alles eine seiner komplizierten Intrigen war. Einfacher, ja, aber klug? Denn wenn Trent es ihnen nicht erzählt hatte, dann hatte es jemand anders getan, und ich hatte keine Ahnung, wer das sein konnte. Die Logik sagte, dass er es gewesen sein musste, aber wäre ich logisch, hätte ich die Vertrautenverbindung zwischen uns aktiviert und ihn gezwungen, nett zu mir zu sein. Stattdessen hatte ich ihn aus einem Bauchgefühl heraus unter großer persönlicher Gefahr gerettet. Und ich wusste immer noch nicht, warum. Meine Augen wanderten wieder zu dem Karton, weil ich das Gefühl hatte, die Antwort wäre irgendwo da drin.

»Warum benutzt du nicht den Pandora-Zauber und findest es heraus?«

Überrascht starrte ich Ivy an – ich hatte völlig vergessen, dass ich ihn überhaupt hatte. »Du glaubst, es geht um etwas im Camp?«

»Er hat gesagt, dass er dir einen machen würde, wenn es in der Erinnerung, die du willst, um das Camp oder deinen Dad ginge. Naja, er hat dir einen gemacht.«


»Du bist irre!«, rief ich, aber sie schüttelte nur lächelnd den Kopf.

Ihr Blick glitt über die geschlossene Kiste. »Egal, ob du dich daran erinnerst oder nicht, Trent und du haben eine lange Geschichte miteinander. Ich denke, es wäre richtig, herauszufinden, ob deine Intuition in Bezug auf ihn auf etwas Realem beruht oder nur auf einem Kinderstreit über einen Hufkratzer. Findest du nicht auch?«

Na ja, wenn sie es so ausdrückte … Aus dem hinteren Wohnzimmer erklang eine wütende männliche Stimme. Meine Augen glitten zu der obersten Schublade, wo ich Trents Zauber versteckt hatte, und ich unterdrückte ein Schaudern. Ich musste wissen, ob ich ihm vertrauen konnte, und zwar nicht nur bei oberflächlichem Zeug, sondern ob ich ihm wirklich vertrauen konnte. Ich musste wissen, warum ich ihn nicht mochte, aber trotzdem mein Leben riskierte, um seine wertlose Haut zu retten. Ich musste den Pandora-Zauber einsetzen.

Mein Puls wurde schneller und ich schwang meine Beine auf den Boden, nur um das Gesicht zu verziehen, als meine Knie protestierten. Wenn ich das schon tat, dann lieber jetzt, wo die Pixies Nick und Pierce beim Streiten belauschten. »Okay, aber wenn es mich umbringt, ist es dein Fehler.« Ich schlurfte zu meiner Kommode und riss die oberste Schublade auf. Vielleicht ist es eine Erinnerung an meinen Dad.

»Äh …«, stammelte Ivy und ich schaute auf, nur um zu sehen, dass sie die Augen weit aufgerissen hatte.

»Ich habe nur Spaß gemacht«, sagte ich. »Er hat den Tödliche-Zauber-Amulett-Test überstanden, erinnerst du dich?«

»Das ist es nicht. Du hebst ihn in deiner Unterwäscheschublade auf?«


Ich zögerte und fragte mich, warum mir das peinlich war. »Na, wo bewahrst du denn deine Elfenmagie auf?«, fragte ich, und dann berührten meine Finger den weichen Knoten aus verschlungenem Pferdehaar. Aufgeregt zog ich den Zauber hervor.

Zusammen starrten Ivy und ich auf das unschuldig wirkende Ding. Die Knoten waren hart, die Haare teils silbern, teils schwarz. Es kribbelte, als würde seine Macht auslaufen. Elfenmagie. Wild. Unvorhersehbar. Gott, ich hoffte nur, dass ich keinen Fehler machte. Trent hatte ihn gemacht und ich wusste nicht, wie gut – oder böse – er war. Wissen ist Macht. Mit einem Stirnrunzeln befingerte ich den ersten Knoten. Unwissenheit ist himmlisch.

Aber Neugier – selbst wenn sie tödlich sein konnte – war der König, und mit klopfendem Herzen stellte ich den Karton auf den Boden und setzte mich. »Du wirst bleiben?«, fragte ich und fühlte mich wie ein Feigling. Ivy nickte. Und mit dieser Versicherung öffnete ich den ersten der drei Knoten.

Mein feuchtes Haar schien zu knistern und mein Gesicht erwärmte sich, als die Elfenmagie durch mich hindurchglitt. Sie schmeckte nach Eichenblättern und kühler Herbstluft.

»Bist du okay?«

Ich nickte. »Die Magie fühlt sich seltsam an. Wie Alufolie. «

Ivy atmete tief durch und das Bett bewegte sich, als sie mit verschränkten Armen aufstand. Sie zeigte damit ihre Sorge ungewöhnlich offen, was ich verstand. Ich stählte mich und löste den zweiten Knoten. Meine Gedanken schienen einen Sprung zu machen, und mein Atem ging schneller. Jetzt aufzuhören würde den Zauber zerstören, also löste ich den dritten Knoten. Meine Erschöpfung sorgte dafür,
dass ich ungeschickt daran herumfummelte. Ich hoffe, das ist kein Fehler.

Ich schaute Ivy an und es war, als fiele ich in mich selbst wie Alice ins Kaninchenloch. Ich wusste, dass ich auf meinem Bett saß, aber ich hörte Vögel und das sanfte Schnauben von Pferden. Die beiden parallelen Ebenen zu spüren war unheimlich, aber die Realität des Zaubers wurde immer stärker.

»Mein Gott, Ivy. Es ist warm«, flüsterte ich, schloss die Augen und überließ mich diesem Traum, der kein Traum war, sondern eine Erinnerung. Ich fühlte mich klein und mein weiches Bett wurde zu einem harten Holzboden. Erschöpfung breitete sich aus, vertraut und gehasst, und schlich sich wie Gift in meine Knochen. Meine Erinnerungen teilten sich und anscheinend vergaß ich alles, was ich wusste … und erinnerte mich.

Mein Puls beschleunigte sich zu dem Tempo der Kindheit, rasend schnell, und ich öffnete die Augen im dämmrigen Licht des Stalles.

Schnüffelnd rollte ich mich enger zusammen, was den satten Geruch von Pferdemist und verschwitztem Leder aufsteigen ließ, während ich mich bemühte, nicht zu weinen. Das stank. Das stank richtig. Da hatte ich geglaubt, dass Jasmine Trent hasste, und dann stellte sich raus, dass sie ihn mochte. Ihn mochte! Woher sollte ich das wissen? Sie beschwerte sich ständig über ihn.

Das Pferd stampfte mit dem Huf und ich vergrub mich tiefer in die Ecke und zog eine blaue Decke über mich, um mich zu verstecken. Ich hatte nie jemanden dieses Monster von einem Pferd reiten sehen, und es hatte ihm nichts ausgemacht, dass ich mich in seine Box geschlichen hatte. Ich war so wütend. Jasmine und ich stritten uns nie, aber als ich rausgefunden hatte, dass sie mich darüber belogen
hatte, wo sie gewesen war, hatte ich die Beherrschung verloren. Sie hatte mit dem kleinen reichen Jungen einen Mondscheinspaziergang gemacht und hatte mich in der unteren Hälfte unseres Stockbettes allein gelassen, während alle um mich herum Geschichten von ihrem ersten Kuss erzählten. Und das, obwohl sie wusste, dass ich noch nie geküsst worden war. Angeblich war sie meine Freundin!

Ich hielt den Atem an, um nicht zu weinen, und schlang die Arme um die Knie. Es war alles Trents Fehler, der Snob. Elend spielte ich an meinen Schuhbändern herum und zuckte zusammen, als Stiefelschritte durch das weite Stalltor hallten. Ich erstarrte, als zwei Leute vorbeigingen und sich leise unterhielten. Wegen der hohen Tür der Box, in der ich hockte, konnte ich nicht erkennen, wer es war, aber ich konnte hören, dass es Kinder waren, keine als Pferdeburschen verkleideten Labortechniker, die nach mir suchten.

Das Pferd über mir wieherte leise. Mit aufgestellten Ohren trat es vor, um seinen Kopf über das Tor der Box zu schieben.

Dreck, dachte ich, als ich eine Stimme erkannte. Stanley war seit drei Tagen hier und hing wie üblich mit Trent rum. Der Kerl war schon letztes Jahr hier gewesen und hatte es geschafft, dass Trent sich am zweiten Tag bei einem Wettlauf den Knöchel verstauchte. Dieses Jahr hatte er bei einem Kanurennen Trents Handgelenk gebrochen. Stanleys Paddel war direkt daraufgeknallt, und knacks, kein Wettkampf mehr. Stanley verlor nicht gern.

Mit leiser Stimme sang Stanley plötzlich »Liebeslied für einen Vampir«, veränderte den Text aber zu etwas angemessen Anzüglichem. Ich atmete auf, als sie in den anderen Flügel des Stalles gingen – aber das Pferd über mir hatte die Ohren immer noch gespitzt.


»Hey, hey, Mr. T.«, erklang eine sanfte Stimme, gefolgt vom Klimpern eines Halfters. Ich erstarrte. Trent? Trent war hier? Panisch legte ich eine Hand an mein heißes Gesicht und starrte, obwohl ich nur den oberen Teil seines Kopfes sehen konnte. Das Pferd schnaubte und Trents Stimme veränderte sich und wurde zu einem zärtlichen Summen. Es war wunderschön und ich strengte mich an, es zu hören, es zu verstehen. Es klang wie eine andere Sprache, und obwohl ich ihn hasste, weil Jasmine ihn mochte, konnte ich doch nicht anders, als es wunderschön zu finden.

Sein feines Haar hob sich über das Tor der Box und ich erhaschte einen Blick auf seine helle Haut und grüne Augen. Er hatte mich nicht gesehen und ich beobachtete sein Gesicht, frei von der Verachtung, die er normalerweise über mir ausschüttete. Trents Augen waren voll und leuchteten, und er lächelte. Sein helles Haar war verwuschelt und seine Ohren sahen darunter hervor. Trent sorgte immer dafür, dass man seine Ohren nicht sah, und kämmte sein Haar sorgfältig darüber. Er war dünn, schlaksig und sang fast zu dem Pferd, als er seine Ohren kraulte und ihm ein Leckerli fütterte.

Er fühlte meinen Blick auf sich und schaute mich an. Sofort verstummte seine wunderbare Stimme. Er presste die Lippen aufeinander und sein Blick wurde hart. Mit einem Schnauben zog sich das Pferd von ihm zurück. »Was machst du hier?«, fragte er. Seine Stimme brach dabei und seine Ohren liefen rot an. »Raus da. Du solltest nicht mal im Stall sein, wenn die Burschen nicht da sind.«

»Genauso wenig wie du«, sagte ich, kämpfte mich auf die Füße und hielt die Pferdedecke vor mich, während ich mich in eine Ecke drückte. Mein Herz klopfte, als er das Tor öffnete, in die Box glitt und es hinter sich schloss. Das fiel ihm
wegen eines Gipsarms nicht leicht. Ich würde darauf wetten, dass Stanley Trent die Hand gebrochen hatte, damit er den Sommer über im Nachteil war. Was für ein Schwachkopf.

Trent trug neue Jeans und nagelneue Reitstiefel. Ich dachte an meine dreckigen Turnschuhe und lief rot an. Trent war reich. Seinem Dad gehörte das Camp. Jeder wusste es.

»Sie suchen nach dir«, sagte er spöttisch. »Du steckst in solchen Schwierigkeiten.«

Das Pferd warf den Kopf hoch und seine Hufe zwischen uns bewegten sich unruhig. Ich legte ihm eine Hand auf das Fell, um es daran zu erinnern, nicht auf mich zu treten. »Ich kann hier sein, wenn ich will«, erklärte ich mit wütend vorgestrecktem Kinn.

Trent zog die hellen Augenbrauen zusammen, aber als das Pferd wieder schnaubte und die Ohren anlegte, wandte er den Blick ab und beruhigte das Tier. »Das ist mein Pferd«, sagte er hochnäsig. Der Gips an seinem Arm machte es ihm schwer, die Hand um das Halfter zu schließen, aber das Tier war ja brav genug.

»Ich sehe hier nirgendwo deinen Namen«, spottete ich und lief wieder rot an, als Trent auf eine Plakette hinter mir zeigte. »Oh.« Ich schob mich zur Seite. Okay. Das war sein Pferd. Musste nett sein, nicht nur sein eigenes Pferd zu haben, sondern auch reich genug zu sein, um es mit ins Sommercamp zu nehmen.

Das Pferd zuckte mit den Ohren und aus einem anderen Teil des Stalles hörte ich Stanleys Stimme. »Brauchst du Hilfe mit der Kandare, Faulpelz? Soll ich den Sattelgurt festziehen? Dir draufhelfen? Oder denkt das Wunderkind, dass es das auch einhändig schafft?«

Verängstigt wich ich zurück. Trent war ein dummer Arsch, aber Stanley war ein grausamer Rüpel.


Trents Miene wurde finster. Er schaute kurz zu mir, dann rief er: »Ich kann ein Pferd mit den Zähnen schneller satteln als du mit beiden Händen. Wir treffen uns draußen.«

Ich schluckte schwer und es war mir egal, ob Trent sah, dass ich Angst vor Stanley hatte. Dankbarkeit ließ mich vortreten. Mein Blick fiel auf seine gebrochene Hand. »Bist du okay?«

Trent tastete auf einem Regal herum und holte einen Hufkratzer mit hölzernem Griff herunter, den er in die hintere Hosentasche steckte. »Was interessiert es dich?«

»Ich habe nie gesagt, dass es das tut«, sagte ich mit verschränkten Armen. Ich wollte hier raus, aber er stand im Weg.

Trent musterte mich. »Du bist eine Heulsuse. Du hast geheult. Deine Augen sind rot.«

Ich wischte mir mit dem Handrücken übers Gesicht. Er wusste auch, warum ich weinte, der Idiot. »Und? Ich bin zwölf. Was ist deine Ausrede?«

Er trat vom Tor weg und ich stürzte darauf zu, glitt hindurch und ließ es hinter mir offen, weil er auch kam. Pferdehufe klapperten hinter ihm. »Ich dachte, du bist in der achten Klasse«, meinte er verwirrt.

Das Rechteck voller Sonnenlicht lockte, zehn Meter entfernt, aber ich trödelte im kühlen Schatten. »Bin ich«, sagte ich und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe ein paar Klassen übersprungen. Zu Hause unterrichtet. Du weißt schon … weil ich krank war und alles. Nächsten Monat werde ich dreizehn.«

Dreizehn und dümmer als ein Stein. Ich konnte sehen, warum Jasmine ihn mochte. Er war reich, sah nett aus und hatte sein eigenes Pferd. Aber wenn man so unsicher war, dass selbst die eigenen Freunde einen verletzen konnten, war man dumm.


Trent machte sich nicht die Mühe, die Zügel seines Pferdes an den Pfosten zu binden, wie man es uns beigebracht hatte. Ich beobachtete, wie er die Hufe des Wallachs überprüfte und den Hufkratzer dann wieder in die Tasche steckte, statt ihn wegzuräumen. Er ließ den letzten Huf los und schaute zu den Halfterregalen. Dann hielt er mir das Führseil entgegen.

»Halt ihn fest«, sagte er kurz, und ich wich einen Schritt zurück.

»Ich bin nicht dein Diener«, erklärte ich wütend. »Binde ihn doch selbst fest.«

Trents Finger zuckten. »Ich werde ihn nicht festbinden, wenn du da einfach nur rumstehst«, sagte er mit leiser, aber entschlossener Stimme. »Halt das Seil fest, während ich ihm das Zaumzeug anlege.

»Nein!«, rief ich, verschränkte die Arme und weigerte mich, das Seil zu ergreifen.

Er biss wütend die Zähne zusammen, weil ich nicht tat, was er sagte. »Ich habe dir gesagt, dass du das Seil halten sollst!«

Trent streckte den gesunden Arm aus, griff sich mein Handgelenk und riss es nach vorne. Sein Griff war fest und ich jaulte auf, nur um dann zu keuchen, als sich kribbelnde Kraftlinienenergie zwischen uns austauschte.

»Hey!«, schrie ich und entriss ihm mein Handgelenk. »Ich wollte wissen, wie viel du halten kannst«, sagte er selbstgefällig. »Mein Dad sagt, du bist gefährlich, aber ich habe schon Katzen gesehen, die mehr aufnehmen können als du.«

»Du kleiner Stinker! Du hast das absichtlich gemacht!« Dann riss ich die Augen auf. »Heilige Kuh! Du bist eine Hexe!«

»Nein, bin ich nicht«, sagte er schnell, als hätte er einen
Fehler gemacht. »Ich bin besser als eine stinkige kleine Hexe wie du.«

Mir fiel die Kinnlade runter und ich wurde richtig wütend. »Was meinst du mit stinkiger kleiner Hexe? Hältst du dich für so toll? Wenn du keine Hexe bist, dann bist du nichts als ein dreckiger kleiner Mensch!«

Er schaute mich fast erleichtert an. »Trotzdem bin ich besser als du«, erklärte er mit roten Wangen. »Schneller.«

»Ich bin krank, du Schwachkopf!«

»Ich wette, du kannst nicht mal die Glocke hören, die im Camp läutet«, fügte er hinzu.

Ich zögerte in meiner Wut und lauschte, um mich dann zu fragen, ob er das nur erfand.

»Ich wette, du kannst auch das backende Brot nicht riechen«, sagte Trent und schob sein Pferd so hin, dass es neben mir stand, während er das Halfter holen ging. »Du bist so blind, dass ich wette, dass ich direkt in deine Hütte schleichen und dir den Ring vom Finger ziehen könnte, ohne dass du es auch nur merkst.«

»Ich trage keinen Ring, Einstein«, erklärte ich rotzig. »Und ich wette, ich könnte dir den Hufkratzer aus der Tasche ziehen und du würdest es nicht spüren. Und ich wette, dass ich mehr Jenseits halten kann als du!« Mein Puls hatte sich beschleunigt und ich fühlte mich atemlos. »Und ich halte nicht dein dämliches Pferd fest!«, fügte ich hinzu. Mir wurde schwindlig. »Ich würde deinen Klepper nicht mal reiten, wenn er das letzte Pferd auf Erden wäre!«

Die Welt fing an sich zu drehen und ich hörte auf zu reden, weil ich für einen Moment einfach nur dastehen und durchatmen musste. Dreck, ich wollte nicht vor Trent in Ohnmacht fallen.

»Ach ja?«, sagte Trent mit dem Rücken zu mir, als er sein Pferd ausbürstete und eine Decke auf seinen Rücken legte.
»Er würde dich auch nicht drauflassen. Er mag keine Hexen.«

»Ich wette, dass ich dürfte«, murmelte ich und fühlte, wie mein Herzschlag sich wieder verlangsamte. »Er hat mich ohne Probleme in seine Box gelassen. Er ist nicht so tough, und du auch nicht. Du bist ein Waschlappen«, sagte ich, weil ich ihn verletzen wollte. »Warum lässt du dich von Stanley so fertigmachen? Du musst ihm doch nur einmal Paroli bieten, dann würde er dich nicht mehr jedes Jahr verletzen.«

Trent lief rot an, was sein Haar noch heller aussehen ließ. Den Blick auf das Pferd gerichtet ignorierte er mich, und ich wusste, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte. Geschah ihm recht, verzogenes Mistblach. Während ich ihn herablassend beobachtete, fummelte er an der Kandare herum. Er musste sie wegen des Gipses mit der anderen Hand halten. Es war kompliziert, und das Pferd warf immer seinen Kopf nach oben oder zur Seite.

Trent hatte immer noch nichts gesagt, und weil ich mich inzwischen wegen des Stanley-Kommentars schlecht fühlte, schob ich mich näher heran. Er würde die Kandare nie an Ort und Stelle bekommen. »Ich mache es«, bot ich leise an und er biss die Zähne zusammen.

»Ich brauche deine Hilfe nicht«, sagte er, dann fluchte er, als sein Pferd nach hinten auswich, den Kopf nach oben warf und fast durchging. Die Kandare fiel ihm aus der Hand und Trent kämpfte darum, das Pferd davon abzuhalten, aus dem Stall zu laufen.

Ich sprang nach vorne, um die Kandare aufzuheben, bevor das Pferd drauftrat. »Was ist dein Problem?«, moserte ich. »Du weißt, dass ich eine Kandare anlegen kann. Lass es mich machen. Außer, du willst, dass Staaaaaaanley dir hilft?«


Trent hatte eine Hand am Hals des Pferdes und das Tier beruhigte sich und stellte sich bequem hin, die Ohren aufgerichtet – und schaute zu mir und der Kandare. »Glaubst du, du kannst es?«, fragte er beißend. »Los, versuch’s. Aber heul mich nicht voll, wenn er dir die Finger abbeißt.«

Ich beäugte Trent, weil ich halb damit rechnete, dass er sein eigenes Pferd zwickte, nur um zu beweisen, dass ich es nicht konnte. Ich hatte mein Pferd jedes Mal aufgezäumt, wenn wir reiten gegangen waren. Ich war schon den dritten Sommer hier, und auch wenn ich kein Experte war, ein gutes Pferd nahm die Kandare ohne Probleme.

Ich redete mit dem Pferd, um es abzulenken, und schob ihm schnell das Gebiss zwischen die kauenden Zähne. Dann schob ich den Rest des Kopfstücks nach oben und über die Ohren, aber es war Trent, der unter dem Kopf des Pferdes hindurchtauchte, um den Riemen festzuziehen. Er war größer als ich, und ich ließ mich zurückfallen. Die Zügel hingen lose nach unten, bis Trent danach griff. Er kontrollierte umständlich, ob die Mähne auch nicht eingeklemmt war und die Riemen sich nicht verdreht hatten. Verdammt nochmal, ich wusste, wie man ein Pferd aufzäumte.

Ich stand für einen Moment still da, überrascht, weil er sich nicht bedankt hatte. Dann gab ich auf und trat zurück. Zumindest war mir nicht mehr schwindlig. »Jasmine ist wütend auf mich«, sagte ich. »Ich wusste nicht, dass sie dich mag. Es tut mir leid.«

Trent drehte sich offensichtlich überrascht zu mir um. Tränen traten in meine Augen und ich wandte mich ab. Jemand rief meinen Namen, dem Klang nach einer der Betreuer. Super. Sie würden meinen Namen notieren. Seufzend machte ich mich auf den Weg nach draußen.

»Willst du reiten?«, fragte Trent.


Ich wischte mir über die Augen und drehte mich überrascht um. Mein Blick wanderte von ihm zu dem Pferd. Es trug keinen Sattel, nur eine Decke. »Auf ihm?«

Sein Blick wanderte zur Stalltür, als eine andere Stimme meinen Namen rief, lauter und wütender. Er nickte, griff sich eine Handvoll Mähne und schwang sich nach oben, als wäre er dafür geboren. »Wenn du es hier hochschaffst.«

In seiner Stimme lag mehr als nur ein wenig Herausforderung, und ich trat einen Schritt vor, schaute zu ihm hoch und dachte, dass es ziemlich weit oben war. »Du willst mich runterwerfen«, sagte ich, weil ich ihm nicht traute. »Oder mich in die Wälder mitnehmen und mich da aussetzen, so dass ich zurücklaufen muss.«

Sein Gesicht war ausdruckslos, als er sich nach unten lehnte und die Hand ausstreckte. »Du wirst mir schon vertrauen müssen.«

Die Stimmen wurden lauter. Vielleicht würde Jasmine wissen, wie es sich anfühlte, abserviert zu werden, wenn sie erfuhr, dass ich bei ihm gewesen war. Es war kleinlich, aber ich holte tief Luft und legte meine Hand in seine. Mit der anderen griff ich nach oben und plötzlich saß ich hinter ihm.

Das Pferd bewegte sich schnaubend und Trent beruhigte es, während ich meine Arme um seine Hüfte schlang. Ich fühlte mich wirklich seltsam. Mir stieg der Geruch von Zimt und Pflanzen in die Nase, und meine Angst verstummte bei diesem einmaligen Gefühl. Etwas durchfuhr mich, vielleicht Stolz, weil ich auf einem so großen Pferd saß? Der Hufkratzer fiel ihm fast aus der Tasche, und weil ich das Gefühl hatte, dass er das verdiente, zog ich ihn aus seiner Tasche, als das Pferd sich wieder bewegte, und steckte ihn selbst ein. Ich würde ihn zurückgeben, sobald ich wusste, dass er mich nicht irgendwo aussetzte. Es war
nicht wirklich stehlen, wenn ich es nur tat, um zu beweisen, dass ich es konnte, richtig? Besser als eine stinkige kleine Hexe, hm?

»Bitte lass mich das nicht bereuen«, flüsterte ich. Jasmine würde nie wieder mit mir reden, wenn sie es rausfand, aber das war mir egal. Sein Pferd war toll!

»Werde ich nicht, wenn du es auch nicht tust«, versprach er, und ich verstärkte meinen Griff, als das Pferd sich in Bewegung setzte.

Wer auch immer meinen Namen schrie, kam langsam näher, und das Pferd hielt eifrig auf das Stalltor zu. »Wie heißt er?«, fragte ich, als wir blinzelnd ins Sonnenlicht kamen.

»Tulpa, aber ich nenne ihn Mr. T.«

Ich schaute über die leere Weide und das eingezäunte Feld dahinter. Zwei Leute kamen den Feldweg entlang, und ihre Schritte wurden schneller, als sie uns sahen. Ein Pferd mit Reiter stand wartend am Waldrand. Stanley. »Du hast dein Pferd nach einer Blume benannt?«, fragte ich.

»Tulpa, nicht Tulpe«, sagte Trent. »Halt dich fest. Wir müssen hier verschwinden.«

»Hey!«, schrie ich und umklammerte ihn, als er das Pferd in Trab setzte. Aber je schneller wir wurden, desto einfacher wurde es, und ich ertappte mich dabei, wie ich mich an Trent lehnte. Meine Haare flatterten hinter mir und ich konnte kaum atmen. Nur ein Problem. Wir steuerten genau auf den Zaun zu.

»Trent?«, rief ich, doch er spornte sein Pferd nur weiter an. Ich griff hinter mich, um sicherzustellen, dass ich den Hufkratzer nicht verlor.

»Halt dich fest!«, rief er. »Ich springe drüber!«

Er würde springen? Mit klopfendem Herzen presste ich die Augen zu und klammerte mich an Trent. Er will, dass ich falle. Ich wusste es! Schwindel packte mich und ich
fühlte, wie meine Muskeln nachgaben. Es war zu viel. Ich erkannte die Zeichen, aber ich hielt mich nur noch angestrengter fest. Nicht dieses Mal. Ich würde nicht in Ohnmacht fallen. Adrenalin schoss in meine Adern, zusammen mit dem Kribbeln von Magie. Mit angehaltenem Atem fühlte ich ein Schaudern bis in die Zehenspitzen, als das Pferd seine Muskeln unter mir anspannte. Ich öffnete die Augen und schaute.

Tulpas Hufe verließen den Boden und er streckte sich nach vorne. Gemeinsam mit ihm lehnten wir uns ebenfalls nach vorne, weil uns ein Instinkt lenkte, der älter war als Magie. Das Klappern seiner Hufe verstummte und ich hörte nur noch das Klopfen meines Herzens. Für einen Moment flogen wir.

Tulpa bekam wieder Bodenkontakt und die Welt kehrte zurück. Das Klappern seiner Hufe erschütterte mich. Ich schrie und ließ Trent los. Es war fantastisch gewesen. Unglaublich. Ausgelassen lächelte ich. Ich fühlte mich gleichzeitig atemlos und mächtig.

Trent drehte sich mit fast schockierter Miene zu mir um. »Du bist draufgeblieben.«

»Natürlich!«, sagte ich grinsend. »Los!«

Er holte Luft, um mir zu antworten, aber ich fand nie heraus, was er sagen wollte. Jemand schrie voller Angst unsere Namen.

Trents Pferd scheute erschrocken. Meine Hände griffen nach Trent, als das Pferd herumwirbelte. Meine Beine wurden nach oben geworfen und ich kippte nach hinten. Trent hatte eine Hand an den Zügeln und versuchte, die Kontrolle zu bewahren und den Kopf seines Pferdes oben zu halten, während er seine verletzte Hand nach mir ausstreckte. Seine Finger konnten nicht greifen und ich schrie, als ich fühlte, wie ich den Halt verlor.


Ich fiel, als das Pferd einen Sprung nach vorne machte. Hart schlug ich auf dem Boden auf und starrte in den blauen Himmel, der sich jetzt in ein wundervolles Mitternachtsblau ohne Sterne verwandelte.

»Rachel!«, hörte ich und drehte den Kopf. Meine Augen wollten nicht arbeiten. Ich wusste, dass ich etwas sah, aber ich konnte nicht erkennen, was es war.

»Rachel, atme. Oh Gott. Es tut mir leid«, sagte Trent. »Atme einfach. Bitte, atme!«

Und dann quittierten auch meine Ohren den Dienst. Ich fiel wegen Sauerstoffmangels in Ohnmacht.
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Ich konnte nicht atmen. Meine Lungen verlangten nach Luft, aber ich konnte sie nicht dazu bringen, sich zu weiten. Halb gefangen zwischen der Erinnerung und dem Jetzt hing ich fest, konnte denken, aber nicht handeln.

»Rachel!«, schrie Ivy, und ich fühlte einen brennenden Schlag auf meiner Wange. »Wach auf!«

Jenks’ Pixieflügel klapperten in der Nähe und der Luftzug kühlte mein glühendes Gesicht. »Hör auf!«, schrie er. »Sie zu schlagen wird nicht helfen!«

Panik durchfuhr mich, aber ich konnte mich nicht bewegen.

»Du hast sie einen tödlichen Zauber aktivieren lassen?«, hörte ich Pierces Stimme ganz nahe.

»Er sollte nicht tödlich sein!«, knurrte Ivy zurück. »Er hatte bereits den Tödliche-Zauber-Amulett-Test bestanden. Etwas ist schiefgelaufen!«

»Kalamack hat ihn gewunden? Dann ist wohl das falsch gelaufen. Er ist genau wie sein Vater. Nachlässig.«

»Schaut!«, sagte Jenks. »Sie hat ihn noch in der Hand. Da!«

Mein Herz raste und ich wollte atmen; ich fühlte, wie zitternde Hände mich umdrehten. Finger drängten sich in meine und Schmerz packte mich. Ein Stöhnen, das ich mir nicht leisten konnte, entwich mir.


»Ihr tut ihr weh!«, rief Nick und machte damit die Farce perfekt.

»Besser das, als dass sie uns erstickt«, sagte Ivy. Dann fügte sie sanfter hinzu: »Es tut mir leid, Rachel.«

Mein Kopf explodierte in Schmerz. Oh Gott. Ich starb. Ich starb an einem verdammten Elfenzauber. Brecht meine Finger. Tut was, egal was! Das scharfe Ziehen an meinen Fingern war die reinste Qual, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass sie etwas gebrochen hatte, als das glatte Pferdehaar aus meinen Fingern verschwand.

Nicks Stimme war nah und besorgt. »Sie atmet immer noch nicht.«

»Erzähl uns was, das wir noch nicht wissen, Dreck-statt-Hirn!«, rief Jenks.

»Schlag sie nochmal«, sagte der Dieb.

Mein Gehör verlor sich. Ich konnte nicht denken, aber ich fühlte, wie mein Bett sich senkte. Arme schlangen sich um mich und mein Kopf fiel auf eine männliche Brust. »Vergebt mir, Mistress Hexe«, hörte ich, und dann brannte eine Kraftlinie durch mich.

Ich keuchte und die unfreiwillige Reaktion schickte ein wenig Luft in meine Lungen. Sie schmeckte wie eine Weide im Sonnenlicht. Übelkeit überkam mich und mein Herz klopfte schwach, aber ich konnte immer noch nicht atmen. Irgendwie gelang es mir, die Augen zu öffnen. Pierce hielt mich, während Ivy hilflos danebenstand, ihre Augen schwarz und wunderschön. »Tu etwas!«, schrie Jenks, der in der Nähe schwebte, und ich schloss die Augen.

»Ich tue etwas«, keuchte Pierce. »Sie hat geatmet.«

Sanfte Finger drehten mein Kinn und ich hörte Ivy fragen: »Trent hat sie verflucht?«

»Ich werde ihn umbringen. Ich werde diesen Sohn einer Nacktschnecke umbringen«, gelobte Jenks.


»Es ist kein Fluch. Es ist ein falsch ausgerichteter Zauber. Ich werde versuchen, ihn auszubrennen«, erklärte Pierce.

Ich zuckte zusammen, als ein stärkerer Impuls von Kraftlinienenergie durch mich schoss. Fast hätte ich noch einmal geatmet, aber es war nicht genug, und mein Herz raste vom Sauerstoffmangel. Ich würde es nicht schaffen. Trent hatte gewonnen. Hurensohn.

»Sie wird blau«, flüsterte Nick. »Tu was.«

»Rachel!«, schrie Jenks. »Du dämliche Hexe! Was hast du getan?«

Pierce zitterte. »Mein Gott, wie viel Kraftlinienenergie könnt Ihr halten, Mistress Hexe?«

»Sie kann sie speichern«, sagte Ivy. »Gib ihr alles, was du kannst, und dann noch mehr.«

Es war, als würde ein Licht in mir angeschaltet. Pierce tauchte durch meine Seele, griff durch mich nach einer Kraftlinie und zog sie in sich selbst. Keuchend drückte ich den Rücken durch und riss die Augen auf.

»Du bringst sie um!«, schrie Jenks und ich fiel gegen Pierce.

Meine Arme bewegten sich und meine Lungen öffneten sich. Ich sog die Luft so hart in mich, dass es wehtat, dann hustete ich.

»Fang sie auf!«, schrie Jenks, und Ivy sprang nach vorne, um uns beide aufrecht zu halten. Pierces Arme waren immer noch um mich geschlungen und sein Kopf lag neben meinem. Er keuchte mit offenem Mund und schmerzverzerrtem Gesicht. Ich konnte seinen Atem auf meiner Wange fühlen.

»Meiner Treu«, hauchte er. »Du kannst eine beachtliche Menge Kraftlinie halten, Rachel.«

Ich bewegte mich und er öffnete die Augen und suchte meinen Blick. Etwas flackerte kurz in mir auf, fast schmerzhaft
in seiner Vorzüglichkeit. Ich erkannte es, während ich gleichzeitig versuchte, seine Gegenwart zu leugnen. Und ich lächelte, schwach wie ein Kätzchen. »Hi«, flüsterte ich, damit ich nicht wieder anfing zu husten. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, gleichmäßig und flach zu atmen.

»Hi zurück«, sagte er, und der moderne Ausdruck klang lustig mit seinem Akzent. Dann war Jenks da, der grünen Staub verlor und panisch wirkte.

»Rache, bist du okay?«, rief der Pixie aufgebracht. »War es ein Fluch? Hat Trent versucht, dich umzubringen?«

»Sieht so aus«, sagte ich und schwor mir, ihm das nächste Mal, wenn ich ihn sah, einen Pinsel in seine Kehle zu stopfen.

Jenks fing an, in einsilbigen Worten zu fluchen. Mein dankbarer Blick wanderte wieder zu Pierce. Verdammt, konnte der Mann eine Menge Energie halten. Vielleicht sogar fast so viel wie ich. Und er hielt mich im Arm. Auf meinem Bett.

Meine Miene wurde ausdruckslos. Ich hatte keine Zeit für das hier, und es würde einfach zu sehr wehtun, wenn es endete. »Telefon«, presste ich hervor und versuchte, mich von Pierce zu lösen. Das Bett bewegte sich, als Ivy aufstand, Pierce mich losließ und sich ungeschickt neben mir aufrappelte. »Wo ist mein Handy?«, fragte ich, dann fiel mir wieder ein, dass es in San Francisco war.

Nick hatte die Augen weit aufgerissen und Jenks verlor roten Staub, aber Ivy schien denselben Gedanken zu haben wie ich und gab mir ihr Handy. »Nimm meines.«

»Tinks Titten!«, sagte Jenks und schoss auf und ab, bis mir davon fast schwindlig wurde. »Rache, du rufst ihn doch nicht etwa an, oder?«

»Pass nur auf.« Meine Finger zitterten, als ich die Nummer wählte. Ich war so sauer. Wie konnte er es wagen? Wie
konnte er es wagen, mir einen Zauber zu geben und zu versuchen, mich damit zu töten? War das seine hinterhältige Art, mich zu bedrohen? Tu, was ich will, oder …? Er hatte sich überhaupt nicht verändert, seit er damals verlangt hatte, dass ich sein Pferd halten sollte, obwohl der Pfosten nur einen halben Meter entfernt war.

»Ruf ihn nicht an! Dann weiß er, dass es nicht funktioniert hat!«, schrie Jenks, aber ich winkte ab. Die Flügel des Pixies klapperten lautstark, doch dann verstummten sie. »Du kennst seine Nummer auswendig?«

Ja, ich konnte Trent Kalamacks Nummer auswendig. Das war ein bisschen so, wie wenn man sich an den Namen des Jungen erinnert, der einen in der dritten Klasse vermöbelt hat. Manche Sachen vergisst man nicht.

»Ruhig. Ich will mithören«, verlangte Ivy, als das Freizeichen ertönte. Meine Wut wurde noch stärker, als Jenks auf meiner Schulter landete. Zusammen lauschten wir, wie abgehoben wurde.

»Kalamack Industries«, sagte eine Frau, aber ich konnte nicht hören, ob es Sara Jane war oder ob sie klug genug gewesen war, sich aus dem Staub zu machen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

Tausend freche Kommentare schossen durch meinen Kopf, aber ich kam nur zu: »Hier ist Rachel Morgan …«

»Ja, Ms. Morgan«, unterbrach sie mich. »Mr. Kalamack erwartet bereits Ihren Anruf.«

»Darauf wette ich«, sagte ich, aber ich hing bereits in der Warteschleife. Wenn jetzt dämliche Musik kam, würde ich schreien.

»Rachel!« Trents Stimme klang warm und glatt, mit einem Hauch von Wärme darin, der über das Professionelle hinausging und eher klang wie echte Freude.

»Du Hurensohn!«, brüllte ich und Jenks schnaubte.


Er zögerte kurz, dann sagte Trent trocken: »Ich nehme an, das ist kein freundschaftlicher Anruf?«

Wie konnte er das sagen, als wäre nichts passiert? »Es hat nicht funktioniert, du Bastard. Ich bin noch am Leben, und du schaust dich ab jetzt besser öfter um. Ich hätte dich im Jenseits verrotten lassen sollen, du Hurensohn!«

»Noch am Leben?«

Eines musste ich ihm lassen. Er versteckte seine Selbstgefälligkeit gut. »Der Pandora-Zauber?«, sagte ich, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Er handelte davon, dass wir im Camp dein Pferd reiten. Du bist Abschaum, Trent!«

»Ich habe nicht versucht, dich zu töten! Du bist runtergefallen! «, erklärte er entrüstet.

Er dachte, ich spräche von der Erinnerung. »Nicht das Pferd!«, sagte ich, war aber plötzlich unsicher. »Dein Zauber. Er hat mich fast umgebracht! Die Erinnerung endete mit mir auf dem Boden, als ich nicht atmen konnte, und er hat alles eingefroren. Ich konnte auch nicht atmen, als der Zauber endete. Ich hätte sterben können! Wenn du mich nicht haben kannst, dann soll niemand mich haben, hm? Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?«

»Sei vernünftig, Rachel«, sagte Trent kühl. »Wenn ich dich tot sehen wollte, würde ich es nicht mit einem Zauber machen, den ich mit angefertigt habe. Den könnte man zu mir zurückverfolgen.«

»Ich glaube schon!«, rief ich. »Du willst mich tot sehen!«

»Ich kann dir aus dem Stegreif mindestens fünf Leute nennen, die dich tot sehen wollen.«

»Mich tot sehen wollen ist nicht dasselbe wie die Mittel zu haben, es durchzuziehen«, erinnerte ich ihn.

Ich hörte, wie er Luft holte, um etwas zu sagen, doch dann zögerte er. »Ich muss weg«, sagte er plötzlich. »Du
bist okay? Richtig?«, fragte er. Ich schaute zu Ivy, weil ich wusste, dass sie genauso beide Seiten des Gesprächs hören konnte wie Jenks auf meiner Schulter.

Es interessierte ihn, ob es mir gutging? Und er hatte auch Lee nicht gerufen, als er gesehen hatte, dass ich Angst vor ihm hatte. »Leg jetzt nicht auf, Trent!«, drohte ich. »Wag es nicht!«

»Gut, du bist okay. Ich rede später mit dir. Ich muss etwas überprüfen. Ähm, entschuldige das mit dem Zauber.«

Ich setzte mich auf. »Trent!«, schrie ich, aber er hatte bereits aufgelegt. »Er hat einfach aufgelegt«, sagte ich sauer, dann gab ich Ivy das Handy zurück.

Jenks hob von meiner Schulter ab. »Das klang für mich wie echte Überraschung«, erklärte er und schwebte vor dem schmallippigen Vampir.

»Für mich auch«, sagte sie besorgt, während sie sich gegen die Kommode lehnte.

»Trotzdem würde ich ihm nicht trauen«, sagte Pierce. »Sein Vater war ein hinterhältiger Mann, und ich habe noch nichts gesehen, was mich davon überzeugen würde, dass er anders ist.«

»Ja. Ich weiß.« Ich atmete tief durch und presste meine Knie aneinander, damit niemand sie zittern sah. Glaube ich ihm, oder nicht? Gott! Warum kann es nicht einmal einfach sein? Ich hatte einen Zauber aktiviert, um herauszufinden, warum mein Bauchgefühl mir sagte, dass an diesem Kerl etwas Gutes war, und jetzt war ich verwirrter als vorher. Ich würde alles dafür geben, Trents Gedanken zu kennen, als er aufgelegt hatte. »Das war eine totale Zeitverschwendung«, sagte ich leise.

»Mir ist egal, ob Rynn sich beschwert«, erklärte Ivy trocken. »Ich werde Trent umbringen. Und zwar ganz langsam.«

Pierce nickte zustimmend, aber meine verdammte Intuition
sorgte dafür, dass ich zweifelnd die Zähne zusammenbiss. Trent hatte schon Leute getötet, einen direkt vor meinen Augen. Und einmal hatte er eine Waffe gezogen und mich mit einem Unterwerfungszauber beschossen, ohne mehr als eine Zehntelsekunde darüber nachzudenken. Es war nicht so, als könnte Trent mich nicht töten, aber wenn er es tun wollte, wäre es innerhalb einer Stunde nach seiner Entscheidung gelaufen. Nicht so. Das roch nach Feigheit. Es war nicht sein Stil.

Ich rieb mir das Handgelenk, wo er mich festgehalten hatte, und fühlte es, als wäre es heute gewesen. Er hatte meine Intimsphäre verletzt, um zu sehen, ob ich wirklich so gefährlich war, wie sein Vater gesagt hatte – und bald danach hatte ich ihn in einen Baum geschleudert und es bewiesen. Er war gleichzeitig gut und böse. Gott, ich hasste Trent. Oder vielleicht hasste ich nur, dass ich nicht wusste, ob ich ihm vertrauen konnte oder nicht.

»Meine Meinung ist, es war kein Fluch«, sagte Pierce, während er das glatte Seil befühlte. »Es war ein Zauber, der so angefertigt wurde, dass er nicht sauber brach. Tod durch etwas so Unschuldiges, dass es dein Tödliche-Zauber-Amulett nicht auslöst. Mächtig trickreich. Aber du bist nicht daran gestorben, und das ist von Bedeutung.«

Ich suchte seinen Blick und Pierce schaute auf den Hut in seiner Hand, während seine Ohren leicht rot anliefen. »Danke, Pierce«, sagte ich leise. »Ich schulde dir was. Eine Menge.«

Jenks schnaubte. Ivy seufzte und machte Anstalten zu gehen. Verdammt, Pierce hatte eine Kraftlinie durch mich gezogen, um einen versagenden Zauber auszubrennen. Kein Wunder, dass er peinlich berührt war.

Dann erwiderte er meinen Blick. »Jeder anständige Mann hätte das getan. Du schuldest mir nichts«, sagte er, und
Jenks stöhnte über das überzogene Drama. Aber Pierce hatte mir wahrscheinlich das Leben gerettet.

Jenks ließ sich auf mein Knie fallen, während er orange staubte. »Also, woran hast du dich erinnert?«, fragte er, und seine Flügel schlugen wie wild. »Ich hoffe, es war es wert, dafür zu sterben.«

Ivy verschränkte die Arme über dem Bauch und wirkte gleichzeitig aggressiv und nachdenklich. »Das war mein Fehler. Ich habe sie davon überzeugt, den Zauber auszuprobieren, weil ich dachte, das würde ihr verraten, ob sie Trent wegen einem Kindheitsgroll nicht traut oder weil er ein Bastard ist.«

»Ich glaube, diese Fragen können wir jetzt beantworten«, murmelte Pierce, aber ich war mir nicht sicher, und das machte mich wütend.

»Es war etwas aus dem Wunsch-Camp«, sagte ich, und Jenks brummte mit den Flügeln, um mehr zu erfahren. Aber ich schwieg. Ich erinnerte mich jetzt an jede Menge Dinge. Zum Beispiel daran, dass Lee kurz darauf drei Tage lang in der Zisterne gefangen gewesen war. Er war halb tot, als sie ihn fanden – anscheinend hatte Trent meinen Rat angenommen, wenn auch etwas übertrieben ausgelegt. Und Jasmine entdeckte jeden Morgen Blumen auf ihrem Kopfkissen, während ich Fuchsscheiße in meinen Schuhen fand. In diesem Jahr verschwanden ständig Sachen von mir und tauchten ausnahmslos ein paar Tage später im Klo wieder auf. Unbehaglich stellte ich die Füße auf den Boden und Jenks hob ab. »Ja, er ist mit Sicherheit ein Bastard«, sagte ich leise, ohne irgendwen anzusehen.

»Tinks Vertragshölle, du glaubst immer noch, dass er die Wahrheit gesagt hat über den Hexenzirkel?«, rief Jenks, als er den Anflug von Zweifel in meiner Stimme hörte. »Er hat gerade versucht, dich umzubringen!«


»Ich weiß!«, schrie ich, und Jenks zischte vor Überraschung rückwärts. »Glaubst du, ich wüsste das nicht? Aber ich verstehe ihn einfach nicht!«

»Was gibt es da zu verstehen?«, meinte Nick trocken. »Er ist ein Lügner. Er war immer ein Lügner und wird es auch immer bleiben.«

Frustriert öffnete ich den Karton und holte den Hufkratzer heraus. Ich starrte ihn an, als wäre er eine Rätselkiste. »Trent war schon im Camp diese Mischung aus skrupellosem Bastard und mitfühlendem bestem Freund, die er heute auch ist. Und ich glaube, ich habe dabei geholfen, ihn so werden zu lassen. Anscheinend habe ich aber die Wette gewonnen.«

Ich reichte den aufwendig gearbeiteten Kratzer an Pierce weiter, weil ich davon ausging, dass er sich dafür interessieren würde. Ich fragte mich, ob Trent sich deswegen letztes Jahr bei mir eingeschlichen und meinen Ring gestohlen hatte. Vielleicht wollte er ihn zurück? Er hatte mir meinen Ring zurückgegeben – und zwar nicht in der Toilette.

Nick schüttelte warnend den Kopf und ich schenkte ihm ein humorloses Lächeln. Ich fühlte mich, als wäre die ständige Erschöpfung meiner Kindheit zurück in meine Knochen gekrochen und wollte nicht wieder gehen. Ich war so fertig. Und was hatte es damit auf sich, dass Trent mir mein Zeug stahl, nur um es zurückzugeben?

Ivy nahm den leeren Teller und ging zur Tür. »Bist du sicher, dass es dir gutgeht?«

»Hey, ja, Rachel, du warst blau angelaufen«, klinkte Jenks sich ein.

Ich bewegte meine Finger und fühlte, wie schwach sie waren. Mann, sie hatte mir fast die Finger gebrochen.

Ohne Vorwarnung ertönte plötzlich im vorderen Teil der Kirche ein hochfrequentes Gekreische von Pixiestimmen.
In einem Aufblitzen silbernen Staubs schoss Jenks aus dem Raum. Pierce verschwand sofort nach ihm und ich konnte seinen Weg durch seine Schritte auf dem Eichenparkett verfolgen. Ivy war nur einen Schritt dahinter und schubste Nick aus ihrem Weg.

Ich starrte mit weit aufgerissenen Augen zu Nick und zuckte zusammen, als ich fühlte, wie zwei Leute gleichzeitig die Kraftlinie im Garten anzapften. Das war kein Pixiestreich! Wir wurden angegriffen!

Aus dem Altarraum war Pierces Stimme zu hören und dann das Splittern von Glas. Scheiße. Er schrie auf Latein.

Ich sprang auf die Beine und schob mich an Nick vorbei in den Flur. Er war leer, aber ein dumpfer Knall im Altarraum machte mir Angst. »Ivy?« Meine Knie protestierten und meine Schritte verlangsamten sich zu einem Schlurfen. Atemlos hielt ich am Ende des Flurs an und lehnte mich an den Türrahmen. Das helle Morgenlicht ergoss sich in den leeren Altarraum. Die Lampe über dem Billardtisch schwankte und mein Herz schien stehen zu bleiben, als ich Ivy neben ihrem Flügel liegen sah, das Gesicht abgewandt.

Pixies umhüllten in einer gefährlichen Wolke Vivian und Pierce, die beide auf den Scherben von Buntglas standen. Vivians dreckiger Mantel schützte sie ein wenig vor dem Stahl der Pixies, aber sie blutete im Gesicht und am Hals. Sie wirkte nicht allzu glücklich. Ein roter Schimmer hing um ihre Hände und wurde dunkler, während ihre Finger Muster zogen und ihre Lippen sich bewegten. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass der Zauber weiß sein würde – und tödlich.

Pierce kämpfte mit ihr und hielt ihre Handgelenke fest, während schwarz-grünes Glühen um seinen gesamten Körper waberte. Ich hatte keine Ahnung, was er tat, aber
sein Gesicht war angestrengt. Der Geruch von Ozon stieg auf und die Morgenluft drang in den Raum, fast zu kühl für die Pixies.

Mit einem Schrei trat Vivian nach vorne, um Pierce loszuwerden. Pierce brach zusammen und zuckte, als seine Magie auf ihn zurückfiel. Wütend schüttelte er sich die Haare aus den Augen und schaute auf das hässliche, erwartungsvolle Lächeln auf Vivians Gesicht, das breiter wurde, als sie ihren Zauber vollendete und ihn hielt, ein glühender Ball von was-weiß-ich.

»Hey, Erdbeertörtchen!«, schrie ich und richtete mich auf.

Vivian schaute verdutzt und richtete fluchend ihren Zauber auf mich aus.

Dreck. Wann würde ich es je lernen?

»Nein!«, schrie Pierce vom Boden aus, doch ich sprang bereits auf den Billardtisch zu. Ich knallte hart auf den Holzboden, als ich mich darunterrollte. Pixies sprengten auseinander, als der glühende Ball über den Filz rutschte und mitten in der Sitzgruppe explodierte, die wir für Gespräche mit Klienten aufgestellt hatten. Die Ledercouch fing an zu schmelzen und erfüllte die Luft mit dem Gestank von verbranntem Fleisch.

»Errichte einen Schutzkreis!«, schrie Pierce. »Bring dich in Sicherheit!«

Hält er mich für dämlich? »Rhombus!«, rief ich von unter dem Tisch. Ich konnte nichts sehen außer Beinen und Füßen. Mein Schutzkreis hob sich durch die Schieferplatte über mir und das schmutzüberzogene Gold hielt den zweiten, explodierenden Zauber auf, der dann bösartig an den Seiten herabtropfte. Es sah aus, als wäre der Rand meines Kreises mit Blut gezogen.

Und da draußen lag Ivy.


Angst rüttelte mich auf. Ich war nicht so gut in Kraftlinienmagie, und all meine Erdzauber waren in der Küche. Wutentbrannt schob ich mich unter dem Tisch heraus und zog schwer an der Kraftlinie, als ich meinen Schutzkreis durchquerte und damit brach. Entschlossen kämpfte ich mich auf die Füße. Die Linie vibrierte in mir und ich sammelte Energie in meiner Hand.

»Rachel, halt dich raus!«, schrie Pierce.

»Bahn frei!«, schrie ich, und die Pixies, die Vivian piesackten, schossen davon. »Du kommst in mein Haus?«, schrie ich. »Du setzt meinen Billardtisch in Brand! Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?« Ich warf die unfokussierte Energie auf Vivian. Die Frau duckte sich, dann sprang sie aus dem Weg, als Pierce einen schwarzen Zauber auf sie schleuderte.

»Du zerstörst mein Fenster und verletzt meine Freundin? «, brüllte ich und schlurfte vorwärts wie ein Zombie.

Mein zweiter Energieball traf ihren Schutzkreis und sie fiel um, weil sie auf ihren schicken Pumps nicht gut balancieren konnte. Pierces zweiter Zauber segelte mit einem Ruf von »Interrumpere« über sie hinweg, traf die Eingangstür der Kirche und riss sie auf. Die Pixies, die das Feuer auf dem Billardtisch mit Staub löschten, kreischten auf, und Vivian starrte Pierce verängstigt an.

»Geh und erzähl dem Zirkel, dass sie gerade den zweiten Fehler gemacht haben!«, schrie ich Vivian an, und die Frau kroch auf die Tür zu, brach dabei ihren eigenen Schutzkreis und stolperte über Ivy. »Einen dritten Fehler sollte es besser nicht geben!«, fügte ich hinzu. »Raus aus meiner Kirche!«

»Animam, agere, efflare.« Pierce sprach langsam und deutlich und mir wurde kalt. Er stand in einem Nebel von Jenseits und sein gesamter Körper glühte, als er seine Magie sammelte und die schwarzen Worte aus seinem Mund
kamen. Er war mächtig und zu allem entschlossen. Seine Hände bewegten sich selbstbewusst. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf und mich schauderte. Selbst die Pixies zogen sich zurück. Oh, mein Gott. Was tat er?

Vom Boden aus starrte Vivian ihn wie gelähmt an. »Wer zum Wandel bist du?«, hauchte sie.

Pierce lächelte und seine Finger standen still, während ein schwarzer Ball aus Jenseits in seiner Hand wartete. »Unterrichte den Hexenzirkel, dass Gordian Pierce eine mächtige Abrechnung über ihren Verrat an einem der Ihren fordert. Und wenn ein gewisser Jemand klug wäre, würde sie fliehen, solange sie noch kann.«

»Raus hier!«, schrie ich, diesmal besorgt um Vivians Leben, und sie floh. Erst im Türrahmen kam sie auf die Beine.

»Pierce, stopp! Sie ist weg!«, schrie ich, weil ich sah, wie sein schwarzer Ball aus Jenseits die Luft hinter ihr durchschnitt. Er traf Vivians Rücken in dem Moment, als sie die Kirche verließ. Sie kreischte und fiel die Stufen hinunter, aber mir war egal, was Pierces Magie angerichtet hatte. Ich rannte zu Ivy, kam ungeschickt zum Stehen und kniete mich neben sie. Schmerz schoss durch meine Knie.

»Ivy? Ivy!«, rief ich, hob ihren Kopf und ließ ihn wieder sinken. Es tat weh, so zu knien. Ich konnte ihren Kopf nicht auf meinen Schoß ziehen, also strich ich ihr stattdessen die Haare aus dem Gesicht.

»Sie hat einen Zauber für mich angefangen«, sagte Pierce ruhig. Er stand Wache an der Tür, während die Pixies um ihn herum raus- und reinschossen. Er hatte einen schwarzen Energieball in der Hand und der Wind bewegte sein dunkles Haar, während er hinaussah. Sein Gesicht war ruhig und sein Blick hart.

»Sie ist direkt in den Weg getreten und hat ihn statt meiner genommen«, erklärte er, als er sich zu mir umdrehte.
»Selbst dann kam sie noch ohne Bedacht vorwärts, bis die Metze einen Kraftlinien-Schlafzauber einsetzen musste, um sie zu Fall zu bringen.«

»Ist sie okay?« Ich schaute auf Ivy herunter und bemerkte, dass sie nur flach atmete. »Kannst du die Zauber brechen? «, fragte ich verängstigt, und er nickte.

»Wenn ich direkt daran arbeite. Der erste war, um ihr Herz langsamer schlagen zu lassen.«

»Das klingt nicht allzu schlimm«, sagte ich, aber Pierce schaute mich besorgt an.

»Allein nicht, aber zusammen? Wenn ich sie nicht brechen kann, wird sie sterben«, erklärte er schonungslos.

Ich fühlte, wie mein Gesicht grau wurde. Auf der Straße schoss mit quietschenden Reifen ein Auto davon. Vivian war weg.

»Aber es sind weiße Zauber«, sagte ich, dann dachte ich darüber nach. Allein waren die Zauber weiß, aber zusammen konnte die Kombination aus niedrigem Blutdruck und Schlaf sie ins Koma fallen lassen. »Pierce?«, flehte ich. Ivy durfte nicht sterben. Ich konnte nicht mit ihr leben, wenn sie untot war.

»Lass mich arbeiten«, sagte er angespannt, und ich atmete tief durch. Ich fühlte mich hilflos. In der Luft hing ein roter Schimmer, der mich ans Jenseits erinnerte, und der Schatten des Kreuzes, das einst über dem nicht mehr vorhandenen Altar gehangen hatte, schien zu leuchten.

»Jenks!«, schrie ich, und mein Herz raste, als Pierce sich zwischen Ivy und mich kniete. Die Pixies waren laut und ich wünschte mir, sie würden Ruhe geben. »Jenks!«, schrie ich wieder. »Komm her!« Ich wusste, dass ich mir Sorgen um seine Kinder und Bis machen sollte, aber ich konnte Ivy nicht verlassen.


Pierces Gesicht war ausdruckslos, und ich fühlte, wie er schwer an der Kraftlinie zog. Seine Hände bewegten sich ruckartig über Ivy, als wäre er unsicher. Mit einem Klappern von Libellenflügeln war Jenks zurück und verlor in seiner Aufregung Staub über Ivy. »Tut mir leid, Rache«, sagte er. Sein Schwert war blutbefleckt. »Ich habe nur sichergestellt, dass sie allein war. Sie hat gewartet, bis nur meine Kinder da waren, dann ist sie frech wie Oskar zur Tür hereinspaziert. Disneyhure Tink, sie hat das Fenster zerstört. Wir werden nie einen Ersatz dafür finden.« Aufgeregt schaute er nach unten. »Wie geht es Ivy?«

»Sie hat zwei Zauber abgekriegt. Pierce bricht sie.«

»Zauber? Aber sie ist okay, oder?«

Ich konnte die Worte kaum aussprechen. »Es ist weiße Magie, Jenks, aber sie wacht vielleicht nicht mehr auf, wenn wir sie nicht rechtzeitig brechen können.«

»Heilige Scheiße!« Der Pixie ließ sich zurückfallen, und der Staub, den er verlor, leuchtete in besorgtem Rot. »Pierce, ich nehme alles zurück. Mach nur Ivy gesund. Okay? Okay!«

Mein Blick schoss zwischen Pierce und Ivy hin und her und meine Anspannung stieg, als Pierce etwas murmelte und sich ein Schimmer um seine Hände legte.

»Rache!«, kreischte Jenks und sank fast bis auf ihr Gesicht herunter. »Kannst du sie nicht einfach mit Salzwasser überschütten? Tu was!«

»Es ist Kraftlinienmagie, Jenks«, sagte ich, als ich panisch, aber völlig hilflos Pierce ansah.

»Die teuflische Frau hat es geschichtet«, murmelte er. »Es ist mächtig hinterhältig. Haltet einfach das Mundwerk und lasst mich arbeiten. Sie wird in Ordnung kommen. Ihr macht nur viel Lärm um nichts.«

Er hatte leicht reden. Mein Herz raste und zusammen
mit Jenks beobachtete ich, wie Ivy atmete, jedes Mal flacher als noch davor. Der Schimmer um Pierces Hände wurde immer schwärzer und Macht kribbelte in mir. »Beeil dich«, flüsterte ich, während seine Hände sich in unbewusster Grazie über ihr bewegten. Mir war egal, ob er eine schwarze Hexe war, solange er Ivy rettete.

Schließlich atmete Pierce aus und der Schimmer verschwand von seinen Händen, als das letzte bisschen davon in Ivy einsank. Er lehnte sich auf die Fersen zurück. »Ist sie okay?«, drängte ich, und er nickte mit ausgezehrtem Gesicht.

»Es wird einen Moment dauern, bis es wirkt, aber ja, sie sollte jetzt erwachen.«

Warme Tränen stiegen mir in die Augen und ich erinnerte mich plötzlich daran, dass ich auf dem kalten Holzfußboden kniete, während meine Knie so groß waren wie Grapefruits und wehtaten. Ivy würde in Ordnung kommen.

»Ivy!«, schrie Jenks, schwebte vor ihrer Nase und trat mit dem Fuß dagegen. »Wach auf!«

Ivy keuchte und ich zuckte zusammen, als Jenks mit klappernden Flügeln nach oben schoss. Ich streckte die Hand nach ihr aus und riss sie sofort wieder zurück, als sie aufjaulte, kaum dass ich sie an der Schulter berührte.

»Du hast gesagt, es geht ihr gut!«, schrie ich entsetzt und Pierce wirkte verdattert.

»Gebrochen«, sagte Ivy und stieß zischend den Atem aus, als sie versuchte, sich aufzusetzen. »Ich habe mir den Arm gebrochen, als ich hingefallen bin.«

»Ivy! Du bist fast gestorben!«, verkündete Jenks fröhlich. »Pierce hat dich gerettet!«

Ivy schaute ihn an, hielt sich den Arm, und Schmerz verdunkelte ihr Gesicht. »Danke, Pierce«, sagte sie stumpf. »Ist sie entkommen?«, fragte sie dann, während ihr Blick über
die Scherben, die schwelende Couch und den verbrannten Billardtisch glitt.

Danke, Gott, dachte ich und versuchte, mich zu beruhigen, damit Ivy nicht erfuhr, wie knapp es gewesen war. »Natürlich ist sie das.« Ungeschickt nahm ich mein Schmerzamulett ab und hängte es ihr über den Kopf.

»Au«, zischte Ivy durch die zusammengebissenen Zähne. Dann schaute sie auf ihren Arm und wurde bleich.

»Jau, der ist gebrochen«, sagte Jenks, der über dem Arm schwebte und ihn bestaubte. »Genau wie das Fenster. Sie hat das Fenster kaputt gemacht, Ivy!«

»Nicht die Frau hat das Fenster zerstört, sondern ich«, korrigierte Pierce peinlich berührt.

»Du!«, schrie ich. Aber das Glas war nach innen gefallen. Wie konnte er es gewesen sein? Außer, es war ein Fluch gewesen …

»Ich habe es nicht absichtlich getan«, meinte er beleidigt. »Ich habe auf die Frau vom Zirkel gezielt.« Pierce wandte sich von mir ab und beugte sich über Ivy. Er hatte keine Angst, obwohl sie ein Vampir war und ihre Augen vor Schmerz schwarz wurden. »Ms. Tamwood«, sagte er. »Ich danke Ihnen dafür, dass Sie die Zauber für mich abgefangen haben. Ich bin Ihnen verpflichtet.«

»Na, nachdem du mein Leben gerettet hast, würde ich sagen, dass wir quitt sind«, erklärte sie säuerlich. »Ich muss meinen Arm anschauen lassen.« Ihre Stimme war schwach und ihr Gesicht fast weiß.

Ich setzte mich richtig hin und brachte meine Beine in eine bequemere Stellung. Ich starrte auf das kaputte Fenster und die offene Tür, durch die der Wind durch die Kirche wehte, und fragte mich, wie ich je aufstehen sollte. Meine Knie taten jetzt doppelt so weh, nachdem Ivy das Amulett hatte, aber ich würde es nicht zurückverlangen.
Es war so unfair. Der Hexenzirkel konnte Leute mit weißer Magie töten, ohne Folgen befürchten zu müssen, aber wenn ich einen schwarzen Fluch einsetzte, um jemanden zu retten, wurde ich gebannt.

Jenks schwebte zwischen uns, flog dann einen weiten Bogen und verlor blaues Funkeln. »Ivy, es tut mir leid. Dreck-statt-Hirn ist weg. Jax auch.«

Ich schaute mit einem tiefen Seufzer in den hinteren Teil der Kirche. Warum bin ich nicht überrascht?

»Das bedeutet nichts.« Pierces Miene war grimmig. »Er ist ein unwichtiger Halunke und ohne ihn stehen wir besser da. Mistress Ivy, können Sie aufstehen?«

Unwichtiger Halunke? Nick war nicht derjenige, der lebendig begraben wurde, dachte ich, angewidert von mir selbst, weil ich Pierce begaffte, während er Ivy aufhalf. Gott, er sah gut aus – kompetent und selbstsicher, während mein Leben zu einem immer komplizierteren Knoten wurde. Ein Stich Angst durchfuhr mich, als ich mich daran erinnerte, wie ich um Kisten geweint hatte. Ich kann das nicht.

»Pierce, glaubst du, du könntest fahren, wenn ich dir zeige wie?«, fragte Ivy und ihre langen Finger hielten sich so verkrampft an seiner Schulter fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

Ich schluckte schwer und schob die Gedanken an Kisten weg. Mit protestierenden Knien kämpfte ich mich auf die Beine. »Ich kann dich ins Krankenhaus fahren. Wo sind meine Schlüssel?« Sie musste untersucht werden. Eine CT kriegen oder irgendwas.

»Nicht mit deinem Auto«, flüsterte sie und starrte auf den Boden. »Es hatte einen Totalschaden.«

»Totalschaden?«, schrie ich. »Wann wolltet ihr mir das erzählen?«


Jenks verlor goldenen Staub, der wie ein Sonnenstrahl zu Boden fiel. »Irgendwann zwischen der Info, dass David dich aus seiner Versicherung werfen musste und dass der Staat dir den Führerschein wegnimmt. Weil du irgendeine Krankheit hast, die dich plötzlich verschwinden lässt.«

Ich legte eine Hand an den Bauch. Ich konnte nicht für den Rest meines Lebens Bus fahren. Das war so unfair.

»Au, au! Finger weg, Pierce, du Idiot!«, schrie Ivy, als er ihren Arm betastete. »Ich habe dir doch gesagt, dass er gebrochen ist!«

Pierce zog seine Hand zurück und starrte sie böse an. Ich zuckte zusammen, als ich das Geräusch von Schuhen vor der Tür hörte.

»Es ist Glenn«, sagte Jenks, während er auf seine Kinder lauschte. »Ich glaube, er hat gerade das kaputte Fenster und die offene Tür bemerkt, weil er seine Pistole entsichert hat.«

»Glenn?«, sagte ich und warf einen fragenden Blick zu Ivy. »Hat jemand 911 gewählt?«

Ivy drückte ihren Arm an den Bauch und schaute mit einem Achselzucken zur Tür.

»Hallo?«, erklang die vertraute Stimme vorsichtig. »Rachel? Ivy? Alles okay?«

Pixies flogen in einer Welle über uns hinweg, um den FIB-Detective zu begrüßen. Ich schwöre, der Mann musste Elfenblut in seinen Adern haben, so sehr wie Jenks’ Kinder ihn liebten. Entweder das, oder sie mochten den Geruch von Waffenöl.

»Komm rein, Glenn!«, rief ich, und seine Silhouette verdunkelte den Türrahmen.

»Ivy?«, sagte Glenn und sein Blick glitt zuerst zu ihr, wie sie auf Pierce gelehnt stand. Schnell ging er zu ihr, aber
seine Augen registrierten alles, von der schwelenden Couch bis zu dem Brandring um den Billardtisch. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass es ein weißer Zauber gewesen war, mit dem man Marshmellows grillen konnte, aber Vivian hätte damit auch die Kirche in Brand stecken können.

»Rachel, was tust du? Hast du eine Anzeige in die Zeitung gesetzt, dass du Ärger willst?«, fragte Glenn und sicherte seine Waffe.

»Ha, ha. Sehr witzig.« Ich verlagerte mein Gewicht auf den anderen Fuß. »Glenn, das ist Pierce. Pierce, das ist Glenn, mein Freund vom FIB.«

Ich beobachtete Pierce genau, als Glenn vortrat, ihm eine Hand entgegenstreckte und gleichzeitig den anderen Arm unter Ivys schob, um sie zu stützen.

»Mein Arm ist gebrochen. Ich kann laufen«, sagte sie sauer und löste sich von beiden Männern.

Pierce schüttelte förmlich Glenns Hand, ohne ein Anzeichen von Zurückhaltung, auch wenn sein Blick kurz an den abrasierten Haaren und dem Ohrring hängen blieb. »Ich bin mächtig froh, Sie kennenzulernen, Detective Glenn«, sagte er. Ivy setzte sich auf die Couch und schlug halbherzig mit einem Heft auf die schwelenden Stellen ein. »Sie sind seit einer guten Weile schon Rachel ein Freund.«

Glenn zog nach Pierces Ansprache die Augenbrauen hoch, aber sein Lächeln war ehrlich. »Nicht so lange, wie ich hoffe, es noch zu sein«, sagte er. Ich versuchte, mir sein Grinsen mit scharfen Reißzähnen vorzustellen, und es gelang mir nicht.

Ich setzte mich hüpfend in Richtung Küche in Bewegung, um mir noch ein Schmerzamulett zu holen, und klammerte mich dazu erst einmal am Billardtisch fest. Die Pixies schwebten darüber, kopfüber, während sie mit ihren Schwertern in den verbrannten Filz piekten. Er war total
zerstört. Ich musste ihn neu beziehen lassen. Tut mir leid, Kisten.

»Ähm, ich bin vorbeigekommen, um dir zu sagen, dass wir die Frau identifiziert haben, die dich angegriffen hat«, sagte Glenn hinter mir.

»Lass mich raten«, sagte ich und schob mich weiter vorwärts. »Vivian Smith ist ein Mitglied des Hexenzirkels für moralische und ethische Standards.«

»Die Hexe ist in meine Kirche eingedrungen.« Jenks schoss durch den Altarraum und zählte seine Kinder.

»Wirklich?« Glenn klang nicht überrascht und ich nickte. »Haben sie dich nicht schon gebannt?«

»Ja. Aber jetzt wollen sie meine Eierstöcke«, sagte ich trocken. Schritt – aua. Schritt – aua.

Glenn wirkte erschüttert, als ich aufschaute, und Pierce verzog das Gesicht. Pixies schossen durch das zerstörte Fenster rein und raus, was Jenks fast in einen Anfall trieb. Matalina hatte die Jüngsten, aber mehr konnte sie nicht tun.

Ivy wirkte krank, wie sie da auf der qualmenden Couch saß, ihren Arm an den Bauch gedrückt. »Glenn, kannst du mich in die Notaufnahme bringen? Rachel kann mit ihren Knien so nicht fahren.«

»Kann ich wohl«, beschwerte ich mich, aber er beobachtete, wie ich mich langsam vorwärtsschob, und schüttelte den Kopf.

»Sieht aus, als sollten wir dich gleich mitnehmen«, sagte er. »Willst du Anzeige erstatten?«

Ich zog eine Grimasse. »Gegen den Zirkel? Ge-e-enau.« Ich nahm Glenns Hilfe an und humpelte in den Flur. Er roch nach Honig und heißem Metall. Daryl, anscheinend. »Ich kann Ivy ins Krankenhaus bringen«, sagte ich langsam. »Der Buick meiner Mom hat Automatikgetriebe. Du wirkst, als wärst du im Dienst.«


Jenks lachte, als es ihm gelang, alle außer drei seiner Kinder nach draußen zu treiben. »Was für eine gute Idee« sagte er, als er die letzten in die Dachbalken schickte, um Wache zu halten. »Der Hexenzirkel versucht dich zu töten, und du willst Ivy ins Krankenhaus fahren, wo es Nadeln und große Messer gibt.«

Ich änderte die Richtung vom Flur zur Couch und löste mich aus Glenns Griff, um mich neben Ivy zu setzen. »Ich kann fahren«, sagte ich säuerlich. »Ich brauche nur ein neues Schmerzamulett.«

»Ich hole es, Mistress Hexe«, sagte Pierce und verschwand im Flur.

»Mistress Hexe?«, murmelte Glenn und stand vor Ivy, als wüsste er nicht, was er tun sollte.

»Bleib hier, Rachel«, sagte Ivy, während sie ins Foyer ging und mit ihrer Tasche in der Hand zurückkam. »Glenn kann mich fahren. Ich werde ein paar Stunden weg sein. Kannst du so lange Ruhe geben?«

Sie wurde zickig. Das war ein gutes Zeichen. »Was soll ich tun, bis du zurück bist?«, fragte ich und klopfte auf das schwelende Leder. »Mich im Schrank verstecken? Ich wäre lieber bei dir.«

Jenks gab ein würgendes Geräusch von sich. »Das ist so süß, dass ich gleich Fairyfürze kotze.«

Glenn ging Pierce aus dem Weg, als er zurückkam, um mir ein Amulett zu geben. Außerdem hatte er seinen Hut in der Hand, und ich fragte mich, ob er auch gehen wollte. Meine Finger berührten das Amulett und eine Welle der Erleichterung überschwemmte mich.

»Ich werde Ivy in die Notaufnahme fahren«, beschloss der FIB-Detective und klapperte mit seinen Schlüsseln. »Und ich will nicht, dass du noch hier bist, wenn ich zurückkomme, Rachel.«


»Wie bitte?« Ich starrte zu ihm auf.

Glenn lächelte über meinen beleidigten Gesichtsausdruck. »Du musst die Stadt verlassen«, sagte er. »Mach mal Urlaub. Besuch deine Mom.« Er zögerte, dann fügte er hinzu: »Versteck dich für ein paar Tage.«

Als ich endlich verstand, riss ich die Augen auf, aber Jenks schoss in die Luft und verlor hellen silbernen Staub. »Auf keinen fairyverschissenen Fall!«, rief er, und seine Kinder in den Dachbalken verstummten plötzlich. »Sie wird hier nicht weggehen.«

Ivy nahm eine abwehrende Haltung ein. »Die Kirche ist sicher.«

Pierce allerdings nickte und musterte kurz die bunten Scherben auf dem Boden, bevor er sagte: »Ich bin gesonnen zu sagen, dass du die Gefahr nicht verstehst. Glenn hat Recht. Du musst gehen.«

Mir fiel die Kinnlade runter. »Wir verstehen die Gefahr nicht?«, sagte ich laut. »Meinst du das ernst? Pierce, wir kommen damit klar. Sind wir früher auch schon.« Aber meine Gedanken waren bei Ivy, erledigt von zwei weißen Zaubern. Zweimal war heute schon ein eigentlich guter Zauber so verdreht worden, dass er hätte tödlich sein können. Das war so scheinheilig, dass mir ganz schlecht davon wurde.

»Ich gebe zu, dass euer Lager eine gute Verteidigung hat«, fügte Pierce hinzu, als Jenks mit den Flügeln klapperte. »Und deine Fähigkeiten, Jenks, sind herausragend. Aber das war der Klempner des Hexenzirkels. Die beste Verteidigung ist, nicht dort zu sein, wo sie dich erwartet.«

Verwirrt fragte ich: »Der was des Hexenzirkels?«

»Klempner«, sagte Ivy und wirkte bleich, während sie sich auf Glenn stützte. »Du weißt schon. Stopft undichte Stellen?«


Oh, toll. Ich bin eine undichte Stelle. »Schau, die Kirche hat mich über ein Jahr geschützt. Jenks ist hier, und ich werde nicht weggehen.«

Jenks landete auf meiner Schulter, sichtbar erleichtert. Pierce allerdings blickte finster drein. »Wie kann ich dich schützen, wenn du nicht tust, was ich sage? Hol deine Sachen.«

Tun, was er sagt? Jenks’ Staub auf meiner Schulter wurde warm und ich hielt eine Hand nach oben, um ihn davon abzuhalten, auf Pierce loszufliegen. »Ich gehe nicht weg«, sagte ich leise, aber wütend. »Und niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt. Du lagst falsch, als du meintest, dass ich Al nichts vom Hexenzirkel erzählen sollte, und hier liegst du genauso falsch.«

Pierce runzelte die Stirn, aber meine Aufmerksamkeit richtete sich auf Glenn, der jetzt ebenfalls angespannt wirkte. »Was kann es schon schaden?«, fragte er, und Ivy schenkte ihm einen bösen Blick. »Wirklich, warum der Aufstand?«

Sie verstanden nicht. Das war mein Heim. Meine Sicherheit. Ich hatte es geschaffen, und es fühlte sich falsch an, es zu verlassen. »Es fühlt sich nicht richtig an«, sagte ich, doch selbst in meinen eigenen Ohren klang das lahm. Aber mein Bauchgefühl sagte, ich sollte hierbleiben. Aber was zur Hölle wusste mein Bauch schon? Er sagte mir auch, dass in Trent so viel Gutes wie Böses war.

»Dein ›fühlt sich nicht richtig an‹ wird dich noch umbringen«, sagte Pierce.

Jenks hob von meiner Schulter ab. »Wir können sie beschützen«, wütete er, nur Zentimeter von Pierces Gesicht entfernt.

»Aber nicht vor Hexen, und besonders nicht vor dem Zirkel.« Pierce wich langsam zurück und musterte jeden einmal kurz, bevor er wieder Jenks ansah. »Ich bin schon
von ihnen betrogen worden. Hexenmagie ist die größte Gefährdung für Rachel, und bis sie darüber hinauswächst, hat sie keine Chance. Sie ist nicht gut genug.«

»Aber du schon, hm?«, meinte Jenks abfällig, die Hand am Heft seines Schwertes.

»Ich bin besser als du, Pixie.«

Das artete langsam aus, und ich schaute zu Ivy, die alles mit zunehmender Anspannung beobachtete. Und was hatte Pierce gemeint mit ›darüber hinauswachsen‹? Meinte er, bis ich anfing, tödliche schwarze Magie zu wirken wie er? »Jenks, entspann dich«, sagte ich und er schwebte rückwärts, die Hände in die Hüfte gestemmt und mit rau klappernden Flügeln.

»Ein Zauber und puff«, sagte Pierce beiläufig und Ivy verzog das Gesicht.

»Ich kann es mit einem Hexenzirkel aufnehmen, du Fairyfurz! «, rief Jenks. »Und mit dir schon lange!«

Besorgt schaute ich auf die Scherben auf dem Boden und erinnerte mich, wie Ivy dort gelegen hatte. Ich hätte sie nicht retten können, egal, ob es weiße Magie war oder nicht. Jenks hatte keine Ahnung, wie knapp es gewesen war. »Vielleicht sollte ich gehen«, meinte ich leise, und Jenks wirbelte in der Luft herum, während er gleichzeitig zehn Zentimeter nach unten sank.

»Tinks Titten. Rache, wir schaffen das!«

Ich holte tief Luft und mein Magen verkrampfte sich. Das fühlte sich falsch an.

Ivy wirkte ebenfalls, als wäre ihr unwohl. »Ich glaube nicht, dass das unsere Fähigkeiten übersteigt«, meinte sie, »aber Pierce hat Recht. Ein sich bewegendes Ziel ist schwerer zu treffen. Rachel sollte gehen.«

Jenks zeigte ihr den Stinkefinger und mein Magen verkrampfte sich noch mehr.


»Ich werde mit Rynn Cormel reden«, sagte Ivy, rückte ihre Tasche zurecht und wollte offensichtlich gehen. »Er kann uns für ein paar Tage unterbringen. Klingt das gut?«

Nein, es klang nicht gut, aber selbst der Hexenzirkel würde zweimal nachdenken, bevor er sich mit dem Meistervampir anlegte, der während des Wandels die freie Welt beherrscht hatte. »Okay«, sagte ich sanft, während Jenks im Zickzack zwischen Pierce und mich flog.

»Rache, nein«, flehte er. »Das ist falsch!«

Ich schaute zu Ivy und Glenn. Keiner von beiden wirkte glücklich. »Mir gefällt es auch nicht.«

Pierce räusperte sich und Jenks schaute ihn böse an. Er stieß einen Lichtblitz aus, der ihn scheinbar nach oben katapultierte. »Ich komme mit«, beschloss er dann. »Ich will nicht, dass du allein bist. Und erst recht nicht mit ihm! Seine Aura ist unheimlicher als die Schatten während einer Sonnenfinsternis.«

»Das kannst du nicht«, sagte ich und erinnerte mich daran, wie Pierce an der Tür gestanden und Vivians Flucht beobachtet hatte. Der letzte Schuss war absolut unnötig gewesen. Animam, agere, efflare … Hatte das nicht etwas mit Atmen zu tun? Kein Wunder, dass seine Aura dunkler war als meine.

Jenks Staub wechselte die Farbe und wurde zu einem hässlichen, verbrannten Gold. »Warum zur Hölle nicht?«

Ich schaute ihn an und sah die Verzweiflung auf seinem Gesicht. Ich wünschte mir, es gäbe einen anderen Weg. »Jemand muss hierbleiben und sicherstellen, dass sich der Hexenzirkel kein Bezugsobjekt sichert.«

»Dann könnten sie sie aus der Ferne treffen«, sagte Pierce so grimmig, dass ich mich fragte, ob sie ihn auf diese Weise erledigt hatten. »Es wäre nicht legal«, sagte er, als sich unsere Blicke trafen.


»Aber sie würden es tun«, sagte Ivy sanft, und Glenn runzelte die Stirn. Ich nickte und dachte an den Ledermantel, den ich im Schutzkreis des Hexenzirkels zurückgelassen hatte, und war plötzlich froh, dass Olivers Zauber ihn beschmutzt hatte.

»Tinks Dildo«, sagte Jenks leise und sank nach unten, bis er auf dem Couchtisch stand. »Rache?«

»Glenn hat Recht«, sagte ich, weil es ja zuerst seine Idee gewesen war. »Wenn sie Vivian wieder hinter mir hergeschickt haben, dann haben sie niemanden, der mich beschwören kann – noch nicht.« Und wenn Nick zu ihnen zurückgeht, dann liefere ich ihn an Al aus und mache mir erst hinterher Gedanken um die Schuldgefühle. »Bis dahin sind sie darauf angewiesen, mich in die Finger zu bekommen. Wenn sie mich nicht finden, dann können sie mich auch nicht erwischen. Ich gehe, aber du bleibst hier. Es tut mir leid. Ich brauche dich hier, Jenks.« Das fühlte sich falsch an, aber die Logik war eindeutig.

Jenks schlug laut mit den Flügeln, als ich aufstand und schwankte, bis Pierce mich am Arm stützte. Zum Wandel damit, meine Knie taten immer noch weh, aber ich konnte mit dem Schmerzamulett zumindest gehen. Vielleicht konnte ich dafür sorgen, dass sich das alles zu meinen Gunsten wendete? Ich hatte noch ein Alte-Damen-Verkleidungsamulett hinten in meinem Schrank.

»Ivy, rufst du mich an, wenn du weißt, wie schlimm es ist?«, fragte ich und sie nickte. Ihr Arm schwoll langsam an und sah furchtbar aus.

Glenn hielt Ivys Tasche für sie. Ich stellte mir die beiden auf einem Date vor – dann unterdrückte ich den Gedanken.

»Sobald ich von Rynn höre, sage ich dir Bescheid«, sagte sie. »Bleibst du irgendwo öffentlich?«


»Kein Problem.« Ich trat vor, um sie vorsichtig zu umarmen.

»Das ist fairyverschissener Dreck!«, rief Jenks frustriert, als er neben Glenn schwebte. »Es fühlt sich falsch an, Rache!«

»Ich bin voll deiner Meinung, Jenks«, sagte ich, dann zu Ivy: »Sei vorsichtig.« Ich atmete tief durch, als ich sie losließ, und sog damit den Duft von vampirischem Räucherwerk tief in mich ein. Ich betete, dass das nicht das letzte Mal sein würde, dass ich sie sah. Das fühlte sich wirklich falsch an. »Erzähl Glenn nicht, dass Nick hier war«, flüsterte ich und sie seufzte.

»Hier, das wirst du brauchen«, sagte sie nur und drückte mir ein Bündel Geldscheine in die Hand, das sie aus ihrer Tasche gezogen hatte.

Ich nahm es, damit sie nicht sauer wurde. Und dann sah ich mit Jenks zu, wie Glenn Ivy zur Tür half. Sie sahen gut nebeneinander aus. Während ich sie beobachtete, wurde die ungute Vorahnung, die ich hatte, stärker. Die Tür schloss sich hinter Ivy und die Kirche wurde still. Durch das kaputte Fenster drang das melancholische Gurren einer Trauertaube herein.

Mit dem Geld in der Hand drehte ich mich zu Pierce um und fühlte, wie die Falschheit immer tiefer in mich einsank. Wir gingen alle unterschiedliche Wege. Nicht gut. Ich zwang mich zu einem Lächeln und machte mich daran, in die Küche zu schlurfen. »Also, Pierce. Würdest du gerne fahren lernen?«
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Ich atmete langsam und kontrolliert, während ich an dem kleinen, runden Cafétisch saß und darauf wartete, dass Pierce mit dem Kaffee-mit-Zucker-Schuss zurückkam. Jenks’ winziges Telefon, das er mir geliehen hatte, war in meinen Fingern noch kleiner, und nachdem ich sichergestellt hatte, dass ich Ivys Anruf nicht verpasst hatte, packte ich es in die Tasche. Dann zögerte ich und steckte es stattdessen in die hintere Hosentasche. Es war fast Mittag, und ich hatte immer noch nichts von Ivy gehört. Ich machte mir Sorgen. Jenks war nicht glücklich darüber gewesen, dass ich ging. Ich auch nicht. Dass Pierce mich begleitete, sorgte auch nicht dafür, dass ich mich besser fühlte, besonders, als sich einige Leute nach ihm umdrehten.

Ich war so müde. Selbst das Bild von den Babys, die als Obstsalat verkleidet waren, konnte mich nicht zum Lächeln bringen. Irgendwie waren wir in Juniors Café gelandet. Oder Marks, wenn ich mich richtig erinnerte. Ich war wegen meiner Bannung rausgeworfen worden, aber niemand hatte mir einen zweiten Blick geschenkt, als ich in den Raum geschlurft war, obwohl der Schwermagie-Detektor über der Tür bei meiner Alte-Damen-Verkleidung warnend gesummt hatte. Mark kannte mich vom Sehen, und ohne den Zauber wären wir nie reingekommen.


Warum ein Obstsalat?, fragte ich mich und legte den Kopf schräg, um die Haare aus den Augen zu bekommen. Ich hatte keine Zeit gehabt, sie zu einem Dutt aufzustecken, was irgendwie die Alte-Damen-Verkleidung verwässerte. Aber es war jetzt grau, und ich benahm mich auf jeden Fall alt – ich ging langsam, wegen meiner verletzten Knie. Ich wühlte in meiner Tasche herum und nahm das Tödliche-Zauber-Amulett und das für schwere Magie von meinem Schlüsselbund und schob sie stattdessen in meine Hosentasche, für den Fall, dass ich bei Sonnenuntergang beschworen wurde.

Ich saß mit dem Rücken zur Wand an demselben Tisch, an dem ich mich einmal mit einer verwöhnten Banshee und ihrem Ehemann, dem Serienkiller, unterhalten hatte. Vor dem Café leuchtete der große blaue Buick meiner Mom im Sonnenlicht. Ja, wir hätten woanders parken sollen, aber als ich Juniors gesehen hatte, hatte ich quasi geschrien, um Pierce zum Anhalten zu bringen. Er war kein guter Fahrer, unfähig, Gas- oder Bremspedal präzise zu bedienen. Ich glaube, ich hatte sein Ego angeknackst. Seitdem war er recht kühl zu mir. Tschul-di-gung.

Ich rieb mir den schmerzenden Nacken und lächelte, als ich mich an sein harmloses Gefluche über dumme Köter und Metzen erinnerte. Dann hob ich den Blick und schaute zur Kasse, wo er gerade die genaue Summe für unsere Getränke abzählte. Er wirkte entsetzt von den Preisen. Mark wartete ungeduldig, und unser Kaffee war schon fertig und stand auf der Abholfläche.

Ich seufzte, und zwar nicht nur wegen meiner Erschöpfung. Pierce sah bestechend aus in seiner Weste, dem langen Mantel und Hut. Sein sanft gewelltes Haar hing ihm fast bis auf die Schultern. Es ließ ihn aussehen wie einen jungen Werwolf, der noch keine Verantwortung hatte. Er
steckte die gefaltete Rechnung ein und nahm unsere Getränke mit einer geschmeidigen Eleganz, die fast an einen lebenden Vampir erinnerte. Dann schob er sich langsam zwischen den Tischen hindurch, die voll besetzt waren mit Mittagsgästen – sowohl frühstückende Inderlander als auch Menschen beim Mittagessen –, und wich allen geschickt aus, weil er dieses Gespür für andere hatte, das Hexen oft auszeichnet. Es war seltsam, Pierce zu beobachten. Er lernte schnell und war lang genug wieder unter den Lebenden, um vieles aufzuschnappen, aber es war offensichtlich, dass er mit einigem Kleinkram noch nicht klarkam, wie zum Beispiel, wie man ein Päckchen Kaugummi öffnete.

»Rachel«, sagte er leise und schaute mir kurz in die Augen, bevor er einen großen Becher vor mich stellte und sich neben mich setzte, so dass auch er die Tür beobachten konnte. Er wirkte selbstbewusst, aber wachsam. Fast hinterhältig. Er roch auch gut, eine Mischung aus Rotholz und sauberen Haaren. Und er setzte schwarze Magie ein, als wäre sie ein Pfefferminzbonbon.

»Danke, Pierce.« Ich senkte den Blick und machte den Deckel ab, damit ich meinen Kaffee nicht mit Plastikgeschmack bekam. Als der erste Schluck Kaffee mit Himbeersirup durch meine Kehle glitt, schloss ich verzückt die Augen. »Oh, das ist gut«, hauchte ich und öffnete die Augen, um sein Lächeln zu sehen. »Du hast dich erinnert.«

»Große Latte, doppelter Espresso, italienische Zubereitung, wenig Schaum, extra Zimt, mit einem Schuss Himbeer. « Er legte den Kopf schräg und fügte hinzu: »Ich bin es nicht gewöhnt, dich mit Falten verziert zu sehen. Da braucht man einen Moment.«

Verziert mit Falten? Konnte er nicht einfach alt sagen? Ich zuckte peinlich berührt mit den Achseln. »Wenn ich
nachgedacht hätte, hätte ich auch für dich eine Verkleidung eingepackt.«

»Wäre es dir lieber, ich wäre verkleidet?«, fragte er, und als ich nickte, fühlte ich einen sanften Druck, als würde etwas an meiner Aura reiben. Ich riss die Augen auf, als Jenseitsenergie über Pierce glitt und Tom Bansen enthüllte. Dasselbe lockig braune Haar, dieselben blauen Augen, dieselbe schmale Statur … dasselbe alles.

»Ähm, gut«, sagte ich unbehaglich, da es mich daran erinnerte, dass Pierce sein Leben im Körper eines anderen Mannes lebte, der gerade lang genug tot gewesen war, dass seine Seele den Körper verlassen konnte. Seine Haltung allerdings war Pierce, und die Hosen mit der Weste, die an Pierce wirklich gut aussahen, wirkten an Tom seltsam. »Du bist der perfekte Doppelgänger von Tom.«

Pierce lief rot an. »Ich bin Tom Bansen, Mistress Hexe. Der Trick ist vielmehr, auszusehen wie ich.«

Das machte mir noch mehr Angst, und ich versteckte meine Unruhe hinter dem nächsten Schluck Kaffee. »Nenn mich doch bitte wirklich einfach Rachel. Wir gehören demselben Dämon. Ich glaube, das sollte jegliche Formalität überflüssig machen.«

Er setzte sich anders hin. »Eine Frau so einfach bei ihrem Vornamen zu nennen …«

»Es fällt auf«, sagte ich, weil es mich langsam nervte.

»Es ist mächtig respektlos«, murmelte er und schüttelte seine Hand, weil Kaffee draufgetropft war, den er durch den Deckel aus dem Becher gedrückt hatte.

Mein Blick wanderte zu der sonnenbeschienenen Straße vor dem Fenster. »Wir leben in roheren Zeiten, Pierce.« Was ich seltsam fand. Bei all dem Komfort und der Unkompliziertheit, mit der wir lebten, hatten die Leute eine Menge Manieren verloren. Ich seufzte und starrte an die Decke.
Ich war froh, dass niemand bemerkt hatte, wie Pierce sich verändert hatte. Nur wenige wussten, dass die Hexe namens Tom Bansen von einer Banshee getötet und von Al wiederbelebt worden war, um Pierces Seele aufzunehmen. Es war außergewöhnlich schwarze Magie, und wahrscheinlich der Grund dafür, dass Pierces Aura schwärzer war als meine – unter anderem einer der Gründe dafür.

»Hat Ms. Tamwood schon Nachricht geschickt?«, fragte Pierce eifrig, eine seltsame Mischung aus Tom und Pierce.

Ich nahm noch einen Schluck Kaffee, und endlich schlug das Koffein an. »Nein. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung. Ich bin fast so weit, ihr eine Nachricht zu hinterlassen. Etwas fühlt sich falsch an.« Also, außer dass du neben mir sitzt statt Jenks.

Pierce schob eine Hand unter seinen Hut, um sich die Haare aus den Augen zu schieben. »Es tut mir leid, dass du dein Lager verlassen musstest, aber es ist nicht sicher dort, Rachel. Der Hexenzirkel …«

»Ja, ich weiß«, sagte ich wütend. Die Kirche war immer mein sicherer Hafen gewesen, und es belastete mich, dass sie jetzt ein Ort der Bedrohung war. Es belastete mich ziemlich.

Pierce lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Man könnte auf die Idee kommen, dass du mich nicht magst. Ich versuche nur, dir Sicherheit zu geben.«

Er hatte die Augen zusammengekniffen und ich seufzte. »Pierce …«, setzte ich an, doch er wandte den Kopf ab. Bewahre mich vor dem verletzlichen männlichen Ego. »Kannst du dich mal für einen Moment in mich hineinversetzen?«, fragte ich, und es gelang mir nicht, die Bitterkeit in meiner Stimme zu unterdrücken. »Wärst du nicht ein bisschen erregt, wenn eine gesamte Gesellschaft dir mitteilen würde, dass du nicht fähig bist, auf dich selbst aufzupassen? Und
wenn dir dein Babysitter dann sagen würde, dass du den sicheren Hafen verlassen sollst, den aufzubauen dich ein Jahr gekostet hat? Weil er nicht ausreicht?«

»Du hältst mich für einen Babysitter?«, fragte er, offensichtlich beleidigt.

»Und dann stellst du auch noch fest, dass er Recht hat?«, fuhr ich fort. »Und wenn er damit Recht hat, haben die anderen vielleicht auch Recht, und du bist wirklich nicht fähig, auf dich selbst aufzupassen?«

Er schaute mich wieder an und seine Miene wurde weicher. »Ich bin nicht dein Babysitter.«

Ich ließ die Schultern hängen und schob meinen Kaffee weg. »Ich weiß nicht, ob ich heute mit Vivian klargekommen wäre«, sagte ich deprimiert. »Sie benutzt weiße Magie, und bei ihr ist sie tödlich und trotzdem absolut legal. Ivy und ich haben es im Supermarkt geschafft, aber ein Teil davon war schieres Glück.« Ich schaute ihn an und mir verkrampfte es das Herz, als ich die Trauer in seinem Blick sah. »Du hast mir den Arsch gerettet. Ivy gerettet.« Ich holte tief Luft. »Ich kann dir dafür nicht genug danken. Ich weiß alles zu schätzen, was du getan hast, aber ich will niemand sein, der ständig Hilfe braucht.«

Ich konnte es nicht mehr ertragen, ihn anzuschauen, und meine Gedanken wanderten zurück zu dem lateinischen Spruch, der aus seinem Mund gekommen war. Schwarze Magie hatte Vivian vertrieben, nicht ich. Vielleicht brauchte ich wirklich einen Babysitter.

Pierce ließ sich tiefer in seinen Stuhl sinken. »Al hat mich geschickt, um dich zu schützen«, sagte er barsch.

Ich riss den Kopf hoch. Seine Augen leuchteten, als er mich ansah, als versuchte er gerade, zu entscheiden, ob er noch mehr sagen sollte. Hinter Toms schmalem Gesicht konnte ich Pierces Entschlossenheit sehen und seine Verwirrung,
während er versuchte, sich in eine Welt einzufügen, die an ihm vorbeiraste. Und den Frust darüber, dass es nicht genug war. »Bist du deswegen geblieben?«, fragte ich. »Du hättest gehen können.«

»Nein.«

Ich wandte den Kopf ab, aber irgendwo in mir fühlte ich das Gewicht hinter diesem einen Wort. Er war geblieben, ja, aber er benutzte schwarze Magie – ohne Zögern, ohne Scham. Was tat ich hier mit ihm? Das war ein Fehler, aber was konnte ich sonst tun?

Mir schnürte es die Brust zusammen und ich musterte die Leute im Café. Dann zuckte ich zusammen, als Jenks’ Telefon klingelte. Ivy, dachte ich, dann ging mir auf, dass der Klingelton ›Ave Maria‹ war. Vielleicht war es Matalina? Als ich das Telefon öffnete, konnte ich auf dem Display den Namen STRUPPI lesen. Unsicher hob ich ab. »Hallo?«

»Hi, Rachel.« Ivys Stimme, eindeutig. »Sag mir nicht, wo du bist. Bist du okay?«

Ich blinzelte, überrascht von Jenks’ Spitznamen für den Vampir. Ihre Andeutung, dass das Telefon angezapft sein könnte, machte mir Sorgen. »So weit«, sagte ich und schaute an Pierce vorbei auf die normalen Leute, die normale Dinge taten. Die Haare in meinem Nacken stellten sich auf, als würden wir beobachtet. »Was macht der Arm?«

»Gebrochen«, sagte sie einfach. »Aber schon morgen ist der Gips hart genug, um damit Köpfe einzuschlagen.« Ich wollte etwas sagen, aber sie stieß hervor: »Rachel, es tut mir leid. Du kannst nicht zu Rynn. Ich bin so wütend, dass ich jemandem die Kehle rausreißen will.«

Pierce runzelte die Stirn und es fühlte sich an, als würde gleich ein Sturm losbrechen. »Warum nicht?«, fragte ich.

»Er hat einen Anruf von Brooke bekommen«, erklärte sie säuerlich.


Dreck auf Toast.

»Der Hexenzirkel weiß, dass du Verbindungen zu ihm hast, und sie haben ihn aufgefordert, dich auszuliefern.«

»Nett«, flüsterte ich. Pierce lehnte sich näher zu mir. Und das, obwohl ich wusste, dass er einen Zauber hatte, mit dem er auf die Ferne lauschen konnte.

»Rynn ist auch nicht gerade glücklich«, beendete Ivy ihre Ausführungen angespannt. »Er wird dich nicht ausliefern, aber wenn du auf seiner Türschwelle auftauchst, kann er sich nicht auf glaubwürdige Bestreitbarkeit zurückziehen. Es tut mir leid. Sie haben ihn in der Hand. Er kann nicht riskieren, den Hexenzirkel gegen sich aufzubringen. Er benutzt genauso viel Hexenmagie wie jeder andere tote Vampir. Wenn du diese Sache ohne ihn regeln kannst, wird er dich unterstützen, aber wenn du auftauchst, muss er dich ihnen übergeben. Sollen wir uns irgendwo treffen?«

Ich legte eine Hand an den Kopf und starrte auf den Tisch. »Nein. Mir geht’s gut«, sagte ich leise. »Hast du Davids Nummer?«

»Ähm«, sagte sie und zögerte.

Ich atmete einmal durch. »Ich werde David nicht anrufen, oder?«

»Er ist in Wyoming«, sagte Ivy entschuldigend. »Die Werwolf-Obermuftis haben deinen Alpha-Status in Zweifel gezogen und er musste losziehen und den Papierkram persönlich einreichen.«

Ich schaute zu Pierce und war für einen Moment überrascht, Tom zu sehen. Leg dich nie mit Hexen an. Niemals. Sie kämpfen mit Magie und Bürokratie. David war wahrscheinlich ziemlich mitgenommen, nachdem gerade Neumond war und er sein persönliches Tief hatte. Der Hexenzirkel kämpfte mit harten Bandagen und nahm mir nach und nach jeden Rückhalt, bis ich nirgendwo mehr hinkonnte.
»Also, was bleibt mir?«, fragte ich, und der Koffeinrausch reichte nicht aus, um meine Stimmung oben zu halten.

»Wer auch immer bei dir ist. Triffst du mich an Sharps Graben?«

Sie hatte nicht Pierce gesagt, was hieß, dass sie ihn entweder nicht mochte oder wirklich glaubte, dass unser Gespräch abgehört wurde. Sharps Graben musste die Brücke über den See im Eden Park sein. Ich schüttelte den Kopf, obwohl sie mich nicht sehen konnte. »Nein«, sagte ich mit einem Seitenblick zu Pierce. »Mir geht’s gut und ich brauche dich als letzten Rückhalt. Okay? Und sag Jenks, dass es mir leidtut.«

Sie schwieg und ich wandte den Blick von Pierce ab. Ich hätte es schlimmer treffen können, als mit einem Schwarzmagie-Praktizierenden auf der Flucht zu sein, der von einem Dämon ausgeliehen war. Rachel, du hast wirklich ein Händchen . »Ähm, wenn ich dich nicht drei Stunden nach Sonnenuntergang anrufe, rufst du mich?« Ich meinte beschwören, und sie wusste es.

»Wie?«, fragte Ivy besorgt. »Ich weiß nicht, wie man beschwört. Soll ich Trents Anwesen stürmen, um Ceri aufzutreiben, oder die ganze Stadt nach Keasley durchkämmen?«

»Tu das nicht«, sagte ich schnell. Keasley war verschwunden, kurz nachdem ich herausgefunden hatte, wer er war, und ich wollte seine Tarnung nicht auffliegen lassen. Zu Ceri zu gehen würde nur Trent die Chance geben, mir wieder sein Angebot unter die Nase zu reiben, und vielleicht wäre ich dann verzweifelt genug, es anzunehmen. Hurensohn von einer Elfe. Ich kannte keine schwarzen Hexen, die noch am Leben und nicht im Gefängnis waren. Außer Lee, der momentan Cincys Spielhöllen beherrschte. Ich würde allerdings darauf wetten, dass Pierce wusste, wie man einen Dämon beschwor.


Ich schaute ihn an und er griff nach meiner freien Hand. Er nahm sie zärtlich, als hätte er Angst, mir wehzutun. »Ich werde ihnen nicht erlauben, dich wieder zu erwischen, aber wenn es ihnen doch gelingt, werde ich dir bis in die Hölle folgen. Und solltest du mir entkommen, werde ich dich nach Hause beschwören.«

Deprimiert entzog ich ihm meine Hand. Ein leichtes Kribbeln verband uns, bis es schließlich abbrach und mit einem warmen Gefühl in meine Hand zurückschoss. Ich schauderte, als ich ihn anstarrte. Das waren nicht unsere Chis gewesen, die sich natürlicherweise ausglichen. Das war etwas anderes gewesen.

»Rachel, was soll ich tun?«, fragte Ivy und unterbrach meine Gedanken.

Unbehaglich dachte ich an Ralph, wie er im Speisesaal von Alcatraz saß und mir seine Lobotomienarbe zeigte. Dann an meine Mom, zweitausend Meilen entfernt, aber nur einen Katzensprung von San Francisco. »Wenn ich in Schwierigkeiten komme, ruf Mom an, okay?«, sagte ich und biss die Zähne zusammen. »Sag ihr Als Beschwörungsnamen. Sag ihr, dass sie vorsichtig sein muss, weil eventuell Al auftaucht und nicht ich.«

»Rachel.«

Ich hörte die Sorge in ihrer Stimme und mir wurde übel. »Ich weiß«, sagte ich. »Das fühlt sich falsch an.«

Sie seufzte leise. »Geh es langsam an. Sei klug.«

»Du auch.« Weil ich unfähig war, mich zu verabschieden, legte ich einfach auf. Fünf Minuten und achtzehn Sekunden, dachte ich, als ich auf den winzigen Bildschirm sah. Wie konnte sich mein Leben in so kurzer Zeit so sehr verändern?

»Es kommt in Ordnung«, sagte Pierce und ich beäugte ihn sauer, weil ich seinen Enthusiasmus nicht teilen konnte.


»Ich fühle mich seltsam«, sagte ich und starrte an die Decke und auf den Ventilator dort. »Leer, als stünde ich im Rampenlicht. Ich muss mal schlafen.«

»Das ist, weil du aus deinem Lager vertrieben wurdest, von deinen Freunden abgeschnitten«, meinte Pierce. »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich dir folgen werde, wenn du beschworen wirst. Ich werde dir mit voller Geschwindigkeit folgen, selbst wenn mir Höllenhunde auf den Fersen sein sollten.«

Er half nicht gerade, aber als ich seinem Blick begegnete, fehlten mir die Worte. Seine Augen waren dieselben, wenn ich über Toms kürzere Wimpern hinwegsehen konnte. Mein Herz klopfte und ich fühlte ein Zittern in mir. Ich setzte zum Sprechen an, aber er berührte meine Finger und brachte mich damit zum Schweigen. Ich erinnerte mich an seine Silhouette in der Vordertür, schwarze Magie noch an den Fingerspitzen, und dann an die elenden Nächte, in denen ich in mein Kissen weinend eingeschlafen war, weil ich Sehnsucht nach Kisten hatte. Ich wollte das nicht nochmal tun. Und ich würde es nicht tun.

»Wir müssen reden, Pierce«, sagte ich. Er entzog mir seine Hand.

Die Klingel über der Tür bimmelte. Pierce schaute hin und ich folgte seinem Beispiel, als seine Miene plötzlich Überraschung zeigte. Mein Herz raste und ich unterdrückte das Bedürfnis, sofort zu fliehen. Der Schwermagie-Detektor leuchtete tiefrot, und in der Tasche, in der ich mein Amulett untergebracht hatte, vibrierte mein Gegenstück. Es war Vivian, und sie schob eine kleine, aber perfekt gebaute Frau mit einem hellgrünen Hut und hochhackigen Stiefeln vor sich her. Sie wirkte wie achtzehn, mit lebendigen grünen Augen und frechem Blick.


»Dreck«, flüsterte ich, und Pierce versteckte sich hinter seinem Becher.

»Die Metze hat eine neue Komplizin«, flüsterte Pierce drängend. »Wir hätten das … ähm … Auto deiner Mutter an einem anderen Ort abstellen sollen.«

»Ich glaube nicht, dass uns das Auto verraten hat«, sagte ich und versteckte mich hinter einer Werbebeilage. Hier drin waren zu viele Leute. »Wir müssen hier raus.«

»Sie wird uns unter den Zaubern nicht erkennen. Vielleicht ist das Treffen nur zufällig.«

Während Vivian näher humpelte, ließ ich meinen Blick über die unschuldigen, unwissenden Leute gleiten und spannte langsam meine Muskeln an. »Alle Zauber der Welt werden uns nicht verstecken, wenn sie einen Leprechaun hat.«

Pierce verschluckte sich und ich zuckte zusammen, weil ich mir Sorgen machte, dass sein Husten ihre Aufmerksamkeit erregen würde. »Ein Leprechaun?«, presste er schließlich hervor, den Hut tief ins Gesicht gezogen. »Einer vom kleinen Volk? Auf der Straße? Hier mit ihr?«

Ich nickte. Verdammt, der Hexenzirkel hatte tiefe Taschen. Ich würde noch den letzten von Ivys Dollars in meiner Tasche darauf verwetten, dass Vivian uns gefunden hatte, indem sie einen Wunsch gekauft hatte. Noch schlimmer, ich hatte das Gefühl, die kleine Frau zu erkennen.

Ich leckte mir die Lippen und griff nach meiner Tasche. »Wir verschwinden durch die Küche«, sagte ich leise, aber das leise Klicken einer Waffe, die entsichert wurde, ließ mich erstarren. Halb stehend und halb sitzend schaute ich auf und entdeckte einen dreckig weißen Kaschmirmantel zwischen uns und der Tür. Vivian lächelte bösartig, eine Hand in der ausgebeulten Manteltasche. Ihre Haare waren nicht länger ordentlich zurückgekämmt, sondern hingen
einfach nach unten, und auf ihrer Stirn war eine neue Beule. An ihrem Hals war ein Ausschlag, der aussah, als würde er jucken. Sie war gepixt worden.

Hinter ihr machte der Leprechaun die hasenohrige Küsschen-Küsschen-Geste in meine Richtung. »Da bist du«, sagte sie und ließ ihren Kaugummi platzen.

»Gib mir die Tasche«, befahl Vivian, streckte aber nicht die Hand aus. So konnte ich sie nicht greifen und Schaden anrichten. »Langsam.«

Ich zog eine Grimasse, gab ihr die Tasche und ließ mich wieder in den Stuhl sinken.

»Gute Entscheidung, Morgan.« Vivian reichte sie an den Leprechaun weiter, dann warf sie zwei plastiküberzogene Bänder aus verzaubertem Silber auf den Tisch. »Und jetzt die nächste.«

Pierce stand noch, die Zähne zusammengebissen. In seinen Augen lag etwas Gefährliches. Angst durchfuhr mich – nicht Angst um mich, sondern um jeden anderen im Raum. Er ging viel zu lässig mit schwarzer Magie um. Verdammt, konnten wir solche Konfrontationen nicht einmal woanders haben als bei Juniors?

»Setz dich«, sagte Vivian unbeschwert zu Pierce. »Oder ich erschieße sie. Mit einer Kugel. Direkt in den Bauch. Und in zwanzig Minuten wäre sie tot. Verstanden?«

Das leise Klappern von Pixieflügeln drang an mein Ohr und die Vertrautheit des Geräusches ließ es mich trotz der lauten Gespräche um uns herum bemerken. Jenks? Ich schaute an Vivian vorbei in den vorderen Teil des Cafés und mein Atem stockte. Nick saß hinter einer New York Times in der Ecke. Unsere Blicke trafen sich und er zwinkerte mir zu. Jax war bei ihm. Er winkte mir enthusiastisch zu und verlor silbernen Staub. Mit weit aufgerissenen Augen zog ich Pierce in seinen Stuhl zurück. Was tut Nick hier?


»Legt sie an«, sagte Vivian über uns. Ich befingerte den Zip-Strip. Ich war diese Dinger wirklich leid. Jetzt konnte ich etwas Dämliches tun und versuchen, ihn stattdessen Vivian anzulegen, aber ich schob meine Hand durch den Kreis und zog ihn zu. Kraftlinien waren sowieso nicht meine Stärke. Glücklicherweise funktionierten meine Amulette trotzdem, also blieb ich weiter eine alte Dame und auch das Schmerzamulett wirkte noch.

Pierce starrte böse zu Vivian hoch. Ich konnte fühlen, wie er sich anspannte. Sein Chi glühte vor Kraftlinienenergie. Wenn er den Strip anlegte, wäre er magisch gesehen völlig hilflos. Wenn er es nicht tat, würde Vivian mich erschießen. »Leg ihn an«, sagte ich leise und Pierce kniff die Augen zusammen.

»Rachel …«, knurrte er fast.

»Hör auf sie, Tom«, sagte Vivian und ich hielt kurz die Luft an. Sie hielt Pierce für Tom?

Pierce verstand ebenfalls, was für ein Glücksfall dieser verständliche Fehler war. Mit ruppigen Bewegungen schob er das Band um sein Handgelenk und schloss es.

Vivian entspannte sich sichtlich. »Besser«, sagte sie. »Ich werde einen Bonus dafür bekommen, dass ich dich mitbringe, Bansen. Wo hast du die letzten paar Monate gesteckt?«

Tot, dachte ich, den Blick auf meine Tasche gerichtet. Ich dachte an das Geld, meine Splat Gun und schließlich an den Anrufungsspiegel, den ich mitgebracht hatte, damit ich mit Al darüber verhandeln konnte, mir meinen Beschwörungsnamen zurückzugeben. Der wäre wahrscheinlich ziemlich schwer zu erklären.

»Ich bin überrascht, dich ausgerechnet mit ihr zu sehen«, fuhr sie fort und schien fast übermütig, jetzt, wo sie die Einzige war, die eine Kraftlinie anzapfen konnte. »Politik schafft seltsame Bettgefährten, hm?«


Pierce schwieg, weil er wusste, dass seine Sprechweise ihn verraten würde. Der Leprechaun beäugte ihn, als wüsste sie es. Vivian starrte auf den schweigenden Pierce, dann sah sie sich im Café um, bevor sie sich auf den letzten freien Stuhl setzte.

Hinter ihr schnaubte der Leprechaun, weil sie so ignoriert wurde. »Wie wäre es mit einem kleinen Kaffee?«, fragte sie fordernd. Meine Tasche war in ihren Armen fast in Reichweite. Die Zauber im Magazin meiner Splat Gun würde es nicht interessieren, ob ich eine Kraftlinie anzapfen konnte oder nicht.

»Ich bin nicht dein Date«, sagte Vivian und bemerkte, wo ich hinsah. »Hol dir deinen Kaffee selbst.«

»Ich habe kein Geld dabei«, erwiderte der Leprechaun. Sie verzog das Gesicht und sprang mit einer eleganten Bewegung auf den nächststehenden Stuhl. Meine Tasche stellte sie außer Reichweite neben sich.

»Du gräbst dir selbst gern Gruben, oder?«, sagte Vivian zu mir und lehnte sich zurück. Endlich zog sie die Hand aus der Tasche und kratzte sich am Hals. »Beim ersten Anzeichen von Ärger rennst du zu einem anderen gebannten Dämonenbeschwörer. Clever, Rachel. Wirklich clever. Du hast Glück gehabt, dass er dich nicht ausgeliefert hat. Nach dem, was man so hört, weiß auch Tom deinen Beschwörungsnamen. «

Pierce saß wie eine Statue gegenüber von Vivian und verzog keine Miene. »Es wäre klug von dir, wenn du einfach gehst, Hexe«, sagte er langsam. Er wählte seine Worte sorgfältig, um zu klingen wie jeder andere auch. »Du wirst tüchtig geschlagen werden.«

Vivian musterte ihn neugierig, schien aber überhaupt nicht besorgt. »Nicht einmal ein Schutzkreis stoppt eine Kugel in solcher Nähe«, erklärte sie selbstbewusst, zog ein
schmales Handy aus der Tasche und klappte es auf. Gott, das Ding war so klein wie eine Kreditkarte. »Komm ruhig mit, oder du bist so lange in Alcatraz, dass du nicht mal mehr einen Liebeszauber anfertigen kannst, wenn du rauskommst. «

Mein Gesicht brannte vor Entrüstung über das, was sie gerade taten. Sie hatten kein Recht dazu.

Nick stand am Tresen, bestellte etwas und flirtete mit einer der Angestellten. Er war hier, um zu helfen, oder? Der Leprechaun beobachtete mich, als ich meine Augen abwandte. Ich senkte den Blick, entschlossen, Nick nicht mehr anzuschauen.

»Gib mir meine Münze«, sagte sie zu Vivian, den Blick immer noch auf mich gerichtet. »Ich muss bezahlt werden.«

Ich verzog das Gesicht und sagte: »Du hast einen Wunsch gekauft, um mich zu finden? Ich bin geschmeichelt.«

»Ich werde dir die Münze geben, wenn ich fertig bin«, sagte Vivian und rieb sich ihre Beule.

»Dann will ich einen Kaffee«, verlangte die kleine Frau.

Vivians Miene wurde finster. »Hat das vielleicht noch einen Moment Zeit?«, blaffte sie. »Ich telefoniere.«

Der Leprechaun grinste sie höhnisch an, dann drehte sie sich mit einem Lächeln zu mir um. »Ich mochte dein Haar so wie früher«, sagte sie. Sie hatte mich offensichtlich erkannt. »Hey, ist das nicht derselbe Ort …«

»Ja«, unterbrach ich sie, dann rief ich: »Mark, wenn du kurz Zeit hast, könnten wir eine große Latte an diesen Tisch bekommen?« Mark hob die Hand, um zu zeigen, dass er mich gehört hatte, und ich lächelte. »In der Tasche ist etwas Geld. Nimm dir was. Ich lade dich ein.«

Vivian streckte eine Hand aus und entriss dem Leprechaun die Tasche, während sie weiter leise mit jemandem redete. Sie staunte, als sie das Bündel Scheine sah,
und ich war nicht überrascht, als sie sowohl das Geld als auch meine Splat Gun an sich nahm. Dumme Kuh.

Der Leprechaun runzelte die Stirn und spielte an dem Fünfer herum, den Vivian ihr gelassen hatte. »Wie sind die Wünsche gelaufen?«, fragte sie, während wir warteten.

Ich hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. »Zwei habe ich verschenkt. Ich bin immer noch damit beschäftigt, mich aus dem Ärger zu befreien, den der erste angerichtet hat.«

Sie schnaubte. »Ja, es ist eine gute Sache, dass du sie nicht alle ausgegeben hast. Leute sind schon an zu vielen Wünschen gestorben.«

»Du kennst jemanden vom kleinen Volk?«, fragte Pierce, und die Ehrfurcht in seiner Stimme zauberte ein strahlendes Lächeln auf das freche kleine Gesicht.

»Ich habe sie laufen lassen für den Wunsch, den ich verwendet habe, um aus meinem I.S.-Vertrag rauszukommen«, gab ich zu.

Pierce starrte mich fassungslos an. »Du hast einen Wunsch von einem Leprechaun-Verbrecher angenommen?«, fragte er, was mich rot werden ließ und den Leprechaun verärgerte.

»Es ist nicht so, als wäre sie ein Axtmörder«, sagte ich. »Außerdem wollte die I.S., dass ich gehe.« Hallo, schau dir doch an, mit wem ich rede, Mr. Schwarzmagie.

Pierce verfiel in nachdenkliches Schweigen und Mark kam zu uns, gab der kleinen Frau ihren Kaffee und musterte mich, als versuchte er herauszufinden, woher ich seinen Namen wusste. Sie brauchte zwei Hände, um den Becher zu halten, aber ihr Lächeln, als sie ihn entgegennahm, war ehrlich. Sie gab ihm den Fünfer und sagte ihm, er solle den Rest behalten.

»Hat sie wirklich einen Wunsch eingesetzt, um mich zu
finden?«, fragte ich die Leprechaun-Frau. Dann dachte ich darüber nach, dass ich gerade auch gut einen Wunsch gebrauchen könnte.

»Gewiss.« Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Becher, als wäre es kalte Milch, nicht heißer Kaffee. »Der Wunsch ist von der Westküste, aber wir erkennen ihn an. Ziemlicher Wechselverlust allerdings.« Sie schaute zu Pierce. »Kenne ich dich?«

Mit weit aufgerissenen Augen schüttelte Pierce heftig den Kopf. »Nein.«

Vivian richtete sich auf und lächelte, als sie mit Überzeugung sagte: »Dann sehe ich dich an der Gepäckabholung«, und das Telefon zuklappte.

»Du kriegst mich nicht durch die Security«, sagte ich. »Gebannte Hexen können nicht fliegen.«

»Dann ist es ja gut, dass es ein Privatjet ist.«

Ich seufzte und der Leprechaun stellte mit einem Rumms den Becher ab. »Meine Münze? Ich habe ein Leben. Ich habe Rachel Morgan für Sie gefunden. Nur das haben Sie sich gewünscht. Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen zum Flughafen helfe, dann kostet das noch einen Wunsch. Und Sie haben keinen.«

Die Augen fest auf Pierce und mich gerichtet, stand Vivian auf, zog eine Münze mit einem Loch darin aus ihrer Tasche und gab sie dem Leprechaun. Die Münze sah genau aus wie Ivys. Die kleine Frau glitt von ihrem zu großen Stuhl und nahm sie entgegen. »Gern geschehen, unhöfliche Kuh«, sagte sie laut, dann ging sie mit ihrem Kaffee zur Tür und lächelte den Mann, der ihr die Tür aufhielt, strahlend an.

Nick saß wieder an seinem Tisch. Mein Herz schlug schneller. Pierce beäugte mich und wartete auf Vorgaben.

»Steht auf«, sagte Vivian. Sie zeigte auf die Tür und schnappte sich meine Tasche. Rosa Erdbeerschmiere zerstörte
die Perfektion ihres Mantels. Ihr Hals war angeschwollen und rot, und sie hatte Ringe unter den Augen. Sie war meilenweit von dem selbstsicheren, schicken, professionellen Hexenzirkel-Mitglied entfernt, das ich im Supermarkt gesehen hatte. Jetzt war sie dreckig, müde und entschlossen. Nett zu wissen, dass ich nicht die Einzige war, die eine üble Woche hatte.

»Du kannst mich nicht halten, Vivian«, sagte ich mit vorgetäuschter Ruhe. »Du kannst es einfach nicht. Sobald ich mal richtig ausgeschlafen habe, bin ich weg. Mir ist egal, was du mit Tom hier machst. Er ist nicht gerade mein liebster Freund.«

Ein wenig Pixiestaub landete auf dem Tisch und ich wischte ihn weg. Pierce fiel es auf und seine Miene entspannte sich, als er langsam die Decke entlangsah und schließlich den Eingangsbereich des Cafés musterte. Sein Atem wurde gleichmäßig. Wunderbares, wunderbares Adrenalin schoss in meine Adern. Wenn es nachließ, würde mir alles wehtun, aber wenn ich Glück hatte, hätte Vivian dann noch mehr Schmerzen.

»Ich habe gesagt, steht auf«, wiederholte Vivian, eine Hand wieder in der Manteltasche vergraben. Zusammen standen Pierce und ich auf. »Auf dem Parkplatz steht ein weißer Transporter. Geht dorthin. Lasst euren Kaffee hier«, fügte sie hinzu. Pierce stieß mich an, als er seinen Becher abstellte.

»Traust du ihm?«, flüsterte Pierce dicht an meinem Ohr.

Nick? »Nein. Aber schau dir unsere Möglichkeiten an.« Ich schluckte schwer. »Sei vorbereitet. Sei kreativ.«

»Er ist ein Dieb«, erklärte Pierce ungehalten.

»Ja. Er ist ein schleimiger kleiner Dieb, der weiß, wie man überlebt.«


Ich stolperte, als Vivian mich schubste. »Hört auf zu reden«, murmelte sie. »Tom, du gehst zuerst durch die Tür. Dann sie.« Aber ganz seinem Wesen entsprechend hielt Pierce mir die Tür auf, als wir sie erreichten, und starrte Vivian unter seinem Hut hervor böse an, als wartete er nur darauf, dass sie protestierte.

»Käfer! In meinem Kaffee!«, kreischte eine hohe, angewiderte Stimme.

Ich lächelte und blieb mitten auf der Türschwelle stehen. Ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie Nick auf seinem Weg zum Tresen über nichts stolperte. Der Becher stieg in die Luft und ertränkte Vivians Gesicht in schwarzem Kaffee.

»Raus«, zischte Pierce und schob mich weiter, aber ich drehte mich halb um, weil ich bleiben und die Show bewundern wollte.

Die Leute hatten aufgesehen, und alle beobachteten nun, wie Vivian sich heftig das Gesicht wischte. Sofort war Nick da und tätschelte sie, als wolle er sich entschuldigen, aber alles wurde noch schlimmer, als plötzlich Pixiestaub herabrieselte und Vivian die Augen nicht mehr öffnen konnte.

»Ooooh, das tut weh«, sagte ich und stolperte, als Pierce sich meine Tasche vom Boden griff, wo Vivian sie hatte fallen lassen, und mich aus der Tür schob.

Ich kam zum Stehen, als ich das aufgeregte Klappern von Pixieflügeln hörte. »Ein Bus fährt gerade weg«, sagte Jax atemlos, nur Zentimeter vor meiner Nase. »Steigt nicht ein.«

»Weg von mir!«, schrie Vivian und stieß Nick weg. Nick flog in die Vitrine mit Kuchen und teurem Wasser, aber sein Fuß hakte sich hinter Vivians und sie fiel mit ihm.

Pierce zog mich ganz aus der Tür. Da war ein Bus, und Pierce rannte darauf zu. »Stoppt die Kutsche!«, schrie er
und wedelte im Laufen mit meiner Tasche. »Stoppt den Bus!«, berichtigte er sich dann, als der Bus anhielt und die Türen sich mit einem Zischen öffneten. Für mich hielten sie nie an. Wieso hielten sie für ihn?

Ich schaute hinter mich in das Durcheinander, dann auf das Auto meiner Mom. Auf dem Parkplatz standen ein weißer Lieferwagen und ein abgewrackter Impala, von dem ich gewettet hätte, dass er Nick gehörte. Gott, meine Knie taten weh.

»Rachel!«, brüllte Pierce, ein Fuß auf den Stufen des Busses. »In den Bus!«

Seine Augen waren wild und schön, und obwohl er aussah wie Tom, war er doch Pierce. »Nein«, sagte ich, als ich zu ihm stolperte. »Wir gehen mit Nick.«

Sofort legte sich Pierces Stirn in Falten und er verengte die Augen. »Ich sage, wir steigen in den Bus. Sei nicht zickig. Steig in den Bus.«

Ich riss mich angenervt von ihm los. »Sag mir nicht, was ich tun soll!«, schrie ich und zog mir eine Strähne aus dem Mund. »Ich gehe mit Nick.«

Der Fahrer seufzte schwer. »Rein oder raus, Lady.«

Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Raus«, sagte ich. »Schauen Sie, dass Sie wegkommen.«

Das war genug. Pierce konnte gerade noch rausspringen, dann knallte der Mann uns die Tür ins Gesicht und trat aufs Gas. »Das ist ein Fehler«, grummelte Pierce lautstark, als ich ihn hinter den nächsten Müllcontainer schleppte. »Kein Wunder, dass Al zugestimmt hat, mich zu schicken.«

»Hey«, sagte ich hitzig, »ich habe sechsundzwanzig Jahre ohne dich überlebt. Mein Leben mag ja chaotisch sein, aber ich bin am Leben. Du bist gestorben, weißt du noch?« Ich blieb abrupt stehen, als wir fast in die Leprechaun-Frau rannten. Sie hatte eine langstielige Pfeife zwischen
den Zähnen, lehnte an einem von Luftverschmutzung geschädigten Ahorn und wartete auf ihre Mitfahrgelegenheit.

Scheiße. Ich flehte mit den Augen um Gnade und schob einen selbstgefälligen Pierce vor mir in die enge Lücke zwischen dem Container und der Wand. Bitte, bitte, bitte.

»Halt den Mund«, sagte ich und schnappte mir meine Tasche. Dreck. Konnte ich noch dämlicher wirken?

»Sie wird ihr sagen, wo wir sind«, flüsterte er zurück. »Verdammte, dumme Frau. Ich habe dir gesagt, du sollst in den Bus steigen.«

»Und ich habe dir gesagt, dass du den Mund halten sollst!« Verdammte, dumme Frau, in der Tat. Aber ich hatte den Leprechaun nicht gesehen, als ich Pierce aus dem Bus gezogen hatte.

Die Tür zum Café öffnete sich und ich hörte Vivians Absätze klappern. Angefressen schob ich Pierces warnende Hand von mir und stellte mich auf die Zehenspitzen, um über den Container zu schielen, wobei ich mich hinter einem leeren Karton versteckte, der nach Kaffee roch. Vivian wirkte verstört, als sie erst zu meinem Auto rannte, in das leere Innere starrte und sich dann umdrehte, um dem Bus nachzusehen, der gerade um die Ecke bog.

»Ist sie in dem Bus?«, schrie sie dem Leprechaun entgegen. Ich zog den Kopf zurück und presste meine Stirn an das kalte Metall. Nicht so.

Wir waren so nahe, dass ich hören konnte, wie der Leprechaun an seiner Pfeife saugte. »Ich habe ihren Freund in den Bus steigen sehen«, sagte sie beiläufig und ich schloss erleichtert die Augen.

Vivian fluchte und ich hörte, wie sie zu ihrem Lieferwagen rannte. Ein Motor heulte auf, Reifen quietschten, und dann war sie weg. Wieder klingelte die Tür des Cafés und zwei Leute kamen aufgeregt lachend heraus.


Pierce und ich schoben uns langsam hinter dem Container hervor. Ich atmete tief durch, nahm mein Verkleidungsamulett ab, schob es in die Tasche und fuhr mir durch die Haare. Ich schaute die kleine Frau an, die mich anlächelte. »Danke«, sagte ich ernsthaft, streckte die Hand aus und schüttelte ihre. Sie fühlte sich in meiner winzig an, aber doch stark. »Wenn du je etwas brauchst. Egal was.«

»Ah, das war doch nichts«, sagte sie und nickte, als sie Pierces Überraschung sah. »Du siehst aus, als bräuchtest du mal eine Pause.« Sie öffnete eine Tasche und zeigte mir eine Handvoll Scheine. »Du schuldest mir nichts. Sobald man einem Leprechaun Geld gibt, gehört es ihm. Sie hat nur getrocknete Eichenblätter bekommen.« Darüber lachte sie wie ein kleines Kind. Ich musste ebenfalls lächeln und gönnte ihr die dreitausend Dollar. Ivy hatte tiefe Taschen.

Ich riss den Kopf hoch, als die Tür wieder bimmelte und Nick herausstolperte. Er drückte sich ein paar umweltbewusst-braune Servietten an die Nase. Mark begleitete ihn, entschuldigte sich überschwänglich und drückte ihm eine Tüte mit irgendwas in die Hand, als Nick gehen wollte. Er schaute nicht mal in unsere Richtung, als er Marks Hand von sich wegschob und zu seinem Auto stolperte.

Mark gab auf und stand jetzt verloren in seiner Schürze vor der Tür, als Nick sein Auto startete und dann den Kopf nach hinten legte, während er auf uns wartete. Mark ging mit langsamen Schritten wieder hinein.

»Ich nehme an, das ist deine Mitfahrgelegenheit«, sagte der Leprechaun und zeigte mit dem Stiel ihrer Pfeife auf Nicks rostiges Auto.

»Nur weil die dämliche Frau nicht in den Bus steigen wollte«, grummelte Pierce. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. Als er es bemerkte, atmete Pierce einmal tief durch, dann machte er sich auf den Weg zu Nicks Auto, den Kopf
gesenkt und die Hände in den Taschen seines langen Wollmantels vergraben.

Es hat funktioniert, dachte ich, aber es hätte auch anders laufen können. Mit zittrigen Knien wollte ich Pierce folgen, zögerte aber, als der Leprechaun seine Pfeife gegen den Container schlug und sagte: »Ich bin kein Orakel …«

»Aber …«, hakte ich nach.

Sie schaute zu mir auf und befühlte das Geld, von dem ich ihr gesagt hatte, dass sie es behalten konnte. »Vertrau deinem Bauchgefühl, junge Hexe. Nur deinem. Du hast gute Instinkte für jemanden, der frischer ist als der Kuchen meiner Mutter.«

Pierce wartete ungeduldig an der offenen Tür und Nick hinter dem Steuer. »Rachel …«

Mein Bauchgefühl stinkt, dachte ich. Sie muss Witze machen.

Das Lächeln des Leprechaun verblasste und sie löste ihre Finger von dem Geld. »Ich habe niemals danke dafür gesagt, dass du mich hast laufen lassen. Ich hätte meine Zulassung verloren. Ich tue so was nicht mehr. Illegal, meine ich.« Pierce gab ein gequältes Geräusch von sich und sie fügte hinzu: »Hey, willst du einen Wunsch?«

Mein Herz schien stehen zu bleiben. Dutzende Gedanken schossen mir durch den Kopf. Jenks und Matalina, die ewig leben. Ich, nicht mehr auf der Flucht. Ivys Seele. »Nein. Nein, danke.« Ich schaute zu Pierce neben der offenen Beifahrertür, der mir panisch bedeutete, endlich einzusteigen. »Danke. Aber ich muss weg.«

»Nein, wirklich. Nimm ihn!«, sagte sie und hielt mir eine Münze mit einem Loch darin entgegen. »Du könntest ihn gebrauchen.«

Ich hielt den Atem an und starrte darauf. Langsam lächelte ich. »Nein, danke«, sagte ich leise. »Gib ihn jemandem,
der dringend eine Lektion fürs Leben braucht. Ich bin damit fertig.«

Die roten Haare der Frau glänzten im Sonnenlicht, als sie lachte. »Okay«, sagte sie und steckte die Münze wieder ein. »Pass auf sie auf«, warnte sie mich. »Auf beide. Keiner von beiden denkt an jemand anderen als sich selbst … noch.«

Ich hatte mir schon so was gedacht und nickte. Ich fühlte mich, als wäre ich zum ersten Mal seit Jahren Herrin der Lage, während ich langsam zu Nicks Wagen ging. Meine Knie protestierten, als ich einstieg und mich in die Mitte der durchgehenden Sitzbank schob. Pierce stieg nach mir ein und schloss die Tür. Er saß zu nahe, aber es war mir egal.

»Hi«, sagte ich und schaute Nick an, der mich mit seiner blutigen Nase anlächelte. Der Erfolg ließ seine Augen glitzern. »Bewegt sich dieses Ding auch?«

»Du hast keine Ahnung, Rachel«, sagte er und legte für den kurzen Moment, den es brauchte, zurückzusetzen, einen Arm hinter meine Schulter. Ich nickte, beäugte die zusätzlichen Schalter an der Konsole und versuchte mir auszumalen, wie viele Lachgasflaschen man wohl in dem riesigen Kofferraum unterbringen konnte, den dieses Ding hatte.

Pierce lehnte sich nah zu meinem Ohr, als wir vom Parkplatz fuhren. »Du hättest in den Bus steigen sollen.«

»Warum?«, fragte ich. Vielleicht lag es am Schlafmangel oder daran, dass ich den Wunsch des Leprechauns abgelehnt hatte, oder auch daran, dass ich es liebte, einen Plan funktionieren zu sehen, selbst wenn es nicht meiner war, aber ich hatte wunderbare Laune, als ich hier zwischen zwei cleveren, gefährlichen Männern saß. »Ich traue ihm nicht, wenn du dir darum Sorgen machst«, sagte ich, als wir
uns in den Verkehr einfädelten. »Aber du musst zugeben, dass das besser ist, als in einem Flugzeug nach Alcatraz zu sitzen. Vivian wäre nicht hinter mir her, wenn sie jemanden hätten, der mich beschwören kann. Für eine Weile bin ich in Sicherheit.«

Pierce gab ein leises, missbilligendes Geräusch von sich, lehnte sich in seinem Sitz zurück und schob sich den Hut tief ins Gesicht, als wir in die Hollows fuhren. »Wenn Ihr das sagt, Mistress Hexe.«
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Ich schreckte aus dem Schlaf auf, als Nicks Auto über Bahnschienen rumpelte. Schnaubend wischte ich mir den Mundwinkel und setzte mich auf. Mein Blick fiel auf Jax, der auf dem Rückspiegel saß und mit den Füßen dagegentrommelte. Er sah aus wie sein Dad. Dann schob ich mich wieder in die Mitte der Bank. Dreck, ich war an Pierce gelehnt eingeschlafen, aber als ich ihn ansah, erschrak ich, als Tom mit hochgezogenen Augenbrauen und fragendem Blick auf mich herablächelte. Peinlich berührt schaute ich auf die vorbeigleitenden Gebäude. Sie waren niedrig und eckig, und ziemlich heruntergekommen. Etwas sagte mir, dass wir noch auf der Cincinnati-Seite des Flusses waren und – so wie es hier aussah – tief in menschlichem Gebiet. Es war nicht der beste Teil der Stadt, und ich beäugte die untätigen Leute, die vor hässlichen Läden in der Sonne saßen.

Nicks Blick glitt zu mir und dann wieder auf die Straße. »Willkommen zurück, Schlafmütze.«

Ich fühlte mich irgendwie benebelt. »Bitte sag mir, dass ich nicht geschnarcht habe«, sagte ich und zog mir meinen Alte-Damen-Mantel höher auf die Schultern. Es war warm hier, aber ich fühlte mich verletzlich.

Pierce schnaubte und berührte aus Versehen mein Knie, als er sich bewegte. »Wie Jenks sagen würde: Du schnarchst nett.«


Ich lächelte wenig überzeugend zurück. Ich schnarchte nett. Nicht: ›Meine Meinung ist, dass deine hörbaren nasalen Luftströme bezaubernd sind‹. Er verlor bereits seine einzigartige Sprache. Nicht, dass es mir etwas ausmachte. Ich erinnerte mich vage an zwei intensiv diskutierende männliche Stimmen in meinen Träumen. Anscheinend hatte ich etwas verpasst. »Wo fahren wir hin?«, fragte ich, weil ich immer noch nicht einordnen konnte, wo wir uns befanden. Kein Wunder, da ich nicht oft in die ärmeren menschlichen Gebiete von Cincinnati vordrang.

Nick hielt den Blick angestrengt auf die mit Schlaglöchern übersäte Straße gerichtet. »Meine Wohnung. Na ja, eine meiner Wohnungen.« Sein Blick fiel kurz auf sein vernarbtes Handgelenk und die kleine, aber wahrscheinlich teure Uhr. »Du bist dort sicher.« Er öffnete das Fenster einen Spalt und murmelte zu Jax: »Willst du die Tür für uns aufmachen?« Der Pixie verschwand mit klappernden Libellenflügeln. Ich konnte nicht anders, als zu bemerken, dass Jax’ schwarzes Hemd einen Riss hatte und seine Schuhe alt aussahen. Er hatte offensichtlich keine Frau. Wenn er wollte, dass seine Kinder ihn überlebten, musste er im nächsten Jahr oder so eine Familie gründen oder riskieren, dass sie vom ersten Fairy-Clan dahingemetzelt wurden, der sie ohne Patriarchen vorfand.

Beide Männer schwiegen. Mir war unwohl und ich musterte die Schaufenster. Nick hatte hier wahrscheinlich keine Probleme, aber selbst ich würde zweimal überlegen, ob ich diese Straßen im Dunkeln betreten sollte. Die Worte des Leprechauns hallten in meinem Kopf wider und ich fragte: »Nick, versteh mich nicht falsch, aber warum hilfst du mir?«

Nick sah mich kurz an. »Ist das nicht offensichtlich?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind fertig. Es ist aus und vorbei. Ich dachte, das hätte ich klargestellt.«


Nick hielt an einer roten Ampel und kurbelte das Fenster wieder nach oben, als das Auto vor uns blauen Rauch ausstieß. »Ich hätte dich vom Hexenzirkel mitnehmen lassen können«, erklärte er angespannt.

Mein Kopf wurde heiß. »Wer sagt, dass du mich nicht vor Vivian gerettet hast, damit du mich ausliefern kannst und das ganze Kopfgeld bekommst?«, beschuldigte ich ihn. »Servier mir nicht diesen Ich-hätte-dich-ausliefernkönnen-also-vertrau-mir-jetzt-Scheiß. Ich hätte Glenn drei Minuten, nachdem du geflohen bist, erzählen können, dass du in meinem Wohnzimmer warst. Ich schulde dir gar nichts.«

Nicks Gesicht lief rot an und das betonte noch Als Mal auf seiner Stirn. »Ich kann nicht gegen Hexenzauber kämpfen. Außerdem scheint Pierce mit seiner schwarzen Magie ja alles unter Kontrolle zu haben.«

Pierce versteifte sich. Mein Puls raste und ich starrte auf meine Hände. Nick war lange genug in der Gegend geblieben, um die Flüche aus der Kirche schießen zu sehen. Verdammt nochmal, warum schaffte er es, dass ich mich für etwas schämte, was ich nicht mal getan hatte?

»Also«, sagte Nick angespannt, als wir über die Kreuzung fuhren, »weißt du jetzt, wo wir stehen?«

Stehen? »Wir stehen nirgendwo. Ich vertraue dir nicht und du vertraust mir nicht?«, riet ich.

Nick schien verletzt. »Ich habe dir gesagt, dass wir quitt sind.«

Ich gab ein sarkastisches Schnauben von mir. »Und das macht es besser?« Er wollte einen reinen Tisch. Genau. Nachdem er Geheimnisse von mir an Dämonen verkauft hat? Unwahrscheinlich.

Nick bog scharf nach links in eine aufgegebene Tankstelle ein, die aussah wie der Unterschlupf von Autodieben.
Dann parkte er in einer der offenen Garagen. Weil ich Leute in der Tankstelle sah, suchte ich nach meinem Verkleidungsamulett.

»Das wirst du hier nicht brauchen«, sagte Nick beleidigt. »Niemand wird dich verpetzen.«

Ich zögerte, bevor ich es zurück in meine Taschen fallen ließ – nicht, weil ich Nick vertraute, sondern weil ich es vielleicht später brauchen würde, um zu verschwinden. Nick schien besänftigt, aber verständlicherweise räusperte sich Pierce warnend – was Nick nur noch wütender machte.

Jax schwebte vor dem geschlossenen Fenster, und als Nick den Motor ausmachte, zog jemand das Garagentor nach unten, so dass es dunkel wurde und ich mich gefangen fühlte. »Warte hier«, sagte Nick steif und nahm die Tüte vom Café mit, als er ausstieg. Seine Tür knallte zu und er begrüßte den Mann, der uns eingeschlossen hatte, mit einem komplizierten Handschlag. Ich konnte sehen, wie Pierce ihn sich einprägte. Als Kraftlinienhexe hatte er es wahrscheinlich nach einem Blick schon gecheckt.

Nick lachte – passte perfekt zu den rauen Männern um uns herum, dünn vom Brimstone und einem zu harten Leben. Jax saß auf seiner Schulter, und man konnte sehen, dass sie mit ihm vertraut waren. Ich saß nervös im Auto und beobachtete, wie Nick und der Kerl sich unterhielten. Beide sahen zum Auto. Zu uns.

»Ich gestehe zu, dass Nicks Auto viel mehr Schalter hat als deines«, sagte Pierce und beäugte das Armaturenbrett.

»Nicks Wagen fährt schneller als der von meiner Mutter«, sagte ich. Ich saß seitlich verdreht, damit ich Nick im Auge behalten konnte. »Fass nichts an. Es könnte explodieren.«

Würde es nicht, aber Pierce riss die Hand zurück. »Ich vertraue ihm nicht.«


»Ich auch nicht.« Nick nahm einen Seitenschneider von einem Tisch und ich befühlte meinen Zip-Strip. Ich war ziemlich scharf drauf, ihn loszuwerden.

»Wenn du nicht gesonnen bist, ihm zu vertrauen, warum sind wir dann noch hier? Hier herumzusitzen wie ein Zaunpfahl ist ärgerlich.«

Darüber musste ich erst einen Moment nachdenken, um zu verstehen, was er gesagt hatte, und dann, um zu überlegen, warum wir noch nicht verschwunden waren. Ich empfand Nick gegenüber nur noch Groll, aber trotzdem war ich hier. »Ich muss schlafen«, sagte ich schließlich, »und das will ich nicht in einem Bus tun, der durch Cincinnati kurvt.« Ich schaute Pierce an und stellte fest, dass er überraschenderweise ziemlich angespannt war. »Entspann dich. Ich kenne Nick seit ein paar Jahren. Es war okay, bis wir uns getrennt haben. Ich vertraue ihm nicht, aber ich glaube, auf seine Art hat er mich einmal geliebt. Selbst wenn er Al Informationen über mich verkauft hat.«

Den letzten Satz hatte ich nur noch gemurmelt, aber Pierce drehte sich um, um Nick mit den Augen zu verfolgen. »Der Schurke«, sagte er. »Du bist eine mächtig viel verzeihendere Person als ich, Rachel. Ich hätte …«

Er unterbrach sich und ich musterte ihn scharf. »Was?«, fragte ich und erinnerte mich an seine schwarze Magie – Magie, die nicht nur dem Namen nach, sondern auch in ihren Auswirkungen schwarz war. »Was hättest du getan, Pierce?«

Er senkte schweigend den Blick und ich drehte mich beleidigt wieder Richtung Nick. Je mehr ich über Pierce erfuhr, desto mehr Sorgen machte ich mir. Und ich brauchte keinen Babysitter.

Durch das Heckfenster beobachtete ich, wie Nick dem Garagenkerl die Tüte vom Café gab und dann in unsere
Richtung kam. Er öffnete die Tür und lehnte sich in den Innenraum. »Wollt ihr diese Bänder loswerden?«, fragte er und hielt die Zange hoch.

Sofort schubste ich Pierce, damit er ausstieg, schnappte mir meine Tasche und rutschte hinter ihm aus dem Auto. Die Garage roch nach Schweißbrennergas und Öl, und drei zerlumpte Kerle beobachteten, wie ich mein Handgelenk ausstreckte. Das Metall war kalt auf meiner Haut und ich zitterte, als der Zip-Strip durchtrennt wurde. Ich rieb mir das Handgelenk.

»Gott, das fühlt sich gut an«, sagte ich und fühlte nach einer Kraftlinie, wodurch ich auch verstand, wo wir waren. Nicht weit entfernt von der Universität. Cool. »Danke, Nick.« Mein Chi füllte sich und ich entspannte mich ein wenig, als ich ein bisschen zusätzliche Energie in meinen Gedanken speicherte. Jetzt war es einfacher, selbstbewusst zu sein, obwohl die Männer sich leise unterhielten, mit einem Akzent, den ich kaum verstehen konnte. Meinen Knien ging es auch besser.

»Danke«, sagte Pierce steif, und Jax schoss in einem Bogen aus silbernem Staub nach unten und fing Pierces Zip-Strip auf, bevor er auf den dreckigen Beton fiel. Er brachte beide auf ein hohes Regalbrett. Ich war nicht überrascht, dass Pierce trotzdem weiter aussah wie Tom, als das Band sich löste. Er würde sein wahres Aussehen wahrscheinlich aus demselben Grund geheim halten, aus dem ich meine Alte-Damen-Verkleidung zurückhielt.

Nick schaute auf das Regalbrett, auf das Jax die Zip-Strips gelegt hatte, dann drehte er sich wieder zu uns. »Kein Problem«, sagte er und warf die Zange zurück auf die nächste Werkbank, wo sie klappernd landete. »Wollt ihr für ein paar Stunden pennen? Ich habe auf der anderen Straßenseite ein Zimmer.«


Ich bewegte mich nervös. Mir war kalt in dieser Garage, die nie die Sonne sah, umgeben von Beton, den Werkzeugen, die man brauchte, um Autos auseinanderzunehmen, und den Männern, die das taten – und mich beobachteten. »Sicher. Danke, Nick.«

Ich schob meine Finger in Pierces Hand, als wir auf die Tür im Tor zuhielten, was ihn fast zu Tode erschreckte. Aber ich wollte, dass Nick wusste, dass ich seine Hilfe nicht als mehr sah als eine vorübergehende Begegnung. Die Kerle, die uns beobachteten, lachten über die Reaktionen beider Männer, aber mir war es egal. Wenn sie dachten, ich wäre ein unsicheres Dummerchen, umso besser.

Pierce runzelte die Stirn, und plötzlich ließ der Kraftliniendruck zwischen uns nach, als er dieselbe Kraftlinie anzapfte und sein Energielevel näher an meines brachte.

Nick sah, dass Pierces Finger mit meinen verschlungen waren. Ohne eine Miene zu verziehen, öffnete er die ins Tor eingelassene Tür. »Jax!«, schrie er dann und der Pixie schoss zurück und tauchte in eine Außentasche von Nicks ausgewaschenem Stoffmantel. »Nur über die Straße«, sagte er und blinzelte in die helle Frühlingssonne.

Pierce und ich folgten ihm. Jetzt umfasste er meine Hand und ich unterdrückte ein Zucken, als in meiner Handfläche plötzlich Wärme entstand. Was zur Hölle tut er?, dachte ich, dann riss ich meine Hand weg. Pierce lächelte und ich starrte ihn böse an. Es war kein Energiezug gewesen, aber irgendwas war es. Und die neue Spannkraft in seinen Schritten gefiel mir auch nicht.

Das Gebäude, auf das Nick zuhielt, war größer als die anderen. Ich schätzte, dass es einmal ein Kino gewesen war, auch wenn jetzt in verblassten Buchstaben SALTY CHOCOLATE zu lesen war, wo sonst die Filmtitel gestanden
hätten. Restaurant?, fragte ich mich, änderte aber meine Meinung, als wir durch eine Tür ein weites Foyer betraten. Dort hing ein ausgeschaltetes Neonschild, das erklärte, dass das hier die Salty Chocolate Bar war. Es gab noch zwei große versperrte Türen – dahinter lagen ein Raum voller kleiner Tische, eine Tanzfläche mit drei Stangen und eine lange Bar. Es roch nach Brimstone. Auch auf der Bar war eine Strip-Stange. Es war niemand da, aber die dunkle Bar ließ mich an Kisten denken.

»Du lebst über einer Strip-Bar?«, fragte ich, und Nick schaute mich nur kurz von der Seite an, zog einen einzelnen Schlüssel hervor und öffnete eine Seitentür, die genauso gestrichen war wie die Wände. Dahinter lag ein schmales Treppenhaus mit verblasstem Teppich und leeren Wänden, das sich über vielleicht drei Stockwerke erstreckte. Ich ließ meinen Blick nach oben gleiten und verzog das Gesicht. Das würde meine Knie töten.

»Nach oben, letzte Tür am Ende des Flurs«, sagte Nick. Jax flog voraus – er schoss aus Nicks Tasche und glitt funkelnd nach oben. Es sah so aus, als würden die zwei seit Mackinaw zusammenarbeiten, und ich fragte mich, ob es nur die Tatsache war, dass Nick ein Dieb war, die mich und Jenks von ihnen unterschied.

Die Stufen quietschten und es roch alt, so alt, als würde noch mit Kohle geheizt und Schweine sich auf den Straßen suhlen. Gelegentlich erleuchtete ein Fenster in der alten Ziegelwand den Weg. Pierce war hinter mir und ich schaute auf, als uns Schritte entgegenkamen. Es war eine wirklich große Frau, und ich wich aus, als wir uns in der Mitte der Treppe trafen. Sie trug schwarze Spitze und Pelz, beide falsch. Und zu viel Rouge.

»Hi, Süße, tolle Haare«, sagte sie heiser zu mir, dann zu Nick: »Hey, Liebling. Wo ist Jax?«


»Oben«, sagte Nick knapp. Es war offensichtlich, dass er die Frau nicht mochte – oder den Mann, wenn ich richtig vermutete. Ich lächelte höflich, als sie mit klappernden Absätzen an uns vorbeiging, aber bevor ich weitergehen konnte, gab sie ein erfreutes Geräusch von sich.

»Tom!«, rief sie, und Pierce drückte sich an die Wand, als sie die Hände nach ihm ausstreckte. Panisch drückte er seinen Hut auf den Kopf, als er ins Rutschen geriet.

»Hey, Mann!«, sagte die Frau und schlug ihn auf die Schulter, worauf der die Augen noch weiter aufriss. »Tom, Tom, der magische Mann. Das war wirklich unheimliches Zeug, was du beim letzten Mal hier abgezogen hast. Wo hast du gesteckt? Den Gerüchten nach wurdest du von irgendeinem Weib unter der Stadt abgemurkst. Hätte wissen müssen, dass das nichts als Salzwasser unter der Brücke ist. Ich wusste nicht, dass du Nicky kennst. Kommst du heute Abend vorbei? Ich habe einen Tisch für dich. Sag nur ein Wort, und ich reserviere dir auch ein paar meiner besten Mädchen. Keine Kosten, kein Säuberungsaufschlag. «

Säuberungsaufschlag?

Nick musterte Pierces verängstigte Miene. Ich war ebenfalls überrascht. Tom war ein bekanntes Gesicht in dieser Gegend? Super. Einfach nur super.

»Sie verwechseln mich mit jemand anderem … Ma’am«, presste Pierce hervor.

Die Frau sah mich an und lachte. »Oh. Klar. Ja. Mein Fehler«, sagte sie. »Man sieht sich. Bye, Nicky«, sagte sie, und ihre Stimme wurde höher. »Arbeitest du heute Abend?«

Nick schüttelte den Kopf. »Nicht heute, Annie. Ich will meinen Freunden die Sehenswürdigkeiten zeigen.«

»Jede Menge Sehenswürdiges im Club«, sagte sie listig. Dann winkte sie nochmal kurz und ging weiter. Ihre Schultern
waren breiter als die von Glenn, und sie bewegte sich mit derselben mühelosen Anmut.

»Annie gehört das Gebäude«, erklärte Nick. »Und ihr gehört der Club. Kümmert sich gut um ihre Mädchen.«

»Deine Vermieterin«, riet ich und Nick nickte.

»Stellt keine Fragen«, fügte er hinzu und schob sich an mir vorbei, als es ihm nicht schnell genug ging.

Darauf wette ich, dachte ich und trat zur Seite, als Pierce neben mir erschien.

»Alles, was recht ist«, flüsterte der erschütterte Mann und starrte unauffällig der Frau hinterher. »Ich habe die gewichtige Vermutung, dass es keine mächtig gute Idee mehr ist, Toms Aussehen zu tragen.«

Sein Akzent war wieder voll ins frühe neunzehnte Jahrhundert zurückgefallen, ein Beweis dafür, wie erschüttert er war. Ich schenkte ihm einen säuerlichen Blick. »Das siehst du richtig«, stellte ich fest und folgte seinem Blick zum Fuß der Treppe, wo die Frau uns noch einen Kuss zublies, bevor sie durch die Tür verschwand und sie hinter sich verschloss. »Warum veränderst du dich nicht wieder? Ich mag es, wenn du aussiehst wie du.«

Pierce schaute noch einmal die Treppe hinunter. »Ich wollte in der Autoscheune nicht mit zwei Gesichtern gesehen werden.«

»Garage«, korrigierte ich ihn, und er wiederholte das Wort leise und konzentriert.

Nick ging fast lautlos die Treppe nach oben. Am Ende der Treppe erstreckte sich ein Flur über die gesamte Länge des Gebäudes, mit Türen auf einer Seite, Fenster auf der anderen. Es wirkte, als wäre es einmal ein offener Laubengang zur Straße hin gewesen, aber schon vor einiger Zeit zugemauert worden, um ihn vor den Elementen zu schützen.


»Es ist die Wohnung am Ende«, sagte Nick, der mindestens so scharf darauf zu sein schien wie wir, niemandem mehr zu begegnen.

Jemand schrie wegen der Programmwahl im Fernsehen jemanden an, und weil er den gesamten Joghurt gefressen hatte. Ich schlurfte mit meinen kaputten Knien hinter Nick her und schaute aus dem Fenster auf das hässliche braune Gebäude auf der anderen Straßenseite. Ich fühlte ein Ziehen in meinem Bewusstsein und war nicht überrascht, als Pierce sich schüttelte und plötzlich wieder aussah wie er selbst. Sogar seine Finger waren anders. Nicht so dick, schmaler, beweglicher.

Nick blieb vor der letzten Tür stehen und erschrak, als er Pierce sah. »Die ist gut«, sagte er, als er einen zweiten Schlüssel herausholte. »Ich hätte dich niemals erkannt, wenn du nicht neben Rachel gesessen hättest. Dämonenmagie? Muss eine Menge gekostet haben.«

Pierce zuckte mit den Achseln. »Jemand ist dafür gestorben. Und das ist die Verkleidung, Sir.«

Nick zögerte, den Schlüssel im Schloss, und musste offensichtlich nochmal überlegen.

»Danke, dass wir bei dir unterkriechen dürfen«, sagte ich schnell, weil ich nicht wieder nach unten und in einen Bus steigen wollte. »Ich bin erstaunt, dass du uns gefunden hast, wo ich doch aussah wie eine alte Dame.«

Nicks Gesicht wurde weicher und er drehte den Schlüssel. »Erinnerst du dich an die Bibliothek? Als wir eingebrochen sind, um in die geschlossene Abteilung zu kommen? Da hattest du dieselbe Verkleidung.«

Ich lachte, aber Pierce war entsetzt. »Du bist ein Räuber, Rachel? Stiehlst Bücher aus einer … öffentlichen Einrichtung? «

Mein Lächeln wurde warm. »Ich wollte sie nur lesen. Ich
habe nichts mitgenommen.« Nick allerdings schon. Langsam verblasste mein Lächeln. Das war die Nacht gewesen, in der ich Al getroffen hatte. Er hatte mir auf Befehl von Ivys altem Meistervampir die Kehle aufgerissen. Ich hatte, wie man sehen konnte, überlebt, aber das war der Beginn von allem gewesen, was mich letztendlich dorthin gebracht hatte, wo ich jetzt war – gebannt und gebunden an den Dämon, der versucht hatte, mich zu töten. »Ich musste in die Zauberbücher schauen«, beendete ich leise meine Erklärung.

»Warum hast du nicht einfach gefragt?«, wunderte sich Pierce. »Wenn du dem Bibliothekar deine missliche Lage eingängig geschildert hättest, hätte er dir sicherlich den Zugang gewährt.«

»Sie hätten keine Ausnahme gemacht«, sagte ich traurig und wusste, dass ich Recht hatte. »So sind die Leute einfach nicht mehr.«

Meine gute Laune war endgültig verschwunden, als ich in Nicks Apartment ging. Während ich über die Schwelle trat, rieb ich mir das Dämonenmal, das ich in jener Nacht bekommen hatte, und fragte mich, ob diese Entscheidung für den Rest meines Lebens verantwortlich sein konnte. Ich hatte keine Ahnung, warum Pierce so böse dreinschaute. Es konnte nicht an Nicks Wohnung liegen. Sie war nett. Wirklich nett. Wie ein hübsches Apartment.

Es war eine Eckwohnung mit Fenstern an zwei Seiten und einem hängenden Garten unter einem Oberlicht. Jax staubte bereits heftig zwischen den Pflanzen und der Raum roch wie ein Gewächshaus: grün und wachsend. Die Küche war abgenutzt, sauber und klein.

»Macht es euch bequem«, sagte Nick, ließ den einzelnen Schlüssel auffällig auf den Tisch fallen und setzte sich, um sich seine alten Turnschuhe auszuziehen.


Ich trat weiter in den Raum, während Pierce die Tür hinter mir schloss, bevor er sich einmal um die eigene Achse drehte. Es war alles ein großer Raum, mit Paravents, die die verschiedenen Bereiche ein wenig voneinander trennten. Regale standen an den Wänden zwischen den Fenstern und in jedem davon stand Zeug, das ich als Ramsch bezeichnet hätte, hätte ich nicht gewusst, dass wahrscheinlich alles davon unschätzbar wertvoll war. Manches wurde sogar angestrahlt. Es erinnerte mich an ein Museum, und ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob Nick diese Wohnung schon gehabt hatte, bevor wir uns getrennt hatten.

Das Wohnzimmer war eine Couch vor einem Breitbild-Fernseher, der an der Wand befestigt war, dank der Paravents von den Fenstern her aber nicht einsehbar. Daneben in der Ecke – auch unsichtbar von außen – stand jede Menge teure Technik, alles schwarz und silbern und aufeinandergestapelt als wäre es nichts wert, aber das hatte er wahrscheinlich auch dafür bezahlt – nichts.

In der letzten Ecke zwischen zwei Fenstern lag eine Schieferplatte aufgebockt auf zwei Betonziegeln, wahrscheinlich, um dafür zu sorgen, dass darunter keine Leitungen oder Rohre verliefen. Neben der hochgestellten Steinplatte stand eine verschlossene Kiste. Das Arrangement schrie quasi Dämonenbeschwörung, und ich hatte das Gefühl, dass Pierce zum selben Schluss gekommen war, da er missbilligend die Lippen zusammenpresste.

Aber für dich ist es okay, schwarze Magie zu benutzen, hm?

»Das ist nett hier«, sagte ich und ließ meine Tasche auf die Couch fallen. Der Stoff war verblichen. Ich setzte mich vorsichtig und zog meinen Mantel aus, so dass er hinter mir liegen blieb. Es war warm hier drin, für Jax, und von den Fenstern tropfte Kondenswasser.


Nick wirkte befriedigt, als er mit einer Flasche Wasser vom Kühlschrank kam. »Pierce, willst du ein Bier?«, fragte er, als er mir die Flasche zuwarf.

Ich fing sie und stellte sie ungeöffnet auf dem Couchtisch ab, während Gedanken an das verseuchte Zeug in Alcatraz durch meinen Kopf schossen.

Pierce wandte den Blick nicht von einem Regalbrett mit ledergebundenen Büchern ab und hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt, während er die Titel musterte. »Nein. Ich bin gesonnen, einen klaren Kopf zu behalten«, sagte er mit ausdruckloser Stimme.

Ich entschied, dass Nick mein Getränk nicht verzaubern würde, öffnete die Flasche und nahm einen Schluck. Dann entdeckte ich die Statue einer Inkagottheit, und ich schlenderte zu dem Ding rüber. »Ist die echt?«

Nick lehnte sich mit überkreuzten Beinen an die Arbeitsfläche in der Küche. »Kommt drauf an, wen man fragt.

Kommt drauf an, wen man fragt, äffte ich ihn in Gedanken nach. Dämlicher Trottel.

Pierce streckte eine Hand aus, um ein langes, gebogenes Messer zu berühren, das auf einem Halter vor den Büchern ruhte. Es war eigentlich eher ein Dolch. »Das ist echt«, sagte er, drehte es um und betrachtete die Details der Gravur.

»Wirklich?« Nick setzte sich betont beiläufig in Bewegung, kam vor mir bei Pierce an und nahm ihm das Messer aus der Hand. »Ich habe es bei einer Hausauflösung gefunden«, sagte er, während wir es anstarrten. Die Lüge kam ihm so leicht über die Lippen, dass es schon widerwärtig war. »Die Frau hat gesagt, es hätte einem Kapitän gehört, der sich geweigert hätte, zurück nach England zu segeln. Ich fand es hübsch. Irgendwann werde ich mal rausfinden, was die Worte auf dem Griff bedeuten.« Er legte es auf ein Regalbrett über unseren Köpfen, stellte sein Bier auf den
Couchtisch und ging in den Schlafbereich, der auch durch einen großen Paravent abgetrennt wurde.

Die Worte auf dem Griff waren Latein, und obwohl ich es nicht geschafft hatte, sie zu lesen, war es Pierce, seiner grimmigen Miene nach zu urteilen, gelungen.

Müde drehte ich mich zu dem großen, an der Wand befestigten Fernseher um. »Man sollte meinen, du hättest Angst vor Einbrechern«, sagte ich und schaute auf die Elektrogeräte, die darunter aufgestapelt waren. Ich sah keine Alarmanlage, und auch wenn Jax besser war als jede Alarmanlage, die Mensch oder Hexe je geschaffen hatten, war er ja nicht rund um die Uhr hier.

»Nicht mehr, seitdem der Erste, der es versucht hat, im Flur einen Herzinfarkt hatte«, sagte Nick, und ich drehte mich zu ihm um, gerade als er ein Shirt aus seinem Schrank zog und es aufs Bett fallen ließ.

Aus der hinteren Ecke der Küche meldete sich Jax: »Er ist direkt in die Schutzwand gelaufen und Bumm! Es hat drei Tage gedauert, bis der Gestank nach verbrannten Haaren verschwunden war. Annie war vielleicht stinkig.«

Mir wurde leicht übel und ich setzte mich mit dem Rücken zu ihm auf die Couch. Deswegen war Jax vor uns hergeflogen. Ich holte mein Böse-Zauber-Amulett hervor, das in einem sehr leichten, fast nicht vorhandenen Rot glühte. Was für Schutzmaßnahmen Nick auch hatte, sie waren sogar scheußlich, wenn sie nicht aktiviert waren. »Du hast dir einen Ruf geschaffen, hm?«, stichelte ich und beobachtete ihn in der Reflektion auf dem ausgeschalteten Fernseher, während Pierce versuchte, die Jalousien zu verstehen.

Nick zog mit einer geschmeidigen Bewegung sein Hemd aus. »Keinen so üblen wie du.«

Pierces Augen leuchteten wütend auf, aber ihm blieben die Worte im Hals stecken, als er Nicks vernarbten, böse
zugerichteten Körper sah. Ich hatte es vergessen, aber Nick war mit Narben übersät; tiefe Wunden, die nie richtig versorgt worden waren, hatten sich in knotiges Narbengewebe verwandelt, das sich quer über seine Brust und Schultern zog und ein bizarres Muster bildete. Ein Großteil kam wahrscheinlich von den Rattenkämpfen, wo wir uns getroffen hatten. Beunruhigender war die neue Dämonennarbe mit zwei Querstrichen auf seiner Schulter. Nick schaute zur Seite, als ihm aufging, dass ich sie gesehen hatte, und zog sich schnell ein leichtes T-Shirt über.

Angefressen verschränkte ich die Arme und ließ mich in die Kissen zurücksinken. Unangenehmes Schweigen breitete sich aus, nur durchbrochen von Jax’ Flügelschlägen. In dem Fast-Spiegel der Mattscheibe beobachtete ich, wie Nick einen dreckigen blauen Overall über seine Hosen zog. Ich fragte mich, ob es derselbe war, den er getragen hatte, als er mir geholfen hatte, bei Trent einzubrechen. Vielleicht war ich genauso schlimm wie er.

»Das Bad ist hinter der Küche«, sagte Nick, als er aufstand und die Hosenträger über seinem Hemd zurechtrückte. »Unter dem Bett sind zusätzliche Decken, falls euch kalt wird oder falls ihr nicht zusammen schlaft und einer von euch die Couch benutzt.«

Ich drehte mich um und warf ihm einen bösen Blick zu. Pierce riss den Blick von einem Regal mit alten, handgefertigten Knöpfen los und versteifte sich, während er Nick empört anblitzte. »Rachel ist eine Lady, Sir, keine Abenteurerin. Wäre ich nicht zu guten Manieren verpflichtet, weil Ihr uns geholfen habt, wäre ich gesonnen, dieses Thema gleich klarzustellen.«

Nick sagte nichts und blieb völlig unbeeindruckt. Ohne auf seine Hände zu schauen, zog er die oberste Kommodenschublade auf und schob alles, was auf der Kommode
lag, hinein. Er drehte sich um, zog etwas aus seinem Mantel und ließ es auch in die Schublade fallen, während er die Sicht mit seinem Körper verdeckte. »Rachel ist keine Lady«, sagte er, als er mit einem Rumms die Schublade zuschob. »Sie ist eine Hexe, scharf und bereit. Rachel, mit wie vielen Männern hast du geschlafen? Ein Dutzend? Zwei?«

»Nick«, protestierte ich und stand auf, erst verlegen, dann besorgt, als Pierce auf ihn zuhielt. »Pierce, nicht!«, schrie ich und sprang zwischen sie. Ich legte ihm die Hände auf die Brust und stoppte ihn. Kurz fühlte ich einen Energieaustausch zwischen uns. Er wurde rot und trat mit zusammengebissenen Zähnen und gesenktem Blick zurück.

»Und das von einem Mann, der in einem Haus von übler Reputation wohnt?«, murmelte Pierce.

Mit steifen Schritten ging Nick in die Küche, um seine Schuhe wieder anzuziehen. Ich war fast schon so weit, Nick selbst zu schlagen, aber das würde auch nicht helfen.

»Was Rachel tut, ist ihre Sache«, sagte Pierce. »Ich stelle fest, dass es einen Feigling braucht, um eine Frau in sein Lager einzuladen, nur um dann ihre Reputation in Zweifel zu ziehen. Entschuldigt Euch auf der Stelle.«

Nick stellte geräuschvoll den Fuß auf den Boden und zog sich den zweiten Turnschuh an. »Ich werde mich entschuldigen, wenn es unwahr ist. Rachel? Wie ist es?«

Ich konnte nichts sagen und starrte ihn nur mit verschränkten Armen an. Warum tut er das? Um mich zu verletzen? Es funktionierte, und schließlich wandte Nick sich ab.

»Ich muss zur Arbeit«, sagte er und nahm einen zerrissenen Mantel von einem Haken neben der Tür. »Im Kühlschrank sind Eier und ein paar Äpfel. Bedient euch. Ich werde gegen sechs Uhr noch was mitbringen. Wenn ihr
geht und nicht zurückkommen wollt, schließt die Tür ab. Jax kann mich reinlassen.«

Ich biss die Zähne zusammen. Er forderte mich quasi dazu auf, zu gehen, und hoffte, dass mein Stolz mich davon abhalten würde, mal richtig auszuschlafen und die Chance auf eine Dusche zu nutzen. »Danke, Nick«, sagte ich trocken. »Ich weiß das zu schätzen.« Bastard.

Pierce blieb steif stehen und Nick schaute ihn einmal kurz an, bevor er die Tür öffnete. Man hörte einen gedämpften Streit und Jax flog hinaus, eine Spur von unzufriedenem grünem Staub hinter sich. »Ich bin kein Monster, Rachel«, sagte Nick, die Hand an der Klinke und ein Fuß schon auf der Schwelle. »Du hast mich mal geliebt.«

Die Tür fiel ins Schloss und ich stellte fest, dass ich zitterte. »Na ja, wir machen alle mal Fehler«, flüsterte ich. Ich würde mich nicht schuldig fühlen. Nick hatte mich angelogen. Geheimnisse vor mir gehabt. Und er hatte immer noch welche.

Pierce räusperte sich und ich wurde rot, wahrscheinlich so rot wie meine Haare. Ich atmete tief durch und drehte mich um. »Pierce«, sagte ich, weil ich alles erklären wollte, aber er hob abwehrend eine Hand.

»Was für ein geleckter Sohn einer Hure«, sagte er brüsk. Mit langsamen Schritten ging er zur Couch und setzte sich, die Ellbogen auf die Knie gestemmt. Sein langer Mantel öffnete sich und der Hut fiel auf den Couchtisch. Für einen Moment schwieg er, dann fragte er: »Ihr habt einander umworben, als ihr jünger wart?«

Ich wusste nicht, ob er mit umwerben Dates meinte oder Sex, aber es machte keinen Unterschied. Unbehaglich setzte ich mich ans andere Ende der Couch, mit jeder Menge Platz zwischen uns. Ich fühlte mich wie eine Hure. Ich nahm einen Schluck Wasser und ließ die Flasche zwischen
meinen Knien hin und her baumeln. Zwar wollte ich Pierce nicht unbedingt beeindrucken, aber wer wird schon gerne als Hure gesehen?

»Ja«, sagte ich, ohne aufzusehen. »Vor ein paar Jahren. Ich habe mein erstes Dämonenmal seinetwegen bekommen. Ich wusste zu dieser Zeit nicht, dass er ein Dieb ist.« Ich schaute Pierce an, der nachdenklich wirkte. »Oder vielleicht ahnte ich es auch und habe es verdrängt. Ich habe ein ziemliches Problem mit üblen Kerlen.«

Pierces Blick wurde scharf, aber als ich ihn ansah, schaute er weg. Er konnte genauso gut alles hören. »Nick hat allerdings Recht«, gab ich zu und beobachtete die in meiner Hand schwingende Wasserflasche. »Ich bin keine besonders keusche Frau. Verglichen mit den Frauen deiner Zeit bin ich wahrscheinlich eine Hure.«

»Das bist du nicht«, protestierte Pierce ein wenig zu schrill und ich stellte meine Wasserflasche neben Nicks Bierflasche. Eigentlich wollte ich lieber ein Bier. Gott, war ich müde. Und meine Knie pulsierten.

»Ich fluche und schimpfe«, sagte ich, gab auf und nahm einen Schluck Bier. Der bittere Geschmack hing in meinem Mund, aber es war wunderbar kalt. »Ich schlucke Beleidigungen nicht, sondern erzähle den Leuten, sie sollen sich verpissen.« Genervt stellte ich die Flasche wieder ab. »Und ich mag Bier.«

»Meine Meinung … Ich denke, dass du eine Frau deiner Welt bist«, sagte er langsam. »Ich kann mir schwer vorstellen, wie du unterdrückt und gepudert wirst und dich vor einem Leben in Knechtschaft fürchtest, das den Namen Ehe trägt. In diese Form gepresst würdest du sterben. Ich mag dich, wie du bist, feurig und übellaunig.«

Schweigend schaute ich ihn an. Ich wusste nicht, ob er das wirklich glaubte oder nur höflich sein wollte.


Mein Gesicht musste meine Zweifel verraten haben, da Pierce die Hand nach mir ausstreckte. Schnell stand ich auf, um aus seiner Reichweite zu kommen. Ich ging zum Fenster und schloss mit abgehackten Bewegungen die Jalousien, wobei ich sorgfältig darauf achtete, dass niemand von draußen mich zu Gesicht bekam. Der Raum wurde dunkel, nur noch vom Oberlicht erhellt. Pierce sagte kein Wort.

Als die letzte Jalousie unten war, drehte ich mich um und erstarrte, als ich feststellte, dass er direkt hinter mir stand. »Ähm, willst du das Bett oder die Couch?«, fragte ich, weil mir jetzt noch unbehaglicher zumute war. Ich meine, ich hatte gesehen, wie er mich entsetzt angestarrt hatte, weil ich in die Bibliothek eingebrochen war. Seine Abscheu darüber, dass ich mit Nick, Schleimbatzen und Dieb, geschlafen hatte, war offensichtlich gewesen. Sicher, er hatte dieses große Abenteuer gestartet, um der Knute von Al zu entkommen, aber er wusste, dass ich gebannt und mehr an die Dämonen gebunden war als an meine eigene Art. Er war ein Dämonenjäger – oder wollte es sein – und ich war die Schülerin eines Dämons.

Allerdings waren wir beide dreckig. Seine gesamte Existenz beruhte auf Toms frühem Tod und einem schwarzen Fluch. Und als ich mich daran erinnerte, wie er in der Tür gestanden hatte, während schwarze Magie von seinen Fingern tropfte, zitterte ich.

»Bett oder Couch?«, wiederholte ich, verängstigt von den Fehlern, die ich diesmal nicht machen würde, und als er einen Schritt vortrat, sprang ich ihm aus dem Weg und schnappte mir die Tagesdecke, die über der Couchlehne lag. Es war dieselbe, unter der ich auch in Nicks anderem Apartment geschlafen hatte.

Er atmete tief durch, senkte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Ich bin gesonnen, nur am Tisch zu sitzen«,
sagte er leise. »Ich lege keinen Wert auf Nicks Worte, Rachel. Ein jeder würde sich fragen, warum die Leute denken, eine jüngere Zeit hieße weniger anzügliche Gedanken.« Er verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln, dann fügte er hinzu: »Umsichtig bedeutet nicht zölibatär.«

Ich umklammerte die Decke fester. Der Geruch von Rotholz stieg von ihm auf, stark und berauschend. Ich schluckte schwer, als er noch einen Moment zögerte. In seinen blauen Augen, die ganz anders waren als die von Kisten, stand eine leise Frage; dann ging er wortlos an mir vorbei.

Ich glaube, er hat mich gerade angebaggert, dachte ich, als er sich an den Tisch setzte. Wie betäubt sank ich auf die Couch. Auf keinen Fall würde ich mich in das Bett legen.

»Es passt mir überhaupt nicht, dass du mich als Narr hinstellst, um für ein oder zwei Wochen Al zu entkommen«, sagte ich und legte mich so auf die Couch, dass ich ihn sehen konnte. Meine Knie protestierten, aber wo er gesessen hatte, war es warm, und ich konnte ihn hier riechen. Ich war so müde. Ich hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden nicht richtig geschlafen.

»Es hat funktioniert, oder nicht?«, grummelte er fast unhörbar.

»Dann denkst du nicht, dass ich bewacht werden muss?«, fragte ich, und er schaute mich aus dem Augenwinkel an.

Offensichtlich glaubte er es schon, aber ich war zu müde, um wütend zu werden. Sein Duft hing in den Kissen und das Rotholz verband sich mit einem Hauch von Elektronik und verbranntem Bernstein aus der Ecke. Mein Puls wurde langsamer und das Ticken der vier Uhren wurde laut. An jeder der vier Wände hing eine, und ich fragte mich, ob das Teil des Schutzzaubers war.

Meine Gedanken wanderten, während ich mich bemühte, mich zu entspannen. Die Ereignisse des Tages kamen
zurück, da ich jetzt die Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken. Bis ich meinen Beschwörungsnamen zurückbekam, war ich verletzlich, ob es mir gefiel oder nicht. Ich streifte mir die Stiefel ab und zog die Füße unter die Decke. Sosehr ich es auch anders haben wollte, Pierce hier zu haben war beruhigend. Nick war vielleicht nur gegangen, um uns zu verraten, aber ich bezweifelte es. Er hatte zu viel zu verlieren, um Vivian oder jemand anders aus dem Hexenzirkel zu sich einzuladen. Sie würden sein Apartment ausräumen und ihn dann in meine alte Zelle in Alcatraz stecken.

»Du warst ein Mitglied des Hexenzirkels?«, fragte ich. Meine Gedanken sprangen hin und her, während der Schlaf seinen Anteil an meinem Tag verlangte.

»Bin ich immer noch«, sagte er, und ich öffnete die Augen. Ich sah, wie er in sich zusammenfiel und ins Nichts starrte. »Einmal ein Mitglied, immer ein Mitglied, bis zum Tod. Und ich bin nicht mehr tot.«

»Sie waren es, die deine Tarnung haben auffliegen lassen, oder?«, fragte ich und dachte zurück an seine Worte – nein, seine Drohung – an Vivian. »Sie haben dich an diesen Vampir ausgeliefert. Warum?«

Er drehte sich um und richtete sich auf, als ihm aufging, dass ich ihn beobachtete. »Wir hatten verschiedene Ansichten. «

Weil du schwarze Magie ausübst? Was bin ich überrascht. »Verschiedene Ansichten? Sie haben dich lebendig begraben«, sagte ich, aber statt wütend zu werden, lachte er leise, streckte seine Beine unter dem Tisch aus und öffnete seine Weste.

»Ja, haben sie, aber hier bin ich. Schlaf jetzt, Rachel.«

Ich ließ mich tiefer in die Couch sinken, um seinen Duft einzuatmen. »Glaubst du, du kannst sie dazu bringen, mich in Ruhe zu lassen?«, fragte ich und schloss die Augen.


»Eher nicht«, sagte er und seine leise Stimme übertönte mühelos die Musik, die durch die Wände aus einer anderen Wohnung zu uns drang. »Wie du schon gesagt hast, sie haben mich lebendig begraben.«

Ich zog die Decke höher, gähnte und lauschte auf das Hupen eines Autos auf der Straße. »Du bist genau wie ich. Nichts als Ärger«, murmelte ich.

»Entschuldigung?«, fragte er und brachte mich mit diesem einfachen Wort zum Lächeln.

Ich dachte nicht mehr und ich musste den Mund halten. »Gute Nacht, Pierce«, sagte ich mit einem weiteren Gähnen, unfähig, es zu unterdrücken.

»Gute Nacht, Mistress Hexe.« Aber als ich wegdämmerte, hätte ich schwören können, dass er leise hinzufügte: »Wir hätten den Bus nehmen sollen.«
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Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee weckte mich halb auf. Ich hing im Halbschlaf, warm und zufrieden, und fühlte eine Decke unter meinem Kinn. Warm und zufrieden fand ich toll, aber das letzte Mal war so lange her, dass allein dieses Gefühl schon eine Warnung war.

Ich holte tief Luft und zwang mich aus dem Schlaf, richtete mich auf und drückte Nicks Tagesdecke an meine Brust. Nicks Wohnung, dachte ich, als ich auf das Ticken der vier Uhren lauschte. Hinter den Jalousien war es dämmrig und die Pflanzen in der Ecke der Küche waren mit Lampen angeleuchtet. Ich hatte einige Stunden geschlafen. Mein Blick glitt zum Küchentisch und dort entdeckte ich Pierces Mantel und Weste über einem Stuhl – aber keinen Pierce.

Instinktiv drehte ich mich um und fand ihn vor dem Regal mit alten Büchern im Strahl einer Leuchte. Ein entferntes rhythmisches Hämmern verriet mir, dass der Strip-Club geöffnet hatte, aber es war ein angenehmes Geräusch, wie ein riesiger Herzschlag. Auf Pierces Handflächen lag der Dolch, den Nick ihm weggenommen hatte, und das grünlich schwarze Schimmern, das ihn umgab, reichte fast bis an Pierces Ellbogen. Das war seine Aura, und er musste etwas sehr Machtvolles tun, um sie so sichtbar werden zu lassen. Aber trotzdem sah er sie wahrscheinlich nicht.
Auren waren so. Ich konnte meine auch nicht sehen, außer wenn ich einen Schutzkreis errichtete oder jemanden mit einem Batzen Kraftlinienenergie bewarf. Ich hatte keine Ahnung, was er tat, aber es sah aus, als würde er eine Kraftlinie anzapfen.

»Ich habe dir beim Erwachen zugehört«, sagte Pierce, ohne sich umzudrehen. »Das zu hören lässt einen sehr zufrieden zurück. Ich meine … es war nett.«

Das Glühen um seine Hände flackerte und erneuerte sich dann. Lächelnd stellte ich meine strumpfsockigen Füße auf den Boden und streckte mich, bevor ich meine Stiefel wieder anzog. Ich dachte kurz daran, Jenks und Ivy anzurufen, verwarf die Idee dann aber wieder. Wenn sich etwas ändern würde, würden sie mich anrufen.

»Nett«, bestätigte ich mit einem Gähnen. Es schien seltsam, dass ich ausgerechnet hier, in Nicks Wohnung, die Erholung gefunden hatte, die nur aus einem Gefühl der Sicherheit entstehen konnte, aber so war es. Oder war so gewesen, wahrscheinlich. Der Dieb hatte mehr Schutzmaßnahmen getroffen als ein Paranoiker mit Größenwahn. Unwillkürlich fragte ich mich, was Pierce von mir hielt, nachdem er meinen Exfreund gesehen hatte. Nicht dass es wichtig wäre, aber Nick war Schleim. Peinlich berührt suchte ich bei Pierce nach irgendwelchen Anzeichen von Distanziertheit.

Pierce wirkte völlig versunken, wie er dort mit dem Messer vor den Büchern stand, seine braunen Schuhe von dem Strahler beleuchtet. Er hatte sein Hemd aus der Hose gezogen und einen leichten Bartschatten bekommen. Es war das erste Mal, dass ich ihn mal etwas zerzaust sah. »Du wirkst ungezwungen«, sagte ich, und er seufzte.

»Niemand putzt sich mehr heraus«, hauchte er. »Warum sollte ich?«


Das klang gar nicht nach ihm. Ich stand auf, ging zum Fenster und schob die Jalousien weit genug zurück, um zu sehen, dass einige Autos bereits mit Licht fuhren. »Trent wirft sich in Schale«, sagte ich, ließ die Jalousie mit einem Klappern zurückfallen und drehte mich um. »Hast du überhaupt geschlafen?«

Immer noch mit dem Gesicht zu den Büchern gewandt rieb Pierce sich mit einer Hand das stachlige Kinn. »Wirst du Al rufen?«

Ich nickte. Ich hatte noch ein paar Stunden, bevor die Sonne in San Francisco unterging. Genug Zeit, um Al zu rufen und zu versuchen, ihn davon zu überzeugen, unseren Deal endlich einzulösen. Aber vor allem war ich verdammt hungrig. »Wie kommt es, dass du so ausgeruht wirkst?«, fragte ich, als ich neben ihn trat. Das grüne Glühen um seine Hände verschwand. »Du kannst nicht viel geschlafen haben.«

»Vielleicht brauche ich nicht so viel Schlaf, weil ich so viele Jahre lang eine Leiche war.«

Ich beäugte ihn und nahm ihm vorsichtig den Dolch aus den Händen. Das angelaufene Metall war warm und fühlte sich fast an wie Kitt, aber das Gefühl verging schnell, bis nur kaltes Silber zurückblieb. »Das ist scheußlich«, sagte ich, während ich versuchte, die Worte zu übersetzen, die um den Knauf eingraviert waren. »Was heißt das?« Pierce zögerte und ich kniff die Augen zusammen. »Erwarte nicht, dass ich dir glaube, du könntest es nicht lesen.«

Mit einem seltsamen Gesichtsausdruck trat er von einem Fuß auf den anderen, weil ich ihn dabei ertappt hatte, wie er erwog, mich anzulügen. »Das ist eine heikle Sache«, sagte er schließlich und ich stemmte eine Hand in die Hüfte, während ich mit der anderen sorglos das Messer hielt. »Ich werde die Worte nicht aussprechen«, sagte er und
sein Blick folgte dem Messer, als ich es sinken ließ. »Ich bin kein Angsthase, aber es ist arkane, schwarze Magie. Ich bin nicht sicher … ob ich weiß, was es tut. Der Zauber ist schon lange aufgewendet.«

Ich musterte ihn und wog seine Worte gegen seine Körpersprache ab. Ich meine, ich wusste, dass er schwarze Magie wirkte. Glaubte er, ich könnte nicht damit klarkommen? Was es auch immer war? »Was hast du dann damit gemacht?«, fragte ich und wedelte mit dem Messer, nur um ihn aufzuregen, »wenn der Zauber verbraucht ist?«

Mit einem Stirnrunzeln packte er mein Handgelenk und nahm mir den Dolch ab. »Kraftlinienmagie in gutem Silber hinterlässt einen Hauch des Zaubers, nachdem er verbraucht wurde«, erklärte er, die Augen auf den Dolch gerichtet, nicht auf mich. »Wenn man mächtig vorsichtig ist, kann die Zufuhr von ein wenig Kraftlinienenergie die Kanäle des Zaubers wieder füllen und ihn zurückbringen. Zu viel würde ihn zerstören, aber wenn genug in den Zauber fließt, ohne dass er überläuft, kann man es bewerkstelligen. Ich verfüge über das nötige Fingerspitzengefühl, aber ich bin nicht darauf bedacht, es zu versuchen, weil ich vielleicht Nick ein so scheußliches Ding zurücklasse.«

Neugierig holte ich mir das Messer zurück, auch wenn ich es diesmal mit dem angemessenen Respekt hielt. »Man lässt nur ein Rinnsal von Energie hineinlaufen? Man muss den ursprünglichen Zauber nicht einmal kennen?«

»Das ist das ganze Geheimnis, ja.« Pierce nahm mir den Dolch wieder weg und legte ihn dorthin zurück, wo Nick ihn hingetan hatte, außerhalb meiner direkten Reichweite. »Es ist besorgniserregend genug, dass ein Mann wie Nick, ein bloßer Zauberer, es hat.«

Ich runzelte die Stirn. Wenn ich mir den Dolch ansehen wollte, würde ich das tun. »Na ja, also, Nick hat jede Menge
Zeug, das er nicht haben sollte, oder?«, sagte ich, und Pierce musterte die angeschlagene Kiste. »Mein Dad hat mir das nie erzählt«, sagte ich, um ihn abzulenken. »Dass in einem Objekt eine Spur des Zaubers zurückbleibt.«

Pierce nickte. »Nicht viele wissen das, und dein Vater war menschlich.«

Ich zuckte zusammen, weil ich ihm von diesem Drama in meinem Leben nichts erzählt hatte, aber dann fiel mir ein, dass er als Geist anwesend gewesen war. Es gab wahrscheinlich nicht viel, was im letzten Jahr in der Kirche passiert war, wovon er nichts wusste. Und trotzdem … hier stand er vor mir, den obersten Hemdknopf geöffnet, Bartschatten im Gesicht und sein Haar verwuschelt.

Verdammt.

»Bist du hungrig?«, fragte Pierce, und ich drehte mich zu der schwach erleuchteten Küche um. »Nick wird erst lange nach dem Kerzenentzünden zurück sein.«

Kerzenentzünden. Daran erinnerte ich mich. Es bedeutete Dämmerung. »Ausgehungert.« Ich schaltete das Licht in der Küche an und schaute Richtung Bad. »Vergiss nicht, wo wir stehengeblieben waren.«

Ich ließ Pierce zurück – er musste selbst draufkommen, was ich gemeint hatte – und hoffte, dass er nichts hören konnte, als ich alles Nötige erledigte. Gott, warum dachte ich überhaupt darüber nach, ob er vielleicht hören konnte, wie ich die Toilette spülte? Ich sackte in mich zusammen, als ich mich in dem alten, angelaufenen Spiegel über dem Waschbecken sah.

Ich hatte Augenringe und wirkte trotz des Nickerchens müde. Meine Haare waren ein einziges Nest, und als ich Nicks Bürste benutzte, verhedderte es sich nur noch mehr. Ich überlegte, ob ich mein Schmerzamulett abnehmen sollte, aber dann entschied ich, dass ich es brauchen würde,
falls ich beschworen wurde und kämpfen musste. Also ließ ich es unter meinem Hemd hängen. Das schwarze Top war heute Morgen frisch gewesen und die Jeans konnte ich wahrscheinlich noch einen Tag tragen. Irgendwann würde ich es allerdings wagen müssen, nach Hause zu gehen, um mich umzuziehen und meine Zahnbürste zu holen, oder ich würde ein paar Stunden in einem Kaufhaus verbringen müssen.

Wie war ich hierhergekommen? Gebannt und auf der Flucht vor dem Hexenzirkel, unfähig, auch nur zum Unterwäschewechseln nach Hause zu gehen. Was mir am meisten Angst machte, war, dass der Hexenzirkel sich nicht einmal an die Gesetze halten musste, oder zumindest das Gefühl hatte, es nicht zu müssen. Vielleicht sollte ich Glenn anrufen und rausfinden, ob es einen Haftbefehl gegen mich gab? Das wäre eine gute Nachricht, denn wenn es einen gab, dann konnten sie mich nicht einfach unauffällig wegsperren. Okay, es war ein Problem, dass meine Kinder Dämonen sein würden, aber sollte nicht die gesamte Hexengesellschaft entscheiden, ob ich begraben oder kastriert werden sollte?

»Danke, Trent«, flüsterte ich, als ich Nicks Bürste enthaarte. Ich ließ die Faustvoll Haare von mir und ihm ins Waschbecken fallen und zündete es mit einem lateinischen Wort an. Nichts hiervon wäre passiert, wenn Trent dem Zirkel nicht erzählt hätte, was sein Dad mit seinen Experimenten an meinen Mitochondrien angerichtet hatte.

Ich war mit einem weit verbreiteten genetischen ›Fehler‹ geboren worden, der mich hätte töten müssen, bevor ich zwei war. Tausende von Hexen starben daran. Doch das Rosewood-Syndrom war in Wirklichkeit eine biologische Waffe der Elfen und uralt. Sie sprang an, wenn eine
Hexe geboren wurde, die fähig war, Dämonenmagie zu entzünden.

Es hatte sich herausgestellt, dass die Elfen die Dämonen verflucht und dafür gesorgt hatten, dass ihre Kinder in ihrer Magiefähigkeit eingeschränkt waren. Nachdem wir von den Dämonen als minderwertig verstoßen worden waren, hatten uns die Elfen der alten Zeit Hexen genannt und uns belogen, so dass sie uns und unsere Restmagie für ihren Krieg rekrutieren konnten. Sie konnten das Gen, das uns befähigte, Dämonenmagie zu entzünden, nicht loswerden, ohne uns die gesamte Begabung zur Magie zu nehmen, und manchmal verbanden sich die Gene wieder zu voller Stärke; daher die kleine genetische Bombe, die in unsere DNS eingesetzt war, so dass wir starben, wann immer das Dämonenenzym auftauchte.

Als Trents Dad lange genug herumgespielt hatte, so dass ich das Dämonenenzym überleben konnte, hatte er unwissentlich wiederhergestellt, was seine Spezies zerstört hatte. Trents Behauptung, dass er dem Hexenzirkel nichts erzählt hatte, war Dreck, besonders in Verbindung mit der Lüge, dass er mich kontrollieren und vernichten konnte.

»Rachel?«, hörte ich eine besorgte Stimme an der Tür, und ich schaute von dem bisschen Asche auf, das von meinen Haaren übrig war. Das und ein wirklich scheußlicher Gestank.

»Mir geht’s gut!«, rief ich zurück. »Ich vernichte nur potentielle Bezugsobjekte.«

Ich hörte sein zustimmendes Mmmmm, dann ging er weg. Ich ließ das Wasser lange Zeit laufen und säuberte das Waschbecken, bis nicht einmal ein Hauch von Asche zurückblieb. Mit einem gezwungenen Lächeln trat ich aus dem Bad und fand Pierce am Herd. »Nick hat gesagt, dass es Eier gibt«, erklärte er. Das war ein seltsames Bild von
Heimeligkeit, wie er da mit seinem Pfannenwender in der Hand stand. »Aber ich war gesonnen zu glauben, dass du lieber heiße Pfannkuchen haben willst.«

An seinem Hemd klebte ein wenig Teig, was mir ein aufrichtiges Lächeln entlockte. Von Eiern bekam ich Kopfweh, aber in Pfannkuchen war nicht genug davon, um Auswirkungen zu haben. »Wunderbar«, sagte ich und nahm mir eine der Kaffeetassen, die auf dem verblichenen Tisch standen. »Ist das meiner?«, fragte ich, und er nickte, bevor er mit einer gekonnten Bewegung den Pfannkuchen in der Luft wendete.

Drei Pfannkuchen standen bereits wartend im Ofen und ihr Duft verdrängte den Gestank von verbranntem Haar. »Ich habe noch nie vorher Kaffee gekocht«, sagte er und rückte den Pfannkuchen in der Pfanne zurecht. »Nicht auf diese Weise. Aber ich habe dich oft genug dabei beobachtet. Ist er … okay?«

Ich nippte und grinste, als ich daran denken musste, wie er in der Nacht, als wir uns kennengelernt hatten, den zu starken Kaffee meiner Mom getrunken hatte, um mich zu beeindrucken. »Er schmeckt gut. Danke. Du hast Teig am Hemd.«

Pierce schaute nach unten, ließ mit einem harmlosen Fluch alles fallen und wischte mit der feuchten Ecke eines Geschirrtuches daran herum. In der Mikrowelle war kein Ahornsirup, aber in einer Pfanne auf dem Herd stand eine Flasche Maissirup. Der Tisch war auch schon gedeckt, also ging ich zu Nicks Kommode, während Pierce an seinem Hemd herummachte, weil ich mich fragte, was er da reingesteckt hatte, bevor er gegangen war.

Ein mildes Schimpfwort später gab Pierce auf. »Traust du ihm?«, fragte er wieder, als wüsste er, was ich dachte, während ich vor der Kommode stand.


Ich biss die Zähne zusammen und bekam leichtes Kopfweh. »Nicht, wenn es darauf ankommt.«

»Dann schau nach.«

Warum nicht? Ich stellte meine Tasse ab und zog die Schublade heraus. Ganz oben auf Nicks Socken und den weißen Unterhosen lag meine Splat Gun. »Hey!«, rief ich und streckte die Hand danach aus, nur um sie zurückzuziehen, bevor ich sie berührte. »Es ist meine Splat Gun«, sagte ich mit brennenden Wangen. Er musste sie Vivian im Café gestohlen haben, aber warum hatte er sie mir nicht zurückgegeben?

Pierce lehnte sich zur Seite, um mich sehen zu können. »Wollte er dich testen? Um zu sehen, ob du vertrauenswürdig bist?«

Entweder das, oder er wollte sie behalten. »Ich nehme an, dann habe ich gerade eine Sechs bekommen«, sagte ich und griff mir meine Waffe, um sie mir dann hinten in den Hosenbund zu stecken. Unter der Splat Gun lagen eine Handvoll entwertete Tickets, Quittungen und handgeschriebene Notizen auf Servietten. Ich sah genauer hin und entdeckte einen Tagespass für das Laufprogramm des Zoos. Mit einem Finger verschob ich ein paar Dinge, konnte aber kein Muster erkennen – außer, dass alles von Orten war, die ich auch besuchte. »Er hat mich beobachtet«, sagte ich, als ich verstand. »Nicht in letzter Zeit«, fügte ich hinzu, als ich die Daten erkannte, »aber trotzdem.«

Der Ofen wurde geöffnet und ich hörte, wie ein Teller auf den Tisch gestellt wurde. »Komm und iss, solange es noch warm ist«, rief Pierce. Er klang wütend, war aber anscheinend bereit, mich das selbst regeln zu lassen.

Mit zusammengebissenen Zähnen holte ich die Teile meines Lebens zwischen Nicks Socken hervor und ließ sie auf die Kommode fallen. Ich nahm die Splat Gun. Ich konnte
ihn genauso gut wissen lassen, dass ich mir alles angeschaut hatte. Dann knallte ich die Schublade zu, stampfte zum Tisch, setzte mich und atmete einmal tief durch, um mich zu entspannen. Die Splat Gun im Hosenbund war unbequem und ich legte sie auf den Tisch. Mir war es egal, dass sie zwischen dem häuslichen Arrangement aus Tellern und Pfannkuchen seltsam aussah.

»Mach dir keine Sorgen darum«, sagte ich, als ich mir eine Serviette über den Schoß legte. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen, als ich den Maissirup über die sehr dunklen, fast schon verbrannten, Pfannkuchen goss. Sie waren ein wenig schwer zu zerteilen, aber als ich einen Bissen nahm … »Hey, die sind lecker«, sagte ich überrascht. »Das ist nicht aus der Packung.«

Pierce lächelte, als er sich mir gegenübersetzte. »Nein. Alle Zutaten waren hier. Nick hat mehr als Eier und Bier, obwohl er vielleicht nicht weiß, was man damit anfangen kann. Ich habe schon Festessen aus weniger zubereitet, als er in seiner Kühlkammer hat. Ähm, in seinem Kühlschrank«, korrigierte er sich.

Er sah, dass ich das Stück Haut über seinem Hemd musterte. Sein Lächeln vertiefte sich, wurde fast teuflisch, was mich aus irgendeinem Grund rot anlaufen ließ. Ich hatte ihn im Schnee am Fountain Square nackt gesehen; warum mich dieses Stückchen Haut so faszinierte, überstieg meinen Horizont. Gott! Ich würde das nicht tun! Pierce war tabu. Ende der Geschichte. Würde nicht passieren. Sprengt das Schiff in die Luft und setzt die Mannschaft auf der Zölibat-Insel aus.

Ich zog meinen Teller näher heran und fing an, mir das Essen in den Mund zu schaufeln. Das Klappern meiner Gabel verband sich mit dem Ticken der vier Uhren. Ich starrte auf eine, als wäre ich Cinderella, und fragte mich, ob ich
wohl quer über den Kontinent gerissen würde, sobald die Sonne an der Westküste unterging. Sicher, Nick war hier – außer er war in ein Flugzeug zurück nach San Francisco gestiegen –, aber viele Leute kannten Als Beschwörungsnamen. Und der Hexenzirkel hatte tiefe Taschen. Ganz zu schweigen von einer ganzen Insel voller Dämonenbeschwörer. Wenn sie in Alcatraz mit einer Raus-aus-dem-Gefängnis-Karte wedelten, würde ich wetten, dass jemand das Angebot annahm.

Ich kaute langsamer und warf Pierce einen besorgten Blick zu. Das wäre alles kein Problem, wenn ich durch die Linien springen könnte. »Wie schwer ist es, durch die Linien zu reisen?«, fragte ich ihn, und er seufzte. »Verschon mich, ja? Ich bin es leid, durch die Gegend gezerrt zu werden.«

»Ich eile gerne zu deiner Rettung«, sagte er. »Du bist so ein unabhängiges Wesen. Es tut einem Mann gut, zu wissen, dass er gebraucht wird – gelegentlich. Nein. Al hat gesagt, ich soll dir nichts beibringen.«

»Oh, ich dachte, du tust, was dir gefällt?«, spottete ich, und er lachte leise, weil er genau wusste, dass ich ihn nur provozieren wollte.

Ich legte meine Gabel weg und lehnte mich mit meiner Kaffeetasse in der Hand zurück – eine stille Erklärung, dass ich nicht mehr von seinen Pfannkuchen essen würde, bis er mit mir redete. Meine Augen glitten zu der Uhr über dem Herd, dann wieder zu ihm. Newt hatte gesagt, dass man lange brauchte, um es zu lernen, und anscheinend war ein Gargoyle daran beteiligt. »Bis sagte, du hast ihn benutzt, um die Linien zu hören«, setzte ich an.

Pierces Lächeln verblasste. »Du wirst mich in Schwierigkeiten bringen«, murmelte er und senkte den Blick.

»Und? Du hast mich auch in Schwierigkeiten gebracht. Bring es mir bei«, forderte ich.


»Ich kann nicht«, sagte er. »Nur ein Gargoyle kann dich lehren, auf die Linien zu lauschen, und keiner von ihnen hat noch das Wissen.«

Lauschen? Das war seltsam. »Du hast es Bis in einem Tag beigebracht«, meinte ich.

Er schaute nicht mal von seinem Teller auf. »Bis ist ein Gargoyle. Wenn du die Kraftlinien in deinem Geist sehen könntest, würdest du es auch innerhalb eines Tages lernen.«

Ich spielte frustriert mit meiner Gabel. »Prima. Ich werde Bis fragen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«

Pierce verspannte sich besorgt. »Er ist nicht geübt genug, um dich zu lehren. Er ist ein Baby.«

»Nett, dass du das bemerkst. Das scheint dich nicht gestört zu haben, als du ihn benutzt hast, um mich zu finden. «

Pierce zog eine Grimasse und legte die Gabel weg. »Ich weiß, wie man springt, Rachel«, sagte er irritiert. »Bis war bei mir in Sicherheit. Ein sehr alter Gargoyle hat es mir beigebracht, bevor sie starb. Ich glaube, sie hat es mich nur gelehrt, weil sie wusste, dass sie den Winter nicht überleben würde. Und bevor du jetzt auf Hausdächer kletterst: Die Dämonen haben den letzten freien Gargoyle getötet, der Wissen über das Kraftlinienspringen hatte, als die Elfen in die Realität abgewandert sind.«

»Wie praktisch«, sagte ich, und er zog die Brauen hoch.

»Nein, das ist eine Tatsache. Der einzige Grund, warum der Gargoyle, der mich unterrichtet hat, überlebte, war, dass sie sie für zu jung gehalten hatten.«

Er wirkte jetzt wütend, und ich trennte ein Stück Pfannkuchen ab. Sie schmeckten zu lecker, um sie zu verweigern. »Du könntest wenigstens versuchen, es mir beizubringen«, sagte ich mit Kleinmädchenstimme.


Pierce sah kurz auf und gab ein amüsiertes Geräusch von sich. »Ich billige dir zu, dass du klug bist wie eine Stahlfalle, aber es ist kein Bücherwissen, sondern tatkräftige Handlung, die dich hin und zurück bringt. Und dafür brauchst du einen Gargoyle. Einen erfahrenen.«

Verärgert starrte ich ihn an und wartete. Pierce aß noch ein paar Bissen, und jedes Mal stach er mit der Gabel fester zu als vorher. Mein Fuß begann zu wippen.

Mit einem entnervten Laut schob Pierce schließlich seinen Teller weg. »Es kostet einen jeden mindestens ein Jahr Kraftlinientheorie, um auch nur zu hoffen …«

»Dann vermittele mir die Grundlagen«, unterbrach ich ihn. »Etwas, worauf ich rumkauen kann. Dagegen wird Al nichts haben. Ich meine, du bringst mir ja nichts bei. Du fachsimpelst nur.«

Pierce atmete tief durch, nahm seine Kaffeetasse und wärmte sich die Finger daran, während er nachdachte. »Ich habe gehört, dass man gut daran täte, die Zeit wie einen Fluss zu sehen, und wir sind Treibgut, das mitgerissen wird«, sagte er schließlich, und gespannt richtete ich mich in meinem Stuhl auf.

»Verstanden«, sagte ich und stopfte mir den nächsten Bissen in den Mund. »Nächstes Konzept.«

Pierce zog die Augenbrauen hoch. »Jetzt bist du bösartig«, beschuldigte er mich, und als ich lächelnd mit den Achseln zuckte, nahm er den letzten Bissen von seinem Teller. »Das Jenseits soll seinen Anfang gefunden haben, als ein ernstzunehmendes Unglück die Zeit traf und – um im Bild zu bleiben – eine große Menge Wasser über die Ufer trieb.« Er zögerte; dann fügte er hinzu: »Es ist nicht wirklich wie ein Ufer, eher wie ein Strohhalm. Das Innere wird von derselben Kraft gehalten, welche die Sterne am Himmel fixiert.«


Ich verzog das Gesicht und versuchte, das Konzept in moderne Worte zu übersetzen. »Ähm, Schwerkraft?«, riet ich, dann fügte ich hinzu: »Was alle Dinge nach unten fallen lässt, aber den Mond am Himmel hält?«

Pierce riss die Augen auf und blinzelte mich an. »Kurz und bündig, ja. Es ist Schwerkraft und eine Macht, die ich gezwungen bin … Laut … zu nennen?«

Ich leckte mir den Maissirup von den Fingern und fragte mich, was Geräusche mit Schwerkraft, dem Weltall und dem Ganzen zu tun hatten.

»Alter Laut?«, versuchte Pierce es wieder. »Manche sagen, das Wort Gottes.«

Wort Gottes. Alter Laut. Ich verstehe das nicht. »Oh!«, rief ich fröhlich. »Laut! Wie der Big Bang, mit dem das Universum begann.«

»Explosionen haben nichts damit zu tun«, meinte er zweifelnd, aber ich wedelte mit meiner Gabel vor ihm herum.

»Manche Leute glauben, dass das Universum mit einer großen Explosion begonnen hat«, erklärte ich. »Und alles bewegt sich davon weg. Sie sagen, das Weltall hallt immer noch nach wie eine große Glocke, aber wir sind so klein, dass wir es nicht hören können. So wie wir manche Laute nicht hören können, die Elefanten erzeugen.«

Er wirkte nicht überzeugt. »Ach, wirklich? Studenten der arkanen Mächte, ähm, manche Leute glauben, dass solche Zeittropfen, die nah genug waren, um zurückzufließen, ein Déjà-vu verursachen, aber wenn sie groß genug sind und weit genug weggeschleudert wurden, dann sind sie gezwungen, auszutrocknen und zu verschwinden, was unerklärliche, verlorene Zivilisationen zurücklässt.«

Seine Augen leuchteten. Ich hatte diesen Blick schon bei Collegestudenten gesehen, die so lächerliches Zeug diskutierten, wie ›Wie sähe die Welt heute aus, wenn Napoleon
den Zauber nicht falsch angerührt und bei Waterloo gewonnen hätte‹, oder ›wenn der Wandel nie stattgefunden hätte und wir stattdessen auf den Mond ausgewandert wären‹. »Okay, das habe ich kapiert«, sagte ich, und Pierce schob seinen Stuhl zurück, um seinen Teller in die Spüle zu stellen.

»Bist du dir sicher?«, fragte er, während er den Wasserhahn aufdrehte und Spülmittel in die leere Teigschüssel spritzte. Er musste mich und Ivy hundertmal dabei beobachtet haben.

»Ich habe einmal einen Film darüber gesehen«, sagte ich, und er drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir um.

»Du bist eine kluge Frau, Rachel, aber ich bin mir nicht sicher, ob du die Komplexität begreifst«, sagte er zögernd. Aber als ich die Stirn runzelte, nahm er vorsichtig meinen leeren Teller entgegen und fuhr fort. »Das Jenseits hat seinen Ursprung dem Vernehmen nach in solch einem Unglück«, sagte er, rollte die Ärmel an seinen schön muskulösen Armen nach oben, die dunkler waren als sein Halsansatz. »Es wurde von den Dämonen ausgelöst, um den Großteil der Elfenpopulation während ihrer jährlichen Versammlung zu töten. Eine mächtige Zeitspanne wurde aus ihrem Fluss gezaubert und landete zu weit entfernt, um zurückzufließen, war aber doch groß genug, um nicht sofort zu verschwinden. Es verweilte lang genug, dass die nichtsnutzigen Urheber des Zaubers zurück in die Realität eilen und die Elfen zurücklassen konnten, um dort zu sterben.«

»Dämonen«, sagte ich und Pierce nickte. Dämonen und Elfen. Warum endete immer wieder alles bei ihrem dämlichen Krieg?

»Dämonen«, stimmte Pierce zu. »Nachdem sie die Elfen verbannt hatten, warfen sie sich zurück in die Realität.
Doch ihre Spuren bildeten Narben in der Zeit und schufen die Kraftlinien.«

»Die Dämonen haben die Kraftlinien geschaffen?«, unterbrach ich ihn überrascht und er nickte.

»Und das war ihr Untergang, denn nicht nur fuhren die Linien fort, ähm, Energie in das Jenseits zu bringen und es so davon abzuhalten, zu verschwinden, sondern es fixierte die Dämonen auch gerade an diesem Ort, dem sie entkommen wollten. Ich muss gestehen, dass die Elfen wahrscheinlich über ihr fortgesetztes Leben gejubelt haben, selbst in der Verbannung, bis die Sonne aufging und dieselben Dämonen, die sie verflucht hatten, zurückgerissen wurden, so dass sie alle zusammen in mächtigem Zorn zusammengefangen waren.«

»Bis die Elfen gelernt haben, die Kraftlinien zu bereisen und nach Hause zu kommen«, sagte ich langsam. »Aber die Hexen haben es zuerst gelernt.« Und dann haben die Dämonen alle Gargoyles getötet, die das Wissen hatten, damit niemand außer ihnen die Linien bereisen konnte.

Pierce wandte sich aufmerksam von seinem Abwasch ab. »Eine verständliche Wahrheit, wenn jemand das Geheimnis unserer Herkunft kennt«, sagte er und erinnerte mich so daran, dass er einer der wenigen war, die davon wussten. »Dämonen haben das Jenseits geschaffen und werden dorthin zurückgeschleudert, wenn die Sonne aufgeht.«

»Jenks kann nach Sonnenaufgang nicht im Jenseits bleiben«, sagte ich, nahm meine Tasse und wärmte mir die Hände daran. »Er ist direkt zurückgepoppt. Und als ich im Jenseits war, fühlte es sich an, als liefen die Kraftlinien vom Jenseits in die Realität.«

Pierce stellte die abgespülten Teller zum Trocknen auf. »Vielleicht kommt das, weil Pixies von so kleiner Gestalt sind. Ich habe nicht das Wissen, ähm, ich weiß nicht. Die
Kraftlinien fließen wie die Gezeiten. Wenn die Sonne untergegangen ist, fließt Jenseits in die Realität und erlaubt den Dämonen, zu Besuch zu kommen. Wenn die Sonne aufgegangen ist, fließt Realität ins Jenseits und zieht sie zurück. Es sind die Gezeiten, die ihr Reich gefährden.«

Ich dachte darüber nach und erinnerte mich an die zerstörten Gebäude. Schließlich stand ich auf und fing auf der Suche nach einem Abtrockentuch an, die Schubladen zu öffnen. »Also sind die Kraftlinien die Wege, die die Dämonen genommen haben, um beim ersten Mal in die Realität zurückzukehren, und sie fließen vor und zurück wie die Gezeiten, wobei sie alles zerstören.«

»Du hast es ausgedrückt wie ein Buch!«, sagte Pierce, offensichtlich erfreut. »Die Gesamtheit des Jenseits wird hinter uns hergezogen wie ein Mann, der an einem durchgegangenen Pferd festhängt, angebunden durch die Kraftlinien.«

»Und wie reist man durch sie?«, fragte ich, während ich einen Teller abtrocknete, weil mir wieder einfiel, wo diese Geschichtsstunde hinführen sollte. Er zögerte, und ich fügte hinzu: »Ich will es wissen, selbst wenn es nur theoretisch ist. Ich werde Al nicht sagen, dass du es mir verraten hast. So weit solltest du mir trauen.«

Er kniff fast schmerzhaft die Augen zusammen, und ich fügte hinzu: »Ich werde in Alcatraz außer deiner wunderbaren lateinischen Aussprache etwas brauchen, worüber ich nachdenken kann, okay?«

Jedes Gefühl wich aus seiner Miene. »Du wirst nicht dort landen. Ich werde es nicht erlauben«, sagte er, und plötzlich lagen seine seifigen Hände auf meinen Schultern. »Mit Bis’ Hilfe kann ich dich finden, dir überallhin folgen.«

Mein erster Impuls, mich ihm zu entziehen, verschwand. Langsam wurden meine Schultern nass. Ich musterte sein Gesicht. Ich war zu abgebrüht, um an weiße Ritter zu glauben.
Es gab nie einfach ein Happy End. Man musste dafür kämpfen, es sich mit gebrochenen Herzen und Opfern erkämpfen. Und ich konnte das momentan einfach nicht. Es schmerzte zu sehr, wenn alles auseinanderfiel. »Mach mir keine Versprechungen«, flüsterte ich, und der ernste Ausdruck in seinen Augen vertiefte ich.

Mit gesenktem Kopf duckte ich mich unter seinen Händen heraus, ging zum Tisch und schraubte die Sirupflasche zu, als wäre nichts passiert. Aber meine Schultern waren kalt, als würde er mich immer noch berühren. Ich konnte nicht zulassen, dass ich ihn mochte. Es war dämlich, auch nur darüber nachzudenken.

»Schau, ich bin viel durch die Linien gereist«, hakte ich nach, weil ich das Thema wechseln wollte. »Ich kann mich ohne Hilfe zusammenhalten. Al musste schon seit Wochen nicht mehr meine Seele davon abhalten, sich über den gesamten Kontinent zu verteilen. Kannst du mir zumindest erzählen, wie die Gargoyles ins Bild passen?«

Mit gesenktem Kopf drehte sich Pierce wieder zur Spüle und versenkte die Pfanne im seifigen Wasser.

»Jetzt komm schon!«, drängte ich, als ich den Sirup neben die Cornflakes stellte und die Tür zu hart zuschlug. Warum hat Nick sechs Flaschen Maissirup? »Ich werde Al nichts erzählen!«

Pierce schwieg weiterhin, während er die Pfanne auswusch und feucht zur Seite stellte. Als er sich wieder zu mir umdrehte, lag seine Stirn in Falten, und als er sah, dass ich die Arme verschränkt hatte, hob er kapitulierend die Hände. »Deine Seele zusammenzuhalten ist nur ein kleiner Teil«, sagte er, und ich gab ein befriedigtes Schnauben von mir, bevor ich mich daranmachte, das Besteck abzutrocknen. »Um es kurz zu machen: Du musst deine Aura so verschieben, dass sie sich an eine Kraftlinie anpasst.«


Ich öffnete drei Schubladen, bevor ich das Besteck fand und die Gabeln hineinfallen ließ. Es gab keine Ordnung, sondern alles lag einfach durcheinander in einer sonst leeren Schublade. Ivy würde den Anfall einer Zwangsgestörten erleiden, wenn sie das sehen könnte. »Ich wusste nicht, dass man das kann«, sagte ich. »Die Aura verschieben. Wie, ihr eine andere Farbe geben?«

»Nein. Die Farbe verändert sich nur mit zunehmender Erfahrung, aber das Geräusch, das sie macht, ist … flexibel. «

Ich schob mit der Hüfte die Schublade zu und drehte mich um. »Auren haben einen Ton?«, fragte ich.

»Anscheinend«, erklärte er säuerlich. »Meine sagt nie etwas, das ich hören kann.«

Ich lächelte und entspannte mich ein wenig. »Wie kann man etwas verschieben, was man nicht einmal hören kann?«, beschwerte ich mich. »Das ist, als wollte man einer tauben Frau beibringen, klar und deutlich zu sprechen.«

»Das«, sagte Pierce, als er die Teller wegräumte, »ist ein mächtig guter Vergleich. Und der Grund, warum du einen Gargoyle brauchst, um dich zu unterrichten. Man muss wissen, welchen Ton die Aura machen muss, und Gargoyles sind die einzigen Kreaturen, die sowohl die Kraftlinien als auch Auren hören können.«

Ich lehnte mich an die Küchenarbeitsplatte und fragte mich, ob das wohl das normalste Leben war, das ich je bekommen würde: ein paar Stunden in einer fremden Wohnung, während ich nach dem Frühstück mit einem Mann fachsimpelte, der hundert Jahre lang tot gewesen war. Aber nicht mehr.

»Bis kann Auren hören«, wiederholte ich, und Pierce nahm mir das Trockentuch ab. »Wenn ich also die Kraftlinien verwenden will wie ein Dämon, um hin und her zu
springen, muss ich nur lernen, meine Aura richtig klingen zu lassen?«

Er nickte. »Auf den Punkt«, sagte er mit einem durchdringenden Blick. »Wenn Al dich in eine Linie schleppt, ändert er als Erstes den Ton deiner Aura, bis sie mit dem der nächstgelegenen Kraftlinie übereinstimmt. Das zieht dich hinein. Du reist an einen anderen Ort, indem du deine Aura klingen lässt wie die Kraftlinie, in die du springen willst. Die Seele wird sich dann schnell dort einfinden, und von dort erlaubst du deiner Aura, den normalen Ton anzunehmen, um dich aus der Kraftlinie in die Realität zu schieben. Dämonen können die Linien nicht hören, genauso wenig wie Hexen oder Elfen oder Pixies, aber mit Übung können sie lernen, ihre Auren zu verschieben.«

»Und du.«

Er nickte einmal. »Und ich. Weil ich es studiert habe. Sehr sorgfältig. Das ist einer der Gründe, warum sie mich als schwarz gebrandmarkt und behauptet haben, es wäre eine Dämonenkunst, weil es deine Aura verschmutzt. Aber es ist nicht böse, Rachel. Bis ist weder verflucht noch mit Schmutz überzogen, weil er durch die Linien reisen kann.«

»Du rennst hier offene Türen ein, Pierce«, sagte ich und beobachtete, wie er sich die Hände abtrocknete. »Also, wenn wir mal annehmen, dass ich da mitziehe und Bis mir sagen kann, wie ich meine Aura verschiebe, wie macht man es?«

Pierce ließ das Geschirrtuch fallen, setzte sich an den Tisch und wirkte zum ersten Mal aufgeregt. »Stell es dir so vor«, sagte er und faltete eine Serviette in eine grobe Tassenform. Ich blieb stehen und er sah mit einem unschuldigen Blick zu mir auf. »Komm schon, Frau Lehrerin«, sagte er, und schließlich zog ich mir den Stuhl ihm gegenüber heraus und setzte mich.


Pierce beäugte den Abstand zwischen uns, dann streute er etwas Salz in die Serviette. »Sei gesonnen, dir vorzustellen, das Salz wäre deine Aura«, sagte er, »und die Serviette ist die Barriere, welche die Kraftlinie zum Rest der Schöpfung bildet. Das Salz kann nicht hindurch, stimmen wir da überein?«, fragte er, und ich nickte. »Aber wenn du den Platz, in dem das Salz verweilt, größer machst, ihn sich ausbreiten lässt …«

Ich keuchte auf, als er seinen kalten Kaffee in die Papierserviette kippte und vorhersehbarerweise Kaffee durch die Serviette und über den ganzen Tisch lief. »Was machst du da?«, protestierte ich und wollte aufstehen, nur um innezuhalten, als er über den Tisch griff und mein Handgelenk packte. Mit einem Lächeln quetschte Pierce die Serviette in einer Hand zusammen, um noch den letzten Kaffee herauszupressen. Er nahm meinen Finger, zog ihn durch die Pfütze und führte ihn an meine Lippen, so dass ich salzigen Kaffee schmeckte. Das war allerdings nicht der Grund, warum ich zitterte. Stopp. Hör jetzt sofort auf, Rachel.

»Genau wie das Salz kann deine Aura so gestimmt werden, dass die Lücken darin größer sind. Es ist immer noch deine Aura, unverändert, aber wenn die Löcher zu den Löchern in der Kraftlinie passen, kannst du hindurchgleiten. Wie Magie. Jede Linie ist anders. Sobald du die Linie kennst, kannst du dort hinreisen.«

Meine Lippen waren salzig und ich fühlte das nächste Schaudern, als er mein Handgelenk weiter festhielt. »Du hast eine ganz schöne Schweinerei gemacht«, sagte ich, ohne den Blick von seinen Augen abzuwenden. Sie waren blau, aber nicht wie Kistens. Überhaupt nicht wie Kistens.

»Nein, wirklich?« Pierce lehnte sich über den Tisch, bis er nur noch Zentimeter entfernt war. Seine Augen glitzerten.
Mir war egal, ob mein Puls seinetwegen raste oder wegen dem, was er mir erzählt hatte. Er hielt mein Handgelenk fest und zog mich ein wenig näher heran. »Bist du gesonnen, zu versuchen, deine Aura zu verschieben?«, bot er an. »Ohne Bis wirst du nicht wissen, woran du sie anpassen sollst, aber falls ich sterben sollte, hat meine böse Hexe in Alcatraz etwas zum Nachdenken.«

Die Erinnerung an Alcatraz war wie ein Schlag ins Gesicht und ich entriss ihm meine Hand. »Gott, ja«, sagte ich, als er mich losließ. »Was machen wir zuerst?«

Er lächelte und nahm sich einen Moment, um mit dem Handtuch die Kaffeepfütze aufzuwischen, bevor er seine Hände mit den Handflächen nach oben über den Tisch streckte. »Wir bringen unsere Seelen in perfekte Balance.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. Eine Linie anzapfen und die Energie in unseren Chis ausgleichen?

»Meine Absichten sind ehrenhaft«, protestierte Pierce, aber gleichzeitig zuckten seine Lippen amüsiert.

Ich kniff die Augen zusammen, verschränkte die Arme und musterte ihn. Das Chi zweier Leute auszugleichen war unschuldig genug. Irgendwie. Es geschah oft zwischen Lehrern und Studenten in höheren Kraftlinienkursen, so eine Art Grundlage, um neue Zauber zu lernen, aber es war auch dasselbe wie ein Energiezug, was quasi Sex mit Klamotten war, wenn man es richtig machte. Und ich würde darauf wetten, dass Pierce wusste, wie man es richtig machte.

»Aber wenn du dich fürchtest …«, spottete er, lehnte sich zurück und ließ seine Hände unter den Tisch sinken.

Ich sagte leise: »Das ist etwas, was ich wirklich wissen will. Bitte.«

Sein Lächeln wurde sanfter. »Du bist in der Tat eine züchtige Frau«, sagte er. Ich schnaubte und beäugte seine
Hände, die er wieder mit den Handflächen nach oben ausgestreckt hielt. »Kommunizierst du mit der nächstgelegenen Kraftlinie?«, fragte er.

Ich wurde aufgeregt, schob meinen Stuhl näher an den Tisch und streckte meine Gedanken nach der Kraftlinie an der Universität aus, die breit und langsam floss. »Habe sie«, sagte ich und legte meine Hände auf seine, die Handflächen nach unten, aber ohne sie zu berühren.

»Wenn du dir sicher bist«, sagte er langsam. »Ich will nicht, dass behauptet wird, ich hätte dich übervorteilt.«

»Gott, Pierce! Wir gleichen nur unsere Chis aus. Es ist nicht so, als würden wir einen Energiezug machen.« Zumindest noch nicht. Wieder erschauerte ich und unsere Blicke trafen sich, als er es bemerkte.

»Dann lass es uns versuchen«, sagte er, als ich ein Lächeln unterdrückte, und hob seine Handflächen, so dass sie meine berührten.

Für einen Moment konzentrierte ich mich nur auf diese Berührung, eine automatische Reaktion, um meinen Energielevel bei mir zu behalten. Das war eine Notwendigkeit, wenn man salonfähig sein wollte. Er sah mich immer noch an, und etwas in mir verknotete sich. Er war schnell, clever, mächtig. Ich hatte in einer Nacht mehr von ihm gelernt als in den letzten zwei Monaten von Al. Aber was mich wirklich beunruhigte, war, dass er mich nicht danach beurteilte, was andere sagten, sondern nach dem, was er selbst sah. Und er sah mich, nicht den Schmutz des Dämonenpakts oder meine Bannung.

Zwischen uns gab es nur die sanfte Wärme seiner Hände, weil wir uns beide zurückhielten, als hätten wir Angst. Ich schluckte, und beim Ausatmen lockerte ich meinen Halt. Ein Rinnsal, ein Hauch, ein Flüstern von Magie floss langsam wie Molasse zwischen uns. Energie glitt kühl von
mir zu ihm und glich sich aus. Es war nicht mit einem plötzlichen Aufflackern passiert, was mir verriet, dass Pierce erstaunlich viel Kontrolle hatte. Es kitzelte nicht, oder zumindest nicht sehr. Aber es hätte passieren können. Es gab Wege, und langsam war oft viel lustvoller als schnell.

Ich starrte ihn an und mein Puls raste, während unsere Handflächen sich berührten und die Energie zwischen uns summte. »Ich habe keine Ahnung, was ich hier mache«, flüsterte ich und war mir nicht sicher, ob ich das Springen durch Kraftlinien meinte oder mein Leben generell.

Pierces Lippen zuckten. »Dann lass es mich dir zeigen, Mistress Hexe.« Ohne seine Hände von meinen zu ziehen, lehnte er sich über den Tisch. Mein Herz klopfte und ich dachte, er wollte mich küssen, als er sich plötzlich zurückzog, die Augen weit aufgerissen und offensichtlich unkonzentriert.

»Was habe ich getan?«, fragte ich beunruhigt, und dann veränderte sich der Luftdruck.

»Schüüü-üü-lerin!«

Scheiße. Algaliarept
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»Was, bei den zwei kollidierenden Welten, tut ihr da?«, schrie Al, sein rötliches Gesicht zu einer Grimasse verzogen.

Pierce warf sich nach hinten. Eine Wand aus grünlichem Jenseits hob sich zwischen uns und ich stand so schnell auf, dass mein Stuhl nach hinten umfiel.

»Al, warte!«, schrie ich und wich aus, als der Dämon sich quer durch die Küche auf Pierce warf und dabei den Tisch umschmiss. Meine Splat Gun und Pierces Hut waren auf den Boden gefallen, Opfer der Schwerkraft. Als weiß gekleidete Hand schlug mit einem hörbaren Knall gegen Pierces hastig errichteten Schutzkreis.

»Verdammte Scheiße«, stöhnte der elegant gekleidete Dämon in seinem förmlichen englischen Akzent, als er seine Hand schüttelte und einen Schritt zurücktrat. »Du verdammte Kanalratte. Ich habe dir befohlen, ihr nichts beizubringen! « Er schaute von seiner Hand auf und konzentrierte seinen Ärger auf mich. »Hallo, Rachel.«

Pierces Gesicht war weiß, doch er stand hoch aufgerichtet hinter einer grünlich schimmernden Wand aus Jenseits. Dann huschte ein wenig Rot darüber und verschwand wieder. Er wirkte gleichzeitig entschlossen und frustriert. Er war offensichtlich nicht glücklich darüber, dabei erwischt worden zu sein, wie er mir die Kraftlinien erklärte.


Al trat zurück und beugte seinen Kopf über seine Hand, bis ein Schimmer von Jenseitsenergie sie überzog. »Vielleicht sollte ich dich zur Rechenschaft ziehen«, murmelte der Dämon, und der Blick in seinen Ziegenaugen ließ mich zittern. »Du hast deine weibliche Verführungskraft dazu eingesetzt, meinen Vertrauten zu manipulieren. Wenn du einfach nur gefährlichen Sex willst – den kann ich dir besser besorgen als er, und ich werde dir hinterher auch nicht das Herz brechen.«

Beleidigt und wütend starrte ich ihn an, bereit, mit einem Dämon zu streiten, der mich so schnell auslöschen konnte, wie er einen Schalter umlegte – aber das würde er nicht tun. »Er hat mir nur die theoretischen Grundlagen des Kraftlinienspringens erklärt. Das ist mehr, als du je getan hast! Und ich bin nicht gerade glücklich darüber, dass du ihn mir als Aufpasser hinterhergeschickt hast. Er kommandiert mich nur herum, und dabei sind seine Ratschläge nicht mal gut. Er ist Teil des Problems!«

Al verengte die Augen zu Schlitzen. Ich war schon drei Schritte zurückgetreten und stieß mit dem Rücken an die Arbeitsfläche, bevor ich es überhaupt merkte. Sicher, weil ich seine Schülerin war – die Einzige in den letzten fünftausend Jahren, die es wert war, unterrichtet zu werden –, war es ein zusätzlicher Bonus, wenn ich gesund und nicht zu einer Breze verbogen war. Aber wenn ich zu weit ging, wäre er vielleicht auch nicht abgeneigt, als der Dämon in die Geschichte einzugehen, der die Chance auf eine Wiedergeburt der Dämonen vernichtet hatte. Trent konnte noch mehr wie mich machen, und das wusste Al. Bastard.

»Dass Pierce auf dich aufpasst, war nicht meine Idee«, erklärte er eisig. »Du wirst lernen, durch die Kraftlinien zu springen, wenn ich es sage.« Er schaute über seine Brille hinweg zu Pierce und ich zitterte. »Und nicht von irgendeinem
Waschlappen mit Größenwahn. Du brauchst einen Gargoyle.«

Meine Wut ließ für einen Moment nach und meine Gedanken glitten zurück zum letzten Winter, als er mir gratuliert hatte, weil ich ›meinen eigenen Gargoyle‹ hatte und Bis eingeladen hatte, mit Treble Mörtelkekse zu essen … »Treble weiß, wie man durch die Linien springt?«, fragte ich, und Al lachte leise, ein tiefes und befriedigtes Geräusch.

»Natürlich weiß sie das. Sie wird dich allerdings nicht unterrichten. « Er wirbelte auf dem Absatz herum, um Pierce spöttisch anzuschauen. »Du siehst furchtbar aus. Komm aus diesem Kreis raus. Ich werde dich heute nicht töten. Koch einen Kaffee, während Rachel und ich uns unterhalten.«

Mit bleichem Gesicht ließ Pierce seinen Schutzkreis fallen. Al bemerkte meinen Blick und schüttelte nur den Kopf. »Du siehst fast noch schlimmer aus, Krätzihexi. Du musst dich einfach besser um deine äußere Erscheinung kümmern. Es soll schließlich niemand sagen können, dass ich dich zu kurz halte.«

»Ich war ein bisschen zu beschäftigt, um mir Gedanken über mein Aussehen zu machen«, sagte ich.

»Papperlapapp. Manchmal ist unsere Erscheinung alles, was wir haben. Mach es zu einer Priorität.«

Ich versteifte mich, als er sich bückte, um erst meine Splat Gun und dann Pierces Hut aufzuheben, aber er gab mir meine Waffe einfach nur zurück. »Ich rieche Pfannkuchen«, sagte Al, als er unbeschwert Pierce seinen Hut wieder auf den Kopf setzte. »Hat der Schwächling dir Frühstück gemacht?« Al lehnte sich über den Herd. »Der schnellste Weg zum Herzen einer Frau führt durch den Magen, hm?«, meinte er und grinste Pierce anzüglich an, der gerade die Kaffeekanne auswusch. »Funktioniert es? Das
würde mich interessieren. Dann kaufe ich ihr einen Kuchen oder irgendwas.«

Pierce schwieg, die Lippen aufeinandergepresst. Ich wusste nicht, was ich mit meiner Waffe tun sollte, also schob ich sie mir wieder in den Hosenbund. »Al, ich habe den gestrigen Tag in Alcatraz verbracht«, sagte ich und bemühte mich, vernünftig zu klingen. »Ich will meinen Namen zurück. Wir hatten eine Abmachung.«

Al ignorierte mich und wandte sich mit fliegenden Rockschößen dem Rest der Wohnung zu. »Wo sind wir?«, fragte er und schaltete das Deckenlicht ein, als er ins Wohnzimmer ging. »Cincinnati«, meinte er nach einem Blick durch die Jalousien trocken. Er musterte die Straße, als würde sie ihm gehören. »Es stinkt nach Zügen und diesem Chili mit Schokolade drin. Ooooooh! Bücher!«, rief er dann plötzlich und hielt auf die kleine Bibliothek zu.

Ich schob den Tisch an seinen Platz zurück und Pierce stellte meinen Stuhl wieder auf. Er war bedrückt und gleichzeitig kochte er vor Wut. Er wollte mich nicht anschauen. Vielleicht war er sauer, weil wir Als Aufmerksamkeit erregt hatten. Ich beobachtete Al, wie er mit den Büchern sprach, als wären sie Welpen, und mir ging auf, dass er noch nie hier gewesen war. Das warf die Frage auf, wen Nick dann beschworen hatte. Die aufgebockte Steinplatte in der Ecke stand hier nicht, um darauf mit Murmeln zu spielen.

»Das ist nicht dein Zuhause«, sagte Al, zog einen Band heraus und öffnete ihn. »Nichts riecht nach dir.« Er musterte mich fragend über seine getönte Sonnenbrille hinweg und ließ das Buch wieder zuschnappen. Dann stellte er es zurück und griff nach oben. Er sah nicht mal hin, aber trotzdem fand er das Kraftlinienmesser, das außer Sichtweite gelegen hatte.


»Wunderbar!«, sagte der Dämon, und ich konnte seine breiten Zähne sehen, als er lächelte. »Das habe ich nicht mehr gesehen, seit ich es in Amenhotep gerammt habe.« Der Dämon sah mich an und sein Lächeln wurde breiter. »Das ist das Zimmer von Nicholas Gregory Sparagmos«, stellte er fest, und mein Atem stockte. »Fantastisch, einfach fantastisch! Was machst du in Nicks Zimmer, Rachel? Oooooh, er hat dich an die Westküste beschworen, oder? Hast du ihn umgebracht? Schön, dass du dich um dieses kleine Problem gekümmert hast. Ich sollte dir ein Fleißsternchen geben. Wo ist er? Hast du ihn in den Schrank gestopft?«

Pierce schlug heftig eine Schranktür zu und ich zuckte zusammen. »Sie hätte ihn umbringen sollen, aber sie hat ja nicht auf mich gehört«, murmelte er, und ich schenkte ihm einen finsteren Blick.

»Al, warum bist du hier, wenn du mir meinen Namen nicht zurückgeben willst?«, fragte ich, und der Dämon seufzte, bevor er an der Messerschneide schnüffelte.

»Es ist nach Sonnenuntergang. Ich will einschätzen, ob deine Sorge begründet ist.« Al schloss verzückt die Augen, als er etwas von der Klinge ableckte, was ich nicht sehen konnte. »Ich werde dem kleinen Zauberer den Kopf von den Schultern reißen, weil er dich beschworen hat. Ich bin der Einzige, der dich durch die Gegend zerren darf.« Er legte das Messer weg, wenn auch widerstrebend. »Nicht, dass ich jemals…«

»Nein, du zerstörst nur ständig mein Leben. Schau …«, sagte ich, und Al grunzte.

»Jetzt geht’s los«, murmelte der Dämon. »Hör hin. Hör dir das an, Kümmerling. Sie wird eine Liste haben.« Pierce zuckte nur mit den Achseln und füllte sorgfältig die Kanne mit frischem Wasser.


»Hey!«, blaffte ich, weil mir keine ihrer Reaktionen gefiel. »Wenn du die Abmachung nicht einhalten willst, dann solltest du verschwinden. Und wenn du verschwindest, dann suchst du dir besser sofort einen guten Anwalt, weil ich dich wegen Vertragsbruch verklagen werde! Ich habe Kontakte, weißt du.«

»Kein Grund, so unfreundlich zu werden«, sagte Al schmollend. »Bei diesem ganzen Mist darüber, dass du beschworen wirst, habe ich nur gefühlt, wie du in eine Kraftlinie rutschst, und habe vorbeigeschaut, um nach dir zu sehen. Anscheinend hast du übertrieben.«

»Wie bitte?« Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Ich übertreibe überhaupt nichts. Ich war in Alcatraz. Ich will meinen Namen zurück. Niemand außer meiner Mom, Ivy und Jenks kennt meinen Namen!«

»Und ich.« Al fuhr mit einem Finger über die Mattscheibe des Flachbildfernsehers und knurrte missbilligend über den Staub. »Du solltest sie einfach zu Tode erschrecken. Betrachte es als Trainingsmöglichkeit.«

»Ich brauche kein Training«, sagte ich verbissen. »Ich brauche meinen Namen zurück. Sie reden über eine Lobotomie. Wäre sicher schade, wenn deine Investition dümmer als ein Stein endet.«

Mit flatternden Rockschößen stiefelte Al zu dem Stapel mit technischen Geräten, hob eine Kamera hoch, nahm den Speicherchip heraus und steckte ihn in die Tasche. »Du bist so süß, wenn du dich windest«, murmelte er und ließ die Kamera fallen.

»Al …«

»Ich gebe dir die Chance, zu wachsen«, sagte Al, setzte sich auf die Couch und streckte die Arme über die Lehne aus. »Ich wäre ein schlechter Vormund, wenn ich all deine Kämpfe für dich ausfechten würde. Es sind nur erbärmliche
Hexen. Du bist mit Dämonen verwandt. Was können sie dir schon antun?«

Frustriert streckte ich ihm meine Handgelenke entgegen. »Meine Knie haben doch nicht vom Tanzen die Größe von Grapefruits. Und diese Fesselmale kommen woher?«

Als rote Augen glitten von mir zu Pierce. »Einem Spielchen? «, fragte er interessiert. »Gordian Nathaniel Pierces Eigenarten sind schon legendär. Warum, glaubst du, will ich den Schwächling so dringend? Größe spielt wirklich keine Rolle, wenn man tun kann, was man will.«

Ich schaute zu Pierce – sein sanft gelocktes Haar verbarg sein Gesicht, aber ich konnte sehen, dass sein Kiefer verspannt war und seine Hände zitterten, als er das Kaffeepulver abmaß und in die Maschine schüttete. Die Anatomie männlicher Hexen konnte sich gewöhnlich nicht mit der von Menschen messen, aber weibliche Hexen kehrten immer zu ihnen zurück.

»Natürlich kann das auch alles Propaganda sein«, sagte Al und zog seine Taschenuhr hervor. Er schaute mich an und mich schauderte, als er aufstand. »Lass mich raten …«, setzte er an, als er zu mir kam. »Der kleine Zauberer hat dich mit meinem Namen an die Westküste beschworen, weil er wusste, dass du erscheinen würdest, dann ist er hierhergeflohen, um dich wieder aus ihrer Gefangenschaft zu beschwören, und dann hat er wahrscheinlich irgendeinen Dreck davon erzählt, wie sehr er dich liiieeebt.«

Ich wich zurück, als Al auf mich zukam, bis ich wieder mit dem Rücken an die Arbeitsfläche stieß. »Nick ist Schleim«, sagte ich verängstigt.

Al kam näher, viel zu nahe, und ich hielt den Atem an. Er berührte mich nicht wirklich, aber er war nah genug dran. »Bleibt eine Frage«, flüsterte Al mit Blick auf Pierce. »Nicky
hätte nicht gewusst, dass du meinen Namen hast, außer jemand hat es ihm gesagt. Wer hat es ihm gesagt, Rachel?«

»Der Hexenzirkel.« Al stank nach verbranntem Bernstein, und als er sah, wie ich die Nase rümpfte, zog er sich mit einem Stirnrunzeln zurück. Mit zitternden Knien löste ich mich von der Arbeitsplatte.

»Der Hexenzirkel«, wiederholte Al spöttisch. »Ja. Aber wer hat es ihnen erzählt?«

Ich dachte an Trent und schlug die Augen nieder. »Das Problem ist nicht, wer dem Hexenzirkel deinen Namen verraten hat«, sagte ich. »Das Problem ist, dass jemand ihnen verraten hat, dass ich Dämonenmagie entzünden kann. Vielleicht warst es sogar du, um mich ins Jenseits zu zwingen.«

Al schnaubte und wandte sich ab. »Rachel, Rachel, Rachel … solch paranoide Gedanken. Und du sagst, du bräuchtest keinen Babysitter.«

»Brauche ich auch nicht!«

Er stand neben dem Tisch, wie immer elegant in seinem grünen Samtoutfit. »Dann fang endlich an, dich zu benehmen wie ein Dämon, Krätzihexi.«

»Ich bin kein Dämon«, sagte ich und warf einen Seitenblick auf die Uhr. Dreck, es war nach sechs. Nick.

»Mich hättest du fast getäuscht.« Als weiße Handschuhe verschwanden und er betrachtete seine Hand. Seine dicken Gelenke liefen weiß an, als er die Finger bewegte. »Diese gesamte Situation ist so … banal.« Der Handschuh erschien wieder. »Du musst mehr zustande bringen, Liebes, wenn du erwartest, dass irgendwer dich ernst nimmt.«

»Hat das Ganze auch eine Bedeutung?« Ich hatte wieder die Arme verschränkt und zwang sie nach unten, als ich es merkte.


»Das hoffe ich doch mal sehr«, grummelte Pierce, als er eine Tasse neben die dampfende, gluckernde Maschine stellte.

»Es bedeutet, dass du herausragend sein könntest, wenn du dich nur mal anstrengen würdest!«, beschwerte sich Al.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich will kein Dämon sein. Ich will nur meinen Namen zurück, damit mein Leben endlich wieder nur chaotisch und seltsam ist, statt chaotisch und voller Verzweiflung.«

Al holte Luft, um etwas zu sagen. Dann hielt er den Atem an und legte den Kopf schräg. Mein Gesicht wurde kalt. Libellenflügel. Ein träges Lächeln erschien auf Als Gesicht, als er mich ansah.

»Jax«, rief ich, ohne ihn zu sehen. Ich wusste, dass der Pixie hier war. »Ich habe ihn nicht gerufen. Ich habe ihn nicht gerufen, Jax! Du musst mir glauben!«

Gefolgt von einer Spur aus grünem Staub schoss ein Pixie in den Raum. Jax starrte uns mit hängendem Kiefer an. Er drückte eine Hand an den Oberarm und bedeckte damit fast einen neuen Riss in seinem Hemd.

»Ich habe ihn nicht gerufen«, flehte ich, und die Flügel des jungen Pixies nahmen einen noch höheren Ton an. Sein Mund bewegte sich, aber nichts kam heraus. »Jax, sag Nick, dass er nicht reinkommen soll!«

Jax schoss zu dem irgendwo verborgenen Pixieloch, durch das er gekommen war. Aber es war zu spät, ich hörte, wie die Klinke gedrückt wurde. »Nick! Nein!«, schrie ich und rannte auf die Tür zu.

Ich keuchte auf, als ich gegen Al prallte, der plötzlich vor mir stand. Es war wie gegen einen Baum zu laufen. »Nick!«, schrie ich. »Komm nicht rein! Nick! Bleib draußen!«

Aber durch das Hämmern der Musik von unten hörte er mich nicht und trat mit einer Tüte chinesischem Abholessen
in der Hand in das dunkle Apartment. Jax war nur noch ein silberner Streifen, seine Stimme hoch und fast unhörbar, als er in Panik verfiel. »Raus!«, schrie ich und stolperte, als Al verschwand, um hinter Nick in der offenen Tür zu erscheinen. Oh Gott. Kann es noch schlimmer werden?

Al schloss mit einem Fuß die Tür. »Hi, Nicky.«

Ja, kann es.

Nick wirbelte mit weit aufgerissenen Augen herum. Er ließ das Essen fallen und rannte panisch zu dem Steinplattenkreis in der Ecke. Er hatte keine Chance.

Al streckte eine Hand aus, fing ihn wie ein Kätzchen am Hals, hob ihn hoch und schüttelte ihn. »Hab dich, kleiner Zauberer.«

Nick würgte und nur noch seine Zehenspitzen berührten den Boden. »Kleines … Flittchen«, presste er hervor. Sein Gesicht war rot und seine langen Haare fielen auf Als Finger. »Du Flittchen. Ich habe dir vertraut …«

»Jax! Nein!«, rief ich und sprang mit hoch erhobenen Händen zwischen Al und den Pixie. Er würde sich umbringen. »Geh in die Höhe und such nach einer ungedeckten Stelle. Du kannst einen Dämon nicht von vorne angreifen!«

Al musterte mich fragend über seine Sonnenbrille hinweg, aber der kleine Pixie hatte sich bereits frustriert zurückgezogen, und das war alles, was ich wollte.

»Es ist nicht so, wie es aussieht«, versicherte ich Nick. »Al, lass ihn los. Du kannst ihn nicht mitnehmen. Er gehört zu mir.« Ich schaute zu Pierce, aber der stand nur mit verschränkten Armen neben der Kaffeemaschine und wirkte genervt.

Es roch wie in dem Dämonen-Einkaufszentrum, in das Al mich einmal mitgenommen hatte, verbrannter Bernstein vermischt mit Pflanzen, Essen und frischem Kaffee. Al grinste erfreut. Nick hielt er weiter mit einer Hand über dem
Boden. »Nein«, sagte er. »Er schuldet mir was. Er hat ein Mal und alles. Ich brauche Hilfe in der Küche, und da der Kümmerling hier ja für dich Babysitter spielt, wird der hier ranmüssen.«

Ich schaute zu Pierce. Er tat nichts! Aber … was erwartete ich auch von ihm? Es war Al.

Nicks ersticktes Würgen klang langsam übel und sein Gesicht lief rot an. »Al, du tust ihm weh!«, rief ich. »Ein Mal gibt dir nicht das Recht, ihn mitzunehmen, und das weißt du. Lass ihn los!«

»Zwing mich doch«, sagte der Dämon mit einem bösartigen Kichern und Nicks Beine fingen an zu zucken. »Lass mich dich in eine Linie springen, Wurm. Das ist einfacher.«

Würde ich Al denn jedes verdammte Mal zwingen müssen, sich an unsere Abmachungen zu halten? »Setz mich nicht unter Druck, Al«, drohte ich. Ich konnte Jax’ Flügelschlag hören und betete, dass er sich zurückhalten würde. »Du hast zugestimmt. Du entführst keine Leute, außer du hast einen vorrangigen Anspruch, und den hast du auf Nick nicht! Lass ihn los!«

»Ich war ein Narr … dir zu trauen«, sagte Nick. In seinen blutunterlaufenen Augen stand Hass und vor seinem Mund bildeten sich Blasen.

»Das war nicht meine Idee«, blaffte ich ihn an. »Ich habe ihn nicht beschworen, er ist einfach aufgetaucht! Al, lass ihn los!« Ich zog am Ärmel des Dämons, aber er bewegte sich nicht.

»Bah, bah, bah«, meinte Al sarkastisch. »Du wusstest, worauf du dich einlässt, kleiner Nicky. Wenn du einen Dämon in dein Heim einlädst, gehört das eben dazu.«

Mein Gesicht wurde eisig. Ich ließ Als Arm los und trat zurück. Nick, der an Als Arm zog, schaute zu mir. »Ich bin kein Dämon«, sagte ich mit zitternden Knien.


Al zog seine Taschenuhr heraus und schaute darauf. »Vielleicht nicht im engeren Sinn, aber gegen seine Geburt kann man nichts machen, oder? Danke. Ich muss los. Habe heute noch jede Menge zu tun.«

»Rachel …«, presste Nick hervor, und ich konnte seine Angst förmlich riechen, als er darum kämpfte, sich aus Als Griff zu lösen. »Dafür kriege ich dich. Das verspreche ich.«

»Mach dich nicht lächerlich«, sagte Al, bevor ich etwas erwidern konnte, und jegliche Leichtigkeit war aus seiner kultivierten Stimme verschwunden. »Du hast dir das selbst eingebrockt, indem du Rachel mit meinem Namen an die Westküste beschworen hast. Leugne es nicht. Ich kann immer noch den Gestank von zerstörten Träumen an dir riechen. « Nick schloss die Augen, als Al ihn näher zog und an seinen Haaren schnüffelte. »Jetzt gibt es keinen Grund mehr, Namen zu tauschen, Liebes«, sagte der Dämon. »Man sollte meinen, du wärst froh, ihn loszuwerden, nachdem er dich nach Alcatraz gebracht hat.«

»Wir hatten eine Abmachung«, versuchte ich es wieder und hörte im Hintergrund, wie Pierce eine Tasse Kaffee einschenkte. »Wenn du ihn nicht gehen lässt, schwöre ich …«

Al hob neugierig die Augenbrauen. An meiner Schulter hörte ich Jax nervös summen.

»Du bringst mir überhaupt nichts bei«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Und du ignorierst nicht nur eine, sondern gleich zwei unserer Abmachungen. Was bei Gottes kleinen grünen Äpfeln tust du denn schon für mich?«

Er zögerte und ich atmete tief durch, um meine Anspannung zu lösen. »Newt würde mich liebend gern als Schülerin haben«, sagte ich, und Al musterte mich über seine Brille hinweg. »Wenn du nicht schleunigst anfängst, dich zu bemühen, habe ich keinen Grund mehr, dieses Angebot
nicht anzunehmen. Zur Hölle, auf die Art würde ich auch Pierce los. Vielleicht sollte ich es tun.«

»Das würdest du nicht wagen«, verkündete Al, und Nick holte keuchend Luft, als der Dämon seinen Griff lockerte.

»Warum nicht?« Ich zitterte und verschränkte die Arme in dem Versuch, es zu verstecken. »Wer passt auf sie auf?«, fragte ich. »Irgendwer? Sie hat Minias umgebracht, oder?«

»Den Gerüchten nach.« Als Griff wurde noch ein wenig schwächer und Nicks Füße berührten wieder den Boden.

Ich fühlte einen Energieschub. »Wie würde es euch Jungs gefallen, wenn wir Mädels uns zusammentun? Hm? Wäre das nicht toll? Ich bin mir sicher, dass sie sich irgendwann an alles erinnern wird.«

Al kniff die Augen zusammen. Ich zog die Brauen hoch und wünschte mir, ich könnte es nur mit einer. Er runzelte die Stirn. »Du bist es nicht wert«, murmelte er und stieß Nick von sich.

Der Mensch flog durch den Raum, knallte gegen die Tür und landete zwischen dem verschütteten chinesischen Essen auf dem Boden. Würgend rang er nach Luft. Jax flog zu ihm und ich fiel in mich zusammen. Ich fühlte mich krank. Ich könnte es nicht ertragen, zu Newt zu gehen. Aber Al war zu klug, um es drauf ankommen zu lassen. Wenn ich wütend genug war, würde ich es tun.

»Ich sehe euch beide am Samstag«, sagte der Dämon zu mir und bedeutete Pierce, dass er eine Tasse Kaffee wollte. »Keine weiteren Partys, Krätzihexi.«

»Ich freu mich schon drauf«, sagte ich und starrte ihn böse an. Samstag würde nicht lustig werden, aber zumindest wäre der dämliche Nick sicher und gesund in der Realität, wo er hingehörte.

Jax’ Flügel schlugen laut, als er über Nick schwebte. Der Mensch kämpfte sich auf die Füße, wobei er sich an der
Wand abstützen musste. Er starrte mich an, als wollte er mich umbringen. Al allerdings nahm einen Schluck Kaffee und schloss für einen Moment entzückt die Augen. Dann öffnete er sie wieder und richtete sie auf Nick. »Schwer vorstellbar, dass mein Krätzihexi für dich spricht. Was für eine kranke Art wirst du finden, um ihr dafür zu danken?«, spottete er. »Wenn ich dich je allein erwische, werde ich dich mitnehmen.« Dann musterte er Pierce, der wie immer keine Reue zeigte. »Wir sprechen uns noch, Schwächling«, sagte er mit harter Stimme.

»Raus hier«, presste Nick hervor, und in einem kurzen Schimmer von Jenseitsenergie verschwand Al.

Ich atmete einmal tief durch. »Verdammt nochmal«, brüllte ich, als mir aufging, was passiert war. Ich hatte Nick gerettet, aber was war mit mir? »Verdammt bis zum Wandel. Verdammt bis zur Hölle und zurück!« Ich ballte eine Hand zur Faust, aber es gab nichts, was ich schlagen konnte. Ich hatte meinen Namen nicht zurückbekommen. Alles war genauso im Arsch wie vorher, als ich in Alcatraz gesessen hatte. »Nur eine Atempause«, schrie ich die Decke an. »Warum kann ich nicht mal eine einzige lächerliche Atempause haben?« Deprimiert sank ich auf einen Stuhl. »Nur eine?«, fragte ich krächzend.

»Rachel!«, schrie Pierce und ich riss den Kopf hoch. Ich keuchte und glitt von meinen Stuhl unter den Küchentisch, als ich sah, dass Nick sich mit diesem Messer in der Hand auf mich stürzte. Ich griff in meinen Hosenbund, fand meine Splat Gun und richtete sie auf ihn.

Nick kam schlitternd zu stehen. Er hielt das Messer, als wüsste er, wie man damit umging. »Ich habe dir vertraut«, sagte er rau, die freie Hand an die Kehle gelegt. Seine blauen Augen waren im dämmrigen Licht fast schwarz. Als Handabdruck war klar an seinem Hals zu sehen.


»Ich habe dir gerade den Arsch gerettet!«, schrie ich empört. Ich zitterte, aber meine Waffe hielt ich trotzdem auf ihn gerichtet.

»Ich habe dir vertraut!«, brüllte er. »Ich habe dich in mein Heim gebracht! Und du beschwörst ihn hierher! Ich hätte dich schon in dieser Bibliothek verbluten lassen sollen. Ich hätte einfach gehen und dich sterben lassen sollen! Mein Leben war eine Scheiße nach der anderen, seitdem ich dich getroffen habe!«

Pierce schob sich vorsichtig vorwärts, um sich zwischen uns zu stellen, doch er konzentrierte sich auf Nick, nicht auf das Messer. An seinen Händen glühte absolut keine Magie, was dafür sorgte, dass ich mich besser fühlte. Die Waffe, die ich auf Nick gerichtet hielt, fing an zu zittern, aber ich senkte sie nicht.

»Dein Leben war scheiße?«, schrie ich. »Erzähl mir nichts über Scheiße! Ich habe gerade geblufft wie bescheuert, um zu verhindern, dass du zu Als neuester Aufblaspuppe wirst!«

Jemand hämmerte an die Wand und schrie, dass wir Ruhe geben sollten.

»Du kannst dich wandeln gehen, soweit es mich betrifft!«, fuhr ich fort. »Und nur zu deiner Information, ich habe Al nicht beschworen! Er ist einfach aufgetaucht! Das tut er! Mein Leben war die Hölle, seitdem ich dich getroffen habe, Nick. Du hast mir ein Dämonenmal angehängt und damit all das in Gang gesetzt. Ich schulde dir überhaupt nichts! Nichts!«

Das letzte Wort war mehr ein Kreischen und Nick senkte das Messer. Er schaute zu Pierce, dann zu mir. Dann wich er zurück und legte den Dolch wieder auf das oberste Regalbrett. Mit gesenktem Kopf ging er ins Bad und schlug die Tür hinter sich zu, ohne zu kommentieren, was ich gesagt
hatte. Ich sah Pierce an und schluckte schwer, als ich Nick im Bad würgen hörte. Ja, mein Magen fühlte sich auch nicht allzu gut an. Und ich heulte, verdammt nochmal.

Jax schwebte für einen Moment unentschieden in der Luft, dann ließ er sich zu Boden sinken und glitt unter der Tür hindurch.

Eine sanfte Berührung an der Schulter ließ mich zusammenzucken. Ich riss die Splat Gun herum und versuchte, durch meine Tränen etwas zu sehen. Es war Pierce, der neben mir kniete. »I… Ich«, stammelte ich, aber ich konnte die Waffe nicht loslassen. Nick … Er hatte mich umbringen wollen.

»Geh weg«, würgte ich hervor. Ich weinte und wischte mir mit dem Handrücken über die Wange.

»Nein«, sagte Pierce sanft. »Ich mag deinen Fehler genutzt haben, um Newt so zu beeinflussen, dass Al mir Freigang zugestehen musste, aber ich bin hier und ich gehe nicht weg.«

Ich schaute betäubt auf und wischte wieder über meine Augen. »Ich fühle mich nicht so gut.«

Pierce nahm mich in den Arm, und bevor ich protestieren konnte, hatte er mich schon unter dem Tisch herausgezogen und zur Couch getragen. Ich zitterte immer noch und er deckte mich zu. Mein gesamtes Blut schien nach innen zu verschwinden und mir war kalt. Ich konnte die Waffe nicht loslassen. Ich wollte, aber ich konnte einfach nicht.

»Ich hätte nie hierherkommen sollen«, sagte ich, als Pierce den kratzigen Stoff unter meinem Kinn feststeckte. »Das war ein Fehler. Du hattest Recht. Wir hätten in den Bus steigen sollen.«

»Nur weil man einen Mann abweist, heißt das nicht, dass er einem nichts bedeutet«, sagte Pierce. Plötzlich sah
ich Nicks und meine Worte durch Pierces Augen. Ein Streit unter Liebenden?

»Ich liebe Nick nicht«, hauchte ich. »Er ist ein Dieb, und Gefahr zieht mich an. Das ist alles. Ich könnte ja vielleicht über den Dieb-Teil hinwegsehen, aber die Lügen konnte ich nicht akzeptieren.«

Pierce hatte sich neben die Couch gekniet, um unsere Gesichter auf dieselbe Höhe zu bringen. Verdammt wollte ich sein, wenn sein Bartschatten ihn nicht noch anziehender machte. Seine Sorge war fast greifbar, und mein Herz schmerzte, weil ich mich erinnerte, dass Kisten auch oft so reagiert hatte. Aber er war nicht Kisten. Er war anders.

»Du hast alles riskiert, um ihn vor Al zu schützen«, sagte Pierce, und seine starken Hände rückten die Decke zurecht, ständig in Bewegung. »Wenn das keine Liebe ist, was dann?«

Wenn Pierce etwas in den falschen Hals bekam, dann aber richtig. »Pierce. Hör mir zu«, sagte ich und befühlte unter der Decke meine Waffe. »Ich liebe Nick nicht. Aber ich konnte nicht einfach da rumstehen und zulassen, dass Al ihn mitnimmt. Nicht wegen Nick, sondern meinetwegen. Wenn Al einmal damit durchkommt, Leute zu entführen, dann wären seine Versprechen mir gegenüber keinen Fairyfurz mehr wert.«

Er zog die Augenbrauen hoch und wischte mir die Tränen von der Wange. »Du hast Courage, Rachel Morgan.«

»Du hättest mir nichts erzählen sollen«, sagte ich mit zugeschnürter Kehle. »Es tut mir leid, dass ich überhaupt gefragt habe. Er wird dir am Samstag das Leben zur Hölle machen. Tut mir wirklich leid.«

Pierce schüttelte den Kopf. »Ich argwöhne … ich glaube, dass es Al nichts ausmacht, dass ich dir von den Linien erzählt habe, sonst hätte er meinen Kreis gebrochen und
mich direkt über den salzigen Fluss geschickt. Es ist deine Sorge nicht wert.«

»Das tut er vielleicht noch«, sagte ich. Ich wollte nicht zusehen müssen, wie Al ihn folterte. »Er weiß, dass du mich unterrichtet hast. Er ist gekommen, weil …« Ich zögerte und meine Tränen versiegten. »Al hat gesagt, dass er gekommen ist, weil er gefühlt hat, wie ich in eine Linie gerutscht bin.« Ich hob meine Augen zu seinen. »Habe ich es geschafft?«, fragte ich. »Habe ich meine Aura verschoben?«

Langsam zeigte sich Aufregung in Pierces Miene. Aber dann nieste ich. Und sofort noch einmal.

»Gott segne dich«, sagte Pierce, und ich wandte mich mit einer Hand über dem Gesicht ab. Meine kurze Freude verwandelte sich in Angst. Mein Magen verkrampfte sich und der dumpfe Schmerz, den ich auf die Verzweiflung geschoben hatte, vertiefte sich. Ich streckte panisch die Hand aus, als ich fühlte, wie die Welt sich unter mir hob, und umklammerte Pierces Schulter. Es war zu früh, als dass die Sonne in San Francisco schon untergegangen sein könnte. Ist es Al?

»Pierce?«, flüsterte ich verängstigt. Jemand hatte mich. »Jemand hat mich, Pierce!«, quiekte ich, und eiskalte Panik durchfuhr mich. »Ich kann das nicht aufhalten!«

Ich hörte, wie sich die Badezimmertür öffnete, gefolgt vom Brummen von Pixieflügeln.

Pierce legte die Arme um mich, aber trotzdem fühlte ich, wie ich an Substanz verlor. »Rachel, ich verspreche, dass du okay sein wirst!«, sagte er und versuchte, mich zu zwingen, ihn anzusehen, aber ich war völlig panisch. »Ich werde Bis finden, und dann werde ich dir folgen. Ich verspreche es. Niemand wird dir wehtun!«

»Sie wird beschworen?«, fragte Nick vom anderen Ende des Raums, aber wir ignorierten ihn.


Mich zu widersetzen war dumm. Diesmal weinte ich richtig, dicke, schwere Tränen. »Danke«, flüsterte ich, als ich Pierce umarmte, dann verkrampfte sich mein Magen und ich musste ihn loslassen, um mich zu winden. »Ich nehme es«, stöhnte ich rau, die Stirn an Pierces Schulter gepresst, während ich mich bemühte, trotz der Schmerzen zu atmen. Das Ungleichgewicht wollte bezahlt werden, oder es würde mich umbringen.

Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, verschwand der Schmerz. Mein Atem stockte und ich schaute zu Pierce auf. Er versuchte mich trotz der Sorge in seinen Augen zu beruhigen. »Ich werde dich finden«, flüsterte er.

»Okay«, hauchte ich. Ich vertraute ihm.

Und dann glitt seine Hand durch mich hindurch. Ich war weg.
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Ich fühlte, dass meine Aura sich auflöste und wie Wasser aus einem Abfluss durch mich glitt. Auf ihrem Weg löste sie meinen Körper auf und schrumpfte alles zu einem Gedanken zusammen. Obwohl ich kein Herz mehr hatte, lauschte ich darauf. Meinen nicht existenten Atem hatte ich angehalten, als ich fühlte, wie ich in die Linien glitt. Ich versuchte, etwas Neues zu finden, ein neues Empfinden, ein Gefühl, das mir dabei helfen würde, das zu verstehen. Jemand verschob meine Aura – oder bezahlte jemanden dafür, es zu tun.

Lausche wie Bis, dachte ich und erlaubte einem Splitter meines Bewusstseins, die Schutzhülle zu verlassen, die ich um mich selbst errichtet hatte. Das war ein Fehler.

Kälte traf meinen Geist und ich schrie. Die Schmerzen waren so durchdringend, dass ich nicht einmal mitbekam, wie ich zurück in die Realität fiel. Mein Kreischen wurde von weißen Wänden und gefliesten Böden zurückgeworfen, so dass es unmenschlich klang. Ich holte Luft, um nochmal zu schreien, unterdrückte es aber mit einem rauen Gurgeln. Ich ließ die Waffe in meiner Hand los und sie fiel klappernd zu Boden, als ich mich auf dem Boden wand. Wo bin ich?

Die Kälte in meinem Schädel stumpfte ab zu einer Migräne in der Größe von Alaska. »Das hat wehgetan …«, keuchte
ich. Meine Finger taten weh, weil ich versucht hatte, mich durch den Boden zu graben, als ich auf Händen und Knien lag. Ich hatte Angst, mich zu bewegen. Es hatte so wehgetan. Meine Waffe. Wo ist meine Waffe?

Keuchend schaute ich durch meine Haare und stellte fest, dass ich in einem purpurn-schwarzen Schutzkreis gefangen war. Purpurn? Ich habe seit Ewigkeiten keine purpurne Aura gesehen. Da hat aber jemand ein Ego.

»Ist sie es?«, sagte eine Stimme hinter mir, als ich es schaffte, mich hinzusetzen. Ich umklammerte meine Unterarme, damit sie nicht zitterten. Meine Waffe lag direkt neben mir. Danke, Gott. Es war Brooke, in einem hübschen, gestärkten Businesskostüm, mit hübschen roten Pumps. Warum war ich nicht überrascht? Allerdings keine Vivian. Vielleicht hatte sie es kapiert.

»Hi, Brooke«, sagte ich stumpfsinnig, setzte mich in den Schneidersitz und zog meine Splat Gun auf den Schoß. Ich hatte zu große Schmerzen, um Angst vor den zwei großen Kerlen in Laborkitteln zu haben, die neben ihr standen. Wo zur Hölle war ich? Die Sonne stand an der Westküste noch am Himmel. Ich streckte durch die purpurne Blase einen Gedanken nach der nächsten Kraftlinie aus und stellte fest, dass ich immer noch in Cincinnati und in der Nähe der Universität war. Ich zog die Augenbrauen hoch. Was machst du, Brooke? Arbeitest außerhalb des Hexenzirkels? Du böses Mädchen.

Auf einem Rollwagen neben der Tür lagen Spritzen. Sah so aus, als wollten sie menschliche Drogen verwenden statt Hexenmagie, verständlich, da Erdmagie nach dem zu erwartenden Salzwasserbad nicht mehr wirken würde. Dreck, da stand auch ein Rollbett mit Fixiergurten.

Ich habe diese Aura schon einmal gesehen, dachte ich, als ich den Schutzkreis testete. Schnell riss ich die Finger
zurück, als sie sich verkrampften und mir der beißende Gestank von Eisen in die Nase stieg. Oh mein Gott, der Kreis war mit Blut gezogen.

»Lass den Schutzkreis fallen«, verlangte Brooke und ich folgte ihrem Blick in die Ecke, ohne den dünnen Mann zu erkennen, der zitternd eine Pistole auf mich gerichtet hielt. Neben ihm stand ein Sicherheitsmann, der als Pfleger verkleidet war, was insgesamt drei Muskelmänner ergab. Er hatte eine grimmige Miene aufgesetzt und beobachtete die Pistole, aber anscheinend hatte er nichts dagegen, dass sie auf mich gerichtet war. Mein Beschwörer trug einen Anzug, der aussah, als wäre er ihm eine halbe Nummer zu groß, seine Krawatte hing schief und er wirkte insgesamt zerzaust und angeschlagen, als wäre er in einen Kampf verwickelt gewesen. Kurze schwarze Haare umrahmten ein fein geschnittenes Gesicht, und eine frische Schramme auf der Wange verunstaltete seine honigfarbene Haut. Angstvolles Gesicht. Ja, jetzt, wo ich genauer hinsah …

»Lee?«, stieß ich hervor und hob meine Splat Gun, allerdings ohne sie auf irgendwen zu richten. Er sah furchtbar aus. Als wir uns zum ersten Mal getroffen hatten, trug er einen Smoking und ich ein geliehenes Kleid, das mehr gekostet hatte als mein Auto. Er war schneidig gewesen, charmant, selbstbewusst – und auf dem Weg, die Macht über das Glücksspiel in Cincy an sich zu reißen. Er hatte diesen Kampf fast gewonnen, bis er alles auf einen Trip ins Jenseits gesetzt hatte und in einem Kraftlinien-Wettbewerb gegen mich angetreten war. Ich hatte verloren und Al hatte ihn, die bessere Kraftlinienhexe, als Vertrauten genommen.

Als ich Stanley Saladan das letzte Mal gesehen hatte, war er fast tot gewesen, weil er für fast einen Monat Als
Anwesenheit in seinem Körper und seinem Geist ertragen hatte, damit der Dämon sich auf dieser Seite der Linien bewegen konnte. Jetzt sah Lee auch nicht viel besser aus.

Lee kniff die Augen zusammen, als ich sprach. Wut stand in seinem asiatisch angehauchten Gesicht, und er hielt die Pistole mit beiden Händen. Kugeln konnten den Schutzkreis nicht durchschlagen – außer er ließ ihn fallen. Offensichtlich dachte er, ich könnte Al sein. Oder auch nicht.

»Nein«, sagte er. »Er kann dafür sorgen, dass er aussieht wie sie. Ich lasse ihn nicht raus, bevor ich ihn nicht sprechen höre. Ich will, dass er spricht!«

Ich wusste genau, was jetzt passieren würde, und kontrollierte mit einem Seufzen das Magazin meiner Splat Gun.

»Du bist so ein Ignorant«, sagte Brooke ungeduldig und machte eine Geste.

Der große Mann im Laborkittel griff nach Lee und schlug einfach den Arm beiseite, als Lee die Pistole auf ihn richtete. Dann schubste er Lee gegen den Schutzkreis, beziehungsweise warf ihn fast dagegen.

»Miststück!«, schrie Lee und landete mit wedelnden Armen auf dem Boden neben mir. Er rutschte direkt durch die Blase und brach sie damit. Die Pistole ging los und Mörtel bröselte von der Decke. Ich stellte mich sofort mit dem Rücken zur Wand. Mit rasendem Puls riss ich meine Splat Gun hoch. Drei schnelle Schüsse und zwei der Möchtegern-Ärzte fielen um. Ich verfehlte den, der Lee geworfen hatte. Er war gut.

»Schnapp sie!«, schrie Brooke, sicher in ihrem bläulichen Schutzkreis.

Hastig rollte ich mich weg. Ein scharfer Stich traf meinen Oberschenkel. Ich zog den Pfeil heraus und warf ihn
weg. »Ich bin kein Tier!«, schrie ich und traf den letzten Mann mit einem Gute-Nacht-Zauber mitten im Gesicht. Seine Augen rollten nach oben und er fiel um, aber der Schaden war schon angerichtet. Was zur Hölle? Man verwendete Betäubungsgewehre nicht mal für Tiermenschen! Ich holte tief Luft und hielt dann den Atem an, als der Raum sich um mich drehte. Oh Gott. Sie haben mich unter Drogen gesetzt.

Und plötzlich schien nichts mehr wirklich eine Rolle zu spielen. Verdammt, das Zeug wirkte schnell.

Mein Puls wurde langsamer und ich blinzelte träge. »Gut, dass ich schon auf dem Boden liege«, hauchte ich. Ich sah Lee am anderen Ende des Raumes, den Rücken an die Wand gedrückt und die Waffe immer noch auf mich gerichtet. Die Art Waffe mit echten Kugeln. Dreck, wen würde er lieber töten? Al, der ihn versklavt hatte, oder die Person, die ihn in diese Falle gelockt hatte? »Ich würde jetzt alles für einen Dead Man geben«, sagte ich und er zog die dunklen Augenbrauen nach oben. »Willst du einen Martini, wenn wir hier fertig sind?«, fragte ich und er senkte die Waffe.

»Rachel. Verdammt, Mädel. Ich dachte, sie hätten gelogen. Nichts für ungut?«, sagte er, dann schaute er zu Brooke, die die Männer auf dem Boden anschrie, endlich aufzustehen. »Was zur Hölle tust du mit Als Beschwörungsnamen? «

Seine Waffe war nicht mehr auf mich gerichtet und ich bemühte mich, nicht vor Erleichterung zu kichern. »Überleben«, sagte ich und rieb mir den Schenkel, wo der Pfeil mich durch die Jeans getroffen hatte. »Oder vielleicht versuche ich nur zu überleben. Momentan sieht es nicht allzu gut aus.«

Er nickte. Die Tür war immer noch geschlossen. Niemand
war in den Raum gekommen, aber das würde passieren, wenn Brooke nicht bald den Mund hielt. »Es war nie irgendwas Persönliches, du weißt schon, zwischen uns«, sagte er wieder.

Nichts Persönliches? Ich wurde kurz wütend, als ich mich daran erinnerte, dass Kisten in Lees Haus angeschossen worden war und Lee dann versucht hatte, mich an Al zu verkaufen. Mein Bein zuckte. Die Droge gewann an Kraft. Meine Hände öffneten sich und meine Splat Gun rutschte auf den Boden. Ich versuchte, sie festzuhalten, aber es gelang mir nicht. Hätte ich nicht schon auf dem Boden gesessen, wäre ich umgefallen. Mit einem Blinzeln schaute ich zu Brooke, die immer noch in ihrem Schutzkreis wütete. Wenn sie rauskam, würde Lee sie vielleicht erschießen, und das wusste sie. Aber wenn sie da drin blieb, würde ich einfach gehen. Ätschi, bätschi …

»Ich muss … wissen«, sagte ich schleppend. Ich versuchte wieder, meine Waffe aufzuheben, aber meine Finger schoben sie nur zur Seite und sie rutschte mit einem traurigen Kratzen über die Fliesen. »Hat Al irgendetwas gegen dich in der Hand? Schuldest du ihm eine Tasse Kaffee? Einen Kaugummi? Irgendwas?«

Lee hob das Kinn und verbarg die Panik, die er bei der Erinnerung fühlte, Als Vertrauter gewesen zu sein. »Nicht mehr. In der Sekunde, in der er meinen Körper aufgegeben hat, war es vorbei. Ich bin niemandes Sklave.«

Mir gelang ein Lächeln. »Das ist gut. Gut für dich, Lee. Du solltest dich auch nicht mehr von Trent herumschubsen lassen. Willst du hier raus?« Dreck. In meinen Ohren summte es und ich konnte meine verdammte Waffe nicht aufheben. Ich konnte es mir nicht leisten, einen Groll zu hegen. »Ich brauche ein bisschen Hilfe, Lee. Bitte. Ich habe dich von Al befreit. Irgendwie.«


Nach einem Seitenblick zu Brooke schüttelte Lee den Kopf. »Tut mir leid, Rachel«, sagte er wieder. »Du bist zu gefährlich. Al folgt dir wie ein Welpe.«

Ich nickte und fühlte, wie die Welt sich zur Seite neigte. »Er kann dich nicht anrühren, wenn du bei mir bist. Versprochen. «

Darüber dachte er für unwirkliche drei Sekunden nach. Dann schaute er zur Tür und wieder zurück. »Ich habe noch nie gehört, dass du lügst«, sagte er schließlich, und ein Teil seines alten Selbstbewusstseins tauchte wieder auf. »Abgemacht.«

Oh, gut. Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich noch viel länger wach bleiben konnte.

»Du Hurensohn!«, schrie Brooke wutentbrannt, aber Lee ging durch den Raum zu mir. »Sie hat dich einem Dämon übergeben! Und du willst dein Leben für sie riskieren? Bist du wahnsinnig?«

Lees Fünfhundert-Dollar-Schuhe hielten vor mir an. »Trent scheint zu denken, dass es schwer ist, mit dir fertigzuwerden. Das Problem hatte ich anscheinend nie.«

»Na ja, Trent ist nur ein Rüpel, oder nicht?«, lallte ich.

»Wenn du gehst, bist du eine tote Hexe!«, drohte Brooke aus ihrem Schutzkreis. »Tot!«

»Sie ist stärker als du«, sagte Lee zu ihr und seine Finger bewegten sich in einem subtilen Kraftlinienzauber, der ein Prickeln über meine Haut jagte. »Und sie hat um meine Hilfe gebeten. Sie hat mich nicht betäubt wie ein Tier und aus einem Meeting geschleppt. Miststück.« Er kniete sich neben mich und der Geruch von Rotholz stieg mir in die Nase. »Hoppla, Rachel. Wir müssen ein Telefon finden. Meins haben sie mir abgenommen.«

»Meins auch«, flüsterte ich, als er einen Arm unter meine Arme schob und mich hochzog. Lee roch gut. Wirklich
gut, wie Rotholz und das Meer. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust. »Du riechst gut«, sagte ich kichernd, dann jauchzte ich auf, als er aufstand und meine Füße nach Halt suchten. Er nahm noch meine Waffe und ich griff danach, obwohl meine Knie zitterten.

»Und du wiegst mehr, als man glauben sollte«, grummelte er und stolperte, als ich das Gleichgewicht verlor.

Ich konnte die Energie zwischen uns prickeln fühlen, wo wir uns berührten. Seine Hände waren wie elektrisch geladen. Der Fluch, den er vorbereitet, aber nicht aktiviert hatte, schwebte einen Zentimeter über seiner Haut und rieb an meiner Aura wie ein Energiezug. Oder vielleicht waren es auch nur die Drogen.

Brooke kochte. »Sei nicht dumm, Saladan«, drohte sie, zog ihr Handy heraus und drückte einen Knopf. Obwohl ich nur noch halb bei Bewusstsein war, fand ich es interessant, dass sie Angst hatte, sich ihm allein zu stellen. Sie hatte Angst, dass er schwarze Magie wirken könnte. Wie klug war es, dass die ranghöchste Verbindung von Hexen sich vorsätzlich so sauber hielt, dass sie nicht einen schwarzen Zauber ertragen konnten, außer die ganze Gruppe war anwesend?

Lee ließ sich von ihren Drohungen nicht beeindrucken und stützte mich, während er uns um die bewusstlosen Männer herumlavierte. »Du verstehst es einfach nicht, oder?«, fragte er, als ich meine Arme um seinen Hals warf, weil meine Beine nachgaben. Ohne aus dem Takt zu kommen, hob Lee mich hoch und ließ meine Splat Gun in meinen Schoß fallen. »Es gibt nichts, was ihr mir antun könntet, was schlimmer ist als das, was mir im Jenseits zugestoßen ist«, sagte er mit mir in den Armen. »Was macht es, wenn sie vielleicht ein Dämon ist? Sie wurde auf unserer Seite der Linien geboren. Ich hätte sie gerne zur Freundin. Mach
nur, steck mich nach Alcatraz. Zumindest bin ich dort sicher vor dem, was sich anbahnt.«

»Oh, toll. Lee ist mein Freund«, lallte ich, dann musste ich mich wirklich darauf konzentrieren, meine eigene Spucke zu schlucken. Wir bewegten uns. Sollte Pierce nicht hier sein? Er hat gesagt, dass er mir folgen wird. Die Welt drehte sich um mich. Ich konnte meine Augen nicht auf die Tür ausrichten, die nur ein kurzes Stück von meinem Gesicht entfernt war, während Lee nach dem Schalter suchte und ihn schließlich mit dem Ellbogen drückte. Die Tür öffnete sich und ich atmete die Mischung aus Büchern und kaffeebeflecktem Teppich ein, die typisch war für die Universität. Es war ruhig und irgendwie feucht, als wären wir unter der Erde. Kein Wunder, dass nach den Schüssen niemand gekommen war. Wir waren im Keller.

Brooke ließ selbstbewusst ihr Telefon zuschnappen. »Du wirst keine drei Schritte weit kommen«, sagte sie hinter ihrem Schild aus blaugefärbtem Jenseits, aber trotzdem hatte sie Angst, herauszukommen, weil Lees Hände von schwarzer Magie umgeben waren. »Dreckige schwarze Hexe.«

Lee blieb auf der Türschwelle stehen und ein leises Lächeln zog seine Mundwinkel nach oben. Er hatte eine winzige Narbe auf dem Augenlid und ich versuchte, sie zu berühren. »Es gibt keine Beweise dafür, dass ich schwarze Magie wirke, und meine Rechtsanwälte werden besser bezahlt als eure«, sagte er, dann schaute er mich an. »Was tust du da?«

»Du hast eine süße Narbe«, sagte ich, und er seufzte.

»Du bist ja so high«, meinte er, als er in den Flur stiefelte. Lee rettete mich. Wie irre war das?

Ein Kribbeln lief über meine Aura und ich riss die Augen auf. »Sie ist aus ihrem Kreis raus«, sagte ich, und er drehte
sich so schnell um, dass mir fast schlecht wurde. Dann kreischte ich, als Lee mich losließ. Meine Waffe fiel zu Boden und ich lehnte mich an ihn. Wenn er mich nicht mit einem Arm gestützt hätte, wäre ich auch gefallen.

»Da«, sagte er, die Lippen direkt an meinem Ohr, als drei große Kerle in Grau mit gezogenen Waffen in den Flur stürmten. Einer hatte einen Zauberstab, die anderen zwei normalere Waffen. Lee legte einen Arm um meine Kehle, als wäre ich seine Gefangene. »Ich will raus!«, brüllte er, als wäre er verrückt. »Mein Name ist Stanley Saladan, und ich will, dass gleich vor der Tür ein Auto mit laufendem Motor steht. Räumt die Flure. Oder ich werde sie verdammt nochmal umbringen!«

Brooke lachte im Türrahmen. »Erschießt sie beide«, sagte sie, während sie eine Spritze aufzog.

Ich wimmerte, unfähig, meine Füße zu fühlen. Wäre Lee nicht gewesen, hätte ich hilflos auf dem Boden gelegen.

»Tut mir leid, Rachel«, sagte Lee, als er mich fallen ließ. »Mach die Augen zu.«

Kreischend knallte ich auf den Boden. Ich starrte gerade auf den hässlichen Teppich, als ein heller Blitz alles bis an die Schmerzgrenze erhellte. Schreie erklangen und Waffen wurden abgeschossen. Nichts traf mich. Ich schaffte es, meine Ellbogen unter meinen Körper zu schieben und aufzusehen. Lee stand über mir wie ein Racheengel in einem zu großen Anzug. Seine Hände bewegten sich, während er einen Kraftlinienzauber sprach. Meine Haare fingen an zu schweben und mich schauderte. Der Fluch glitt über mich, rieb über meine Aura wie schwarze Seide. Ich hatte Lees Stärke schon früher gespürt, und sie hatte mich erdrückt. Er war wirklich die bessere Hexe.

Brooke lag auf dem Boden. Im Türrahmen sah ich nur eines ihrer Beine mit dem roten Schuh am Fuß. Die drei
Männer im Flur blinzelten, aneinandergedrängt in der Mitte eines verkohlten Kreises, der sich bis über die Wände zog und auch die Decke berührte. Türen wurden geöffnet und Köpfe herausgestreckt. »Verschwindet, oder ihr werdet sterben«, drohte Lee, und der Mann mit dem Zauberstab rannte den Weg zurück, den er gekommen war.

»Nein!«, schrie ich, aber Lee warf den Zauber, der in tropfender Schwärze von seinen Fingern hing. Seine Magie traf die zwei verbliebenen Männer und sie schrien. Die Töne klangen, als würden sie mit Stacheldraht aus ihren Kehlen gerissen, als sie in einem zuckenden Haufen zu Boden fielen. Die Türen entlang des Flurs wurden zugeschlagen. Jemand hatte den Feueralarm ausgelöst und ich hielt mir die Ohren zu.

Die zwei Männer lagen jetzt still und bewegten sich nicht mehr. Aus ihren Augen und Ohren lief Blut. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Das würde man mir anhängen.

»Du kennst einen Weg hier raus, oder?«, fragte er, und meine Hände fielen von meinen Ohren, als er mich auf die Füße zog.

»Ich wünschte, das hättest du nicht getan«, flüsterte ich. Ich würde kotzen. Ich wusste es.

»Ich habe gesagt, weißt du, wie wir hier rauskommen?«, rief Lee, zog mich höher und schob seinen Arm unter meine Schulter. »Kannst du uns hier rausspringen oder irgendwas? Du bist der Dämon hier.«

»Ich bin kein Dämon«, lallte ich. »Und ich kann nicht durch die Kraftlinien springen. Wo sind wir?«

»Universität«, sagte er kurz. »Philosophiegebäude.«

Oh, das ist nett. »Waffe«, erinnerte ich ihn, aber er war ziemlich sauer und offensichtlich wollte er sie liegen lassen. Dann spürten wir beide, wie der Luftdruck sich veränderte.


Al, dachte ich panisch, aber das Geräusch schlagender Flügel verriet mir, dass es Bis war. Und wenn Bis hier war, war Pierce nicht weit. »Hey!«, rief ich, als Lee mich wieder fallen ließ und ich zu seinen Füßen zusammensank. »Verdammt, könntest du bitte damit aufhören!«

»Weich von der Dame zurück!«, sagte Pierce gerade, als ich mich an der Wand in eine sitzende Position schob.

»Au, au, au«, zischte ich und hielt mir den Ellbogen. Meine Haare wehten wild, als Bis’ lederne Flügel die Luft aufwirbelten.

»Rachel!«, schrie Bis. »Bist du okay?«

Lee schien vom Anblick des katzengroßen Gargoyles, der auf uns zukam, schockiert zu sein. Ich konnte einmal Luft holen, dann knallte mein Kopf nach hinten gegen die Betonwand, als Bis auf meiner Schulter landete. Sterne schimmerten an den Rändern meines Blickfeldes und plötzlich sang jede Kraftlinie in Cincinnati in meinem Kopf. Oh Gott, ich werde kotzen. »Runter«, wimmerte ich und versuchte, meine Finger zwischen meinen Hals und seinen darum geschlungenen Schwanz zu schieben. »Bis, geh runter. Bitte.«

Mit lautstarken Entschuldigungen sprang der junge Gargoyle auf den Teppich. Ich atmete einmal durch, dann riss ich die Augen auf. »Lee, nein!«, schrie ich, als ich sah, dass er zwischen Pierce und mir stand. Von seinen Händen tropfte Schwarz und mit einem Schrei warf er den Fluch.

Mit flatternden Hemdschößen zog Pierce eine Linie in die Luft und eine Wand aus Jenseits fiel nach unten, um den Magiestoß aufzuhalten. Die Mächte trafen in einer stillen, farbenprächtigen Explosion aufeinander und dann war die Wand verschwunden, zurückgelaufen in die Linien, nachdem sie die Energie aufgesaugt hatte.


»Lee, er gehört zu mir. Er gehört zu mir!«, schrie ich, aber niemand hörte mir zu. »Hört auf zu kämpfen. Beide!« Aber es war zu spät. Mit finsterer Miene sprach Pierce drei lateinische Worte, die die Luft erschütterten und Lee entsetzt erstarren ließen.

»Süßer Jesus!«, schrie Brooke von der Tür aus, und ich sah, wie sie zurück in den Raum sprang.

Waffe. Wo ist meine Splat Gun? Ich muss auf jemanden schießen. Ich sah mich um, dann krabbelte ich darauf zu, glücklich, dass meine Hände ihre Arbeit wieder aufgenommen hatten. Lee und Pierce würden sich gegenseitig umbringen!

Ich hörte ein Dröhnen und Lee fiel auf ein Knie. Er sah lächelnd auf, die Haare im Gesicht. Ich hatte das Gefühl, dass er es genoss. Ein Schutzkreis hatte uns beide eingeschlossen, und außerhalb der Jenseitsblase glitt ein Glitzern aus Purpur und Schwarz über uns hinweg. Dann fiel der Kreis und Lee stand auf. Er stieß ein bewunderndes Pfeifen aus. »Nicht schlecht«, sagte er grinsend. »Kannst du das nochmal?«

»Ich gestehe zu, dass ich Euch nicht schädigen will«, sagte Pierce. »Tretet von Ms. Morgan zurück, oder ich werde gezwungen sein, Euch mächtig zu schlagen, Sir.«

»Stopp. Stopp!«, schrie ich vom Boden und wedelte mit meiner Waffe. »Pierce, Lee hilft mir. Es ist Brooke, um die du dir Sorgen machen solltest. Brooke, nicht Lee!«

Pierce zögerte, während seine Faust schwarz glühte. »Dieser Köter hat dich beschworen«, verkündete er, aber sein Blick war unsicher.

»Brooke hat ihn dazu gezwungen!«, erklärte ich, und Pierce drehte sich zu Lee. Lee hielt seinen eigenen tropfenden Ball, und als er nur grinste, erlosch das Glühen in Pierces Hand. »Ihr seid gesonnen, Rachel zu helfen?«


»Hab dich, Flittchen«, flüsterte Brooke.

»Hey!« Ich riss mein Bein zurück, als ein scharfer Schmerz durch meinen Unterschenkel schoss. Bis schlug mit den Flügeln und hob ab. Verdammt nochmal, sie hatte mich wieder erwischt.

Lees Gesicht wurde grimmig. Er traf seine Entscheidung und warf den schwarzen Schleim, den er für Pierce erzeugt hatte, auf Brooke. Mein Blick verschwamm, aber ich hörte, wie sie schrie. Der Schrei verstummte mit beängstigender Plötzlichkeit, als ein purpurgefärbtes Laken sie bedeckte. Sie zuckte einmal, dann lag sie still.

Ich fühlte mich nicht besonders. Meine Augen rollten nach oben und ich brach zusammen. Eine warme Hand fing mich auf und alles drehte sich, als ich gegen Pierce fiel. Ich konnte meine Augen nicht öffnen, aber ich wusste, dass er es war, weil ich Kohlenstaub und Schuhwichse riechen konnte. »Ich dachte, Ihr wärt ein Bösewicht«, hörte ich ihn sagen, dann stöhnte ich, als er aufstand und die Welt sich um mich drehte.

»Das bin ich«, sagte Lee amüsiert, »aber Rachel hier war die bessere Wahl. Hast du ein Auto?«

»Am Randstein stehen immer Autos«, antwortete Pierce vorsichtig. »Könnt Ihr fahren? Rachel ist der Meinung, dass ich nicht besonders gut darin bin.«

»Wie ein hon… igbetrun… kener Pixie«, stammelte ich.

Von dem Haufen neben dem Rollwagen erklang ein Wimmern, und Lee kniff die Augen zusammen. »Beim nächsten Mal bitte um meine Hilfe!«, sagte er laut. »Du wirst sie nicht kriegen, aber zumindest machst du mich damit nicht sauer!«

Oh, gut. Brooke lebte noch. Meine Finger suchten blind und fanden Pierces Hals. »Wurde auch Zeit, dass du auftauchst«, nuschelte ich, wieder verloren im Schleier welcher
Droge auch immer. Ich öffnete die Augen und versuchte, ihn ins Gesicht zu schlagen, aber ich konnte ihn kaum berühren. Ich kicherte. »Waffe. Wo ist meine Splat Gun? Wir müssen Lee mitnehmen.«

»Nehmt meine Entschuldigung an, Sir«, sagte Pierce mit förmlicher Stimme, als er mich zurechtrückte.

»Waffe«, murmelte ich. »Ich will meine Waffe, verdammt!« Dann fiel sie plötzlich in meinen Schoß. »Danke, Bis«, lallte ich. »Tuut, tuut! Zug fährt ab!«

Die Arme um mich herum wurden steif. »Rachel?«

»Brooke hat sie unter Drogen gesetzt«, erklärte Lee. »Ich schlage vor, wir nehmen die Treppe.« Pierce zögerte kurz, dann setzten wir uns in Bewegung. Der Gestank von verbranntem Teppich stieg auf und verschwand wieder.

»Das war eine teuflisch gute Schutzwand«, sagte Pierce. Ich schaute zur Decke und den vorbeiziehenden Lampen. Immer wieder sah ich Bis, der so schnell die Decke entlangkrabbelte, wie es ihm möglich war. Lächelnd tätschelte ich Pierces Wange, überrascht, dass ich sein Gesicht nicht fühlen konnte, egal, wie fest ich zuschlug.

»Ich mag deinen Hut«, sagte ich und versuchte, mich zu konzentrieren.

Je höher wir kamen, desto deutlicher wurden die Geräusche anderer Leute. Der Feueralarm jaulte noch und das Gebäude wurde geräumt. Ich kicherte, während ich gewiegt wurde. Verdammt, ich wusste, dass hier nichts lustig war, aber ich konnte nicht aufhören.

Pierce sah über mich hinweg besorgt zu Lee. »Seid Ihr sicher, dass es ihr gutgeht?«

»Ihr geht’s prima«, sagte Lee, und ich schnaubte, während wir den aufgeregten Studenten die letzte Treppe nach oben folgten.

Ich wurde munterer, als wir aus einer kleinen Seitentür
in die Dunkelheit traten. Lärm und blitzende Lichter trafen mich. Drei Feuerwehrleute trampelten auf uns zu, gesichtslos hinter den Visieren ihrer Helme.

»Im Keller!«, schrie Lee. »Da unten sind vier bewusstlose Leute! Irgendeine Hexe hat sie ausgeknockt! Sie ist verrückt! «

»Der Krankenwagen ist da drüben«, sagte einer und zeigte mit dem Finger, dann verschwand er durch die Tür, als noch ein Student heraustrat. Vier weitere Kerle in Orange trotteten vorbei. Ihr Atem zischte durch Gasmasken und sie wirkten wie Monster der Nacht. Es hatte sich schon ein Menschenauflauf gebildet, aber Pierce wehrte jede Hilfe ab und rannte, mich immer noch in den Armen, auf die Straße zu.

»Da«, sagte er und meinte den Wagen des Brandinspektors, der mit laufendem Motor leer am Straßenrand stand.

»Du machst Witze«, sagte Lee unsicher.

Pierce fummelte an der Hintertür herum, dann kreischte ich, als wir zusammen nach drinnen fielen, ich auf Pierces Schoß. Sein Hut fiel und mir gelang es, ihn vom Boden aufzuheben und mir selbst auf den Kopf zu setzen. »Ihr habt gesagt, ihr könntet fahren. Lasst uns eilen!«, sagte Pierce, während er versuchte, mich von sich fernzuhalten, während ich unkontrolliert immer wieder »Schau mal, ich bin Pierce« sang.

»Können wir bitte fahren?«, forderte Pierce panisch. »Rachel geht es nicht gut.«

»Das hast du kapiert.« Lee schaute zu den Blaulichtern, dann zu dem Brandinspektor, der mit dem Rücken zu uns stand und sich bemühte, einen Kerl zu beruhigen, der einen Tweedanzug trug und anscheinend zu viel Kaffee trank.

»Das Auto des Brandinspektors stehlen«, sagte er, riss die Tür auf und setzte sich hinter das Lenkrad. »Warum
zur Hölle nicht? Kannst du sie nicht zum Schweigen bringen?«

»Nein«, sagte Pierce mit trauriger Stimme, als wir mit einem Ruck anfuhren und ich begeistert schrie. »Leider nicht. Fahrt schnell!«
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»Ivy!«, schrie Pierce, und ich machte Shhhhht-Geräusche in Richtung der Pixies, die durch mein Blickfeld huschten, als ich in Pierces Armen lag. »Helft uns!«

»Pierce?«, hörte ich eine gedämpfte Stimme, dann roch ich plötzlich Kaffee und vampirisches Räucherwerk. »Oh mein Gott, was ist passiert?«

Ich konnte meine Augen nicht offen halten und schloss sie endgültig, als wir im dämmrigen Flur anhielten. Mein letzter Blick galt Bis, der mit roten, verängstigten Augen an der Decke hing. Die Geräusche wurden dumpf und ich fühlte, wie ich mich bewegte, dann traf mich die wundervolle Mischung aus Küchengerüchen. Pierces beruhigende Stimme rumpelte in seinem Brustkorb. Ich hörte die Worte »Brooke« und »Universität« und Ivys ärgerliches Zischen – und dann driftete ich weg …

»Rachel?«

Meine gesamte linke Körperseite kribbelte von dem Geruch des aufgeregten Vampirs. Das arme Mädchen hatte wahrscheinlich letzte Woche seinen Hunger nicht gestillt. Mein Kopf fiel zur Seite, als Pierce sich bewegte und das Summen des Kühlschrankes sich mit dem Klappern von Pixieflügeln vermischte. Jede Menge davon. Aber kein Jenks.

»Mir geht’s gut«, lallte ich, dann kicherte ich, als ich hörte,
dass ich es nicht aussprechen konnte und eigentlich gesagt hatte: »Mir geeeeee…g.«

»Du bist allerdings ge’gt«, sagte Ivy, und ich riss die Augen auf, als ihre kühlen Finger mich berührten.

»Die Hexenzirkel-Frau hat sie mit irgendetwas attackiert«, erklärte Pierce. Sein Hut war verschwunden und sein Haar verwuschelt. »Und dann hat Lee sie zu Fall gebracht.«

»Lee?«, schrie Ivy, und ich erinnerte mich wieder, warum meine Hüfte wehtat. Er hatte mich fallen lassen, zweimal. Und dann hatte er mich mit einem Kraftlinien-Schlafzauber beworfen!

»Im Wagen des Feuerwehrmannes«, sagte ich empört, dann zögerte ich, weil mir aufging, dass ich immer noch Pierces Hut trug. »Lee hat mich bezaubert, damit ich den Mund halte. Der Bbb… Bastard.«

Pierce verzog das Gesicht. »Ein jeder würde zugestehen, dass es wahrscheinlich der einzige Weg war, hierherzukommen, ohne, ähm, unsere Ärsche um einen Laternenpfahl zu wickeln«, sagte er und wiederholte damit offensichtlich etwas, das Lee gesagt hatte.

»Super.« Ivys Stimme war trocken. »Erinnere mich daran, dass ich ihm einen neuen After grabe, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«

»Ähm«, stammelte Pierce, und ich seufzte, als er mein Gewicht in seinen Armen verschob. »Er, ähm, entledigt sich des Autos. Ohne ihn wären wir nicht entkommen.«

»Entkommen, zur Hölle«, murmelte Ivy. »Es war wahrscheinlich seine Idee, sie zu beschwören und dann Rachel mit irgendeiner Lügengeschichte milde zu stimmen.«

Ich konnte wieder ruhiger atmen. Vorsichtig drehte ich den Kopf und sah sie an. »Lee ist okay«, sagte ich. Er hatte panische Angst gehabt, als er noch gedacht hatte, ich wäre Al.


Ivys besorgtes Gesicht war umrahmt vom dreckigen Weiß der Küchendecke. Mit einem Stirnrunzeln starrte ich auf das Hängeregal hinter ihr. Warum ist da eine Dulle in meinem kleinen Zauberkessel? »Ich glaube, ich kann sitzen«, sagte ich, weil ich mich ein wenig besser fühlte. Oder beziehungsweise nicht mehr so high.

Sofort zog Ivy einen Stuhl heraus. Betont vorsichtig setzte Pierce mich ab. Ivy war so besorgt, dass sie wohl am liebsten jemanden erwürgt hätte, und Pierce mit seinem Bartschatten und dem heraushängenden Hemd war einfach süß. Meine blauen Flecken pulsierten, aber mit der Hilfe des Tisches und Pierces Unterstützung saß ich ruhig da, blinzelte und wartete darauf, dass die Welt aufhörte, sich zu drehen. Ich war zu Hause. Oh, Scheiße. Ich glaube, ich muss heulen, dachte ich, als mein Blick verschwamm.

»Rachel? Rachel!«, sagte Ivy laut, und ich wandte den Blick von den Pixiekindern, die sich flüsternd im Hängeregal unterhielten. Sie ging vor mir in die Hocke und zwang mich, sie anzuschauen. »Du sagst Lee. Meinst du Stanley Saladan? Er hat dich für Brooke beschworen? Warum hilft er dir jetzt?«

»Du hast einen Gips«, lallte ich. Er hob sich leuchtend weiß von ihrem schwarzen T-Shirt ab. »Wo ist Jenks?« Ich suchte an der Decke nach ihm, aber Ivy drehte am Kinn mein Gesicht zu sich zurück.

»Er hatte eine böse Vorahnung, also ist er dich suchen gegangen«, sagte sie. »Warum hat Lee dir geholfen?«

Ich blinzelte. »Weil Pierce furchtbar fährt.« Ich kippte zur Seite, aber Ivy setzte mich wieder gerade hin. »Du hast wunderschöne Augen, Ivy«, sagte ich, ohne über meine Worte nachzudenken.

Sie starrte mich an und vampirisches Räucherwerk stieg
mir in die Nase, als ihre Pupillen sich plötzlich zu vollkommenem Schwarz erweiterten. Sie schluckte und nahm die Hände von meinen Schultern. »Womit haben sie dich beschossen?«, fragte sie, als sie aufstand und zurückwich. »Wird es von Kaffee besser oder schlimmer?«

»Ich weiß es nicht.« Ich gab ein leises, zufriedenes Brummen von mir. Sie sah so süß aus, wie sie da stand, mit sechs Pixiemädchen in pastellfarbenen Seidenkleidern um ihren Kopf. Pixie-Prinzessin. Pixie-Prinzessin Ivy mit einem hübschen, hübschen Gips.

Mit zusammengebissenen Zähnen drehte Ivy sich um, als im Flur ein Stampfen erklang. Die Pixies hoben ab und stoben auseinander. Es war Lee, und er sah aus, als hätte er ein Recht hier zu sein, wäre sich aber gleichzeitig nicht sicher, was Ivy davon hielt. Kluger Kerl.

»Du hast drei Sekunden, um dich zu erklären«, sagte Ivy, und rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. Nicht schlecht, wenn man bedachte, was sie mit Nick gemacht hatte.

Der schwarzhaarige Mann schenkte ihr ein breites Lächeln und duckte sich ein wenig. »Hey, hi, Ivy. Nichts für ungut, hm?«

»Oh, hübsche, hübsche, leuchtende Augen«, schwärmte ich und stellte fest, dass Pierce mich auf meinen Stuhl zurückschob, als ich aufstehen wollte. Ein Kribbeln glitt von seiner Hand in meine Schultern – aus dem Mann lief die Macht nur so raus. Sein Mantel lag zusammen mit seiner Weste und meinem Zeug auf dem Tisch. Er musste alles von Nick mitgenommen haben, als er hierhergekommen war, um nach Bis zu suchen. Was für ein toller Kerl. Sogar meine Tasche war da.

Ivy war angespannt. »Die Zeit ist um«, sagte sie und ging auf Lee zu.


Lee trat mit erhobenen Händen einen Schritt zurück. »Versuch du mal, durch die Hollows zu fahren, wenn ein total bekiffter Rotschopf aus deinem Fenster hängt und schreit: ›Ich bin die Königin der Welt!‹«

Daran konnte ich mich nicht erinnern, aber ein Blick zu Pierce verriet mir, dass es wahr war.

»Du hast sie beschworen. Wie einen Dämon!«, beschuldigte Ivy ihn.

»Sie ist ein Dämon«, sagte er schlicht, und Ivys Miene wurde steinern. Aber wenn ich einer war, dann war auch Lee einer. »Ich musste«, fügte Lee mit sanfter Stimme hinzu. »Mir wurde eine Knarre an den Kopf gehalten. Wie oft hast du schon etwas getan, weil dir jemand eine Pistole an die Schläfe gehalten und von ›Pflicht‹ geredet hat? Mach mal halblang, ja? Ich habe ihr geholfen, zu entkommen.«

»Du hast sie auf einem Boot eingesperrt, das in die Luft fliegen sollte!«, schrie Ivy.

Auf Lees Gesicht breitete sich Verständnis aus. »Das ist über ein Jahr her!«, beschwerte er sich, während ich Bis ein hasenohriges Küsschen zuwarf. Er saß in seiner Gargoyle-Pose mit den Pixies auf dem Kühlschrank. Ein paar davon waren wirklich gut darin, ihn nachzuahmen, und ich lächelte.

»Außerdem war ich nicht derjenige, der die Bombe gelegt hat«, sagte Lee. »Das war Kisten.« Schlagartig wurde Lees Gesicht ernst. »Mein Beileid. Er war ein guter Mann. Komm schon, Ivy«, drängte er, wieder ganz der erfolgreiche, weltgewandte Junggeselle aus einer vermögenden Westküstenfamilie. »Das Boot war Geschäft. Das hier ist Überleben. Rachel hat mir vergeben.«

Ich fing an zu erkennen, warum Trent diesen Kerl mochte, obwohl sie in geschäftlichen Dingen Rivalen waren. Ich hatte ihm nicht vergeben, aber ich war nicht so neben der
Spur, dass ich das jetzt sagen würde. Ivy presste die Lippen aufeinander und die Anspannung im Raum ließ nach, als sie sich abwandte. Ich streckte eine Hand nach der Kücheninsel aus und stand auf. Ich musste meinen Beschwörungskreis finden. Ich würde nicht auch nur eine Sekunde länger warten, um das Mal von meinem Fuß weg- und meinen Namen zurückzubekommen – meinen wunderbaren, anonymen Dämonennamen, den niemand kannte außer Ivy, Jenks, Al und meiner Mutter. Gott helfe mir.

Jemand packte meinen Ellbogen und ich blinzelte Pierce an, der mich auf den Beinen hielt, als ich die zwei Schritte vom Tisch zur Kücheninsel stolperte. Sein Hut rutschte mir fast vom Kopf und ich rückte ihn zurecht, nur um dabei beinahe umzufallen. »Du schläfst ja im Stehen ein«, sagte er. »Setz dich.«

»Al«, sagte ich und atmete schwer, als meine Handflächen die Kücheninsel fanden. Ich hatte es geschafft. »Ihr geht besser in einen Schutzkreis. Ich muss Al rufen.«

Lee zuckte zusammen. »Das ist nur eine Falle? Du übergibst mich an Al?«, rief er, und ich fühlte, wie er die Linie im Garten anzapfte.

Ivy duckte sich und ich schrie auf, als Pierce eine Hand nach vorne riss und der purpurne Ball, der auf uns gerichtet war, in die Spüle abgelenkt wurde. Die Pixies stoben kreischend auseinander. »Mr. Saladan!«, schrie Pierce, als ich von dem Rauch husten musste. Wenigstens war das Fenster offen. »Zum Kuckuck, beruhigt Euch!«

»Ich werde nicht dorthin zurückgehen!«, rief Lee, entschlossen in seiner Angst.

Ivy stand hinter der Kücheninsel auf. Ihre Augen waren schwarz und, wie Pierce sagen würde, voll des Zorns. »Rachel übergibt niemanden an Al, du Idiot! Du magst es verdient haben, ins Jenseits geworfen zu werden, aber das tut
sie nicht! Solange du Al nichts schuldest, bist du sicher.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Aber es würde vielleicht nichts schaden, in einem Schutzkreis zu stehen.«

Lee sah sie an, der nächste Ball schwarzes Zeug lag schon in seiner Hand. Da sie beschäftigt waren, beugte ich mich zu dem Regal unter der Kücheninsel, nur um zu fluchen, als ich auf den Hintern fiel. Ich erhob mich vorsichtig auf Hände und Knie und suchte nach meinem Beschwörungsspiegel. Al würde endlich bezahlen. Ich würde ihn dazu zwingen. Ich würde eine Verbindung weniger zu den Dämonen haben. Es würde noch eine gute Nacht werden.

»Ich habe keine Händel mit Euch«, sagte Pierce, »aber wenn Ihr Rachel noch einmal bedroht, gebe ich Euch dreifach zurück, was Ihr ihr versprochen habt.«

Blinzelnd starrte ich auf meine Zauberbücher. Mein Spiegel war nicht da. »Er ist weg!«, rief ich, dann erinnerte ich mich daran, dass er noch in meiner Tasche war.

»Du machst mir keine Angst«, sagte Lee zu Pierce.

»Dann bin ich gesonnen, zu sagen, dass Ihr nicht aufgepasst habt«, sagte Pierce, und es klang wie eine Drohung.

Über mir kletterte Bis die Decke entlang und traf dabei die Farbe fast perfekt. Er hatte die Ohren an den Kopf gelegt, weil Pierce und Lee sich stritten. Ich schlurfte völlig unbeachtet zurück zum Tisch und fiel hin, als ich den Abstand falsch einschätzte, und zog dabei nicht nur meine Tasche, sondern auch alle Mäntel zu mir auf den Boden. Ich saß für einen Moment still da und versuchte, aus der Situation schlau zu werden, dann beschloss ich, hierzubleiben. Wenn ich auf dem Boden saß, konnte ich nicht hinfallen. Ich zog meinen Spiegel heraus und kämpfte mit dem schweren Glas. »Al?«, schrie ich, als ich den Spiegel endlich auf dem Schoß liegen hatte. »Schaff deinen Hintern
hierher!«, fügte ich hinzu und breitete die Handfläche in der Mitte des Spiegels aus.

Die Diskussion verstummte plötzlich und Lee schob sich vorsichtig um die Kücheninsel herum in mein Blickfeld. »Sollte sie das momentan wirklich tun?«, fragte er besorgt.

Plötzlich stand Ivy neben mir. »Nein«, sagte sie trocken, lehnte sich unter den Tisch und versuchte, mir den Spiegel wegzunehmen.

»Meiner!«, sagte ich und riss ihn zurück. »Lass los!« Sie stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und musterte mich angewidert. »Ich will meinen Namen zurück. Zu viele Leute kennen den von Al.« Ich wandte mich wieder dem Spiegel zu und sah, dass keine Linien darauf waren. Er war leer. »Was ist mit meinem Spiegel passiert?«, fragte ich verwirrt. Dann ging mir auf, dass ich auf die Rückseite starrte, fluchte und drehte ihn um. Die kristallene Schönheit der weingefärbten Tiefen und der scharf gezogenen, diamantenen Linien glitzerte im künstlichen Licht und ich ließ zärtlich meine Hand darübergleiten. Er war schön. Zu dumm, dass er einen Fluch brauchte, um zu funktionieren.

Alle drei standen jetzt um mich herum und beobachteten mich besorgt. »Ihr lasst sie das tun?«, fragte Lee mit gerunzelter Stirn.

»Du bist derjenige, der sie unter Drogen gesetzt hat«, sagte Ivy. »Vielleicht könnte einer von euch Jungs einen Schutzkreis errichten, für den Fall, dass sie tatsächlich rausfindet, aus welchem Loch in ihrem Kopf die Worte kommen.«

»Mir geht’s gut«, sagte ich und blinzelte zu ihnen hinauf. »Ich will … meinen Namen zurück«, hauchte ich und lehnte mich an eines der Tischbeine, damit ich nicht umfiel. »Geht in einen Kreis. Ihr alle.«


Heiße Hölle, ich fühlte mich gut. Dieser letzte Zauber, den Lee mir verpasst hatte, hatte dem Ganzen die Krone aufgesetzt. »Al!«, schrie ich, meine Hand auf dem Spiegel ausgebreitet, quer über die Linien und völlig an der falschen Stelle. »Red mit mir!«

»Vielleicht sollten wir uns um unser eigenes Begräbnis kümmern«, sagte Pierce, öffnete die Schublade, in der ich meine magnetische Kreide aufbewahrte, und zog einen großen Kreis um Ivy und Lee. »Die Droge wird bald nachlassen. Es ist, als würde man einen alkoholisierten Pixie beobachten.« Als er fertig war, musterte er die Größe des Kreises, bevor er meine Splat Gun vom Boden aufhob, die bis jetzt vergessen dort gelegen hatte.

Lee stand entrüstet in dem noch nicht errichteten Kreis. »Wofür brauchst du eine Waffe?«

»Es ist eine überaus feine Waffe«, sagte Pierce, schaute auf seine Hosentasche und verzog das Gesicht. »Der Dämon hat mir befohlen, auf sie aufzupassen, also sollte mir außerhalb des Kreises nichts geschehen, aber ich vertraue dem Wort eines Dämons nicht allzu sehr.« Pierce hob seinen Mantel und ließ die Splat Gun in einer der großen Taschen verschwinden.

Lee wirkte skeptisch, aber er errichtete seinen Schutzkreis und ein purpurner Schimmer hob sich.

»Aaaa-l-l-l-l-l«, rief ich und benutzte meine freie Hand, um meinen kleinen Finger richtig zu positionieren. Dann fluchte ich, als ich aus Versehen meinen Daumen von der rechten Glyphe nahm. Verdammt, das war schwer. Ich atmete auf, als ich endlich alles richtig hatte. »Al!«, schrie ich und berührte mit meinem Bewusstsein die Kraftlinie im Garten. Macht floss in mich und ich keuchte. »Oooooh, das fühlt sich gut an!«, stöhnte ich, und Pierce wurde rot.


»Al!«, rief ich wieder, froh, dass die anderen sicher in einem Schutzkreis standen. »Komm rüber oder ich komme zu dir und trete dir. In. Den. Arsch.« Dämlicher, doofer Dämon , dachte ich und presste meine Hand auf den Spiegel. Versucht, sich vor unserem Handel zu drücken. »Red mit mir, Al!«, verlangte ich. »Du schleimiger, kleiner, nichtsnutziger Hurensohn-Dämon!«

Ich riss die Augen auf und mein Puls beschleunigte sich, als ich fühlte, wie mein Geist sich erweiterte, weil Al abhob. Plötzlich erkannte ich ganz klar, wie dumm ich gewesen war. Scheiße. Was zur Hölle tue ich?

Guter Gott, Rachel, kannst du nicht mal fünf Minuten … heiße Hölle am Spieß!, rief der Dämon, und seine Gedanken wechselten von Wut zu Sorge, als ihm aufging, dass ich auf irgendwas drauf war. Wo … Deine Kirche? Was hast du geschluckt, Krätzihexi?

»Ich will meinen Namen zurück und ich will ihn jetzt«, sagte ich laut. »Und nimm dein verdammtes Mal zurück.«

»Hey!«, jaulte ich, als Al plötzlich verschwand und ich zurückgeworfen wurde in meine umnebelte Verwirrung. Ich presste eine Hand auf den Bauch, legte den Spiegel beiseite und benutzte den Tisch als Stütze, um auf die Beine zu kommen. Ich fühlte mich nicht mehr besonders gut. »Er kommt«, sagte ich. Juhu. Jetzt geht’s los!

Al tauchte auf, als gehörte er hierher. Er war fast so sehr mit meiner Küche vertraut wie ich mit seiner. Zunächst musterte er Pierce, dann musste er zweimal hinschauen, als er Ivy und Lee in ihrem Schutzkreis entdeckte. »Stanley Saladan?«, schnurrte der Dämon und lächelte bösartig. Das Gesicht des Mannes wurde bleich.

»Findet Ihr immer noch, ich wäre ein Angsthase?«, murmelte Pierce, als er sein Hemd in die Hose schob und sich bemühte, etwas vorzeigbarer auszusehen.


»Lee schuldet dir gar nichts!«, sagte ich. »Tabu.«

Irritation huschte über das Gesicht des Dämons; dann lächelte er, als würde es ihn nicht stören. »Rachel, mein Krätzihexi«, sagte Al und zog am Spitzenbesatz seiner Ärmel. »Wir haben doch schon darüber geredet. Du musst einfach damit aufhören, schreckliche Männer zu sammeln. Wie viele brauchst du denn noch, Liebes?«

Meine Knie taten weh und sie zitterten. »Brooke hat mich wieder beschworen!«, rief ich und zeigte mit dem Finger, nur um dann meinen Arm herumzureißen, als mir klarwurde, wo die Universität wirklich lag. »Ich habe dir doch gesagt, dass sie das tun würde. Sie hatte ein Rollbett mit Gurten. Ich will meinen Namen zurück, und zwar jetzt!«

Al schnaubte, aber er kam auf mich zu, und ich wich zurück.

»Sie haben mich unter Drogen gesetzt«, sagte ich und versuchte, seinen ausgestreckten Arm wegzuschlagen, nur um festzustellen, dass ich hochgehoben und auf den Tisch gesetzt wurde, mitten auf ein paar von Ivys Papieren. »In mein Bein«, fuhr ich fort, als er an meinem Atem schnupperte und mich über seine getönte Sonnenbrille hinweg beäugte. »Zwei Spritzen. Ich will meinen Namen, oder ich fange an, dir jedes Mal etwas zu berechnen, wenn ich einen Ruf von dir annehme. Und das wird teuer. Ich bin die Schlossallee, Freundchen.«

Seine roten Ziegenaugen musterten mich kritisch. »Du bist momentan eher die Badstraße, Täubchen. Was hast du intus?«

Ich schob ihn von mir und sah Lees Ehrfurcht, weil ich nicht nur mit einem Dämon außerhalb eines Schutzkreises stand, sondern Al mich auch noch behandelte wie eine Gleichgestellte. Oder vielleicht auch ein geschätztes Haustier , gestand ich mir ein, während Al mich auffing, als ich
kippte. »Ich will …« – ich keuchte, als er mich mit einer Hand an der Schulter festhielt – »… meinen Namen. Jetzt sofort. Das ist Dreck! Ich meine es ernst!«

Al schaute zu den zwei Leuten hinter ihm, sicher in ihrem Schutzkreis, dann zu Pierce. Ich rümpfte die Nase über den verbrannten Bernstein, der von ihm aufstieg. Dann ließ er mich los. Mit einem Jaulen glitt ich vom Tisch und landete in einem kläglichen Haufen vor seinen Füßen. »Au«, murmelte ich und starrte auf seine süßen kleinen Schnallenschuhe. Niemand trug mehr Schnallenschuhe, und ich entschied, ihm zur nächsten Wintersonnenwende richtige Stiefel zu kaufen. Richtig sexy Männerstiefel. Genau . Mühsam streckte ich die Arme nach der Tischplatte aus und zog mich auf die Beine.

Al verengte seine Ziegenaugen und drehte sich zu Pierce um. »Du solltest auf sie aufpassen.«

»Das tue ich!«, sagte Pierce wütend. »In meiner gesamten Lebensspanne habe ich noch keine Frau gesehen, die so anfällig für Ärger ist, und deine mächtige Weigerung, den Handel abzuschließen, macht es mir quasi unmöglich. Gib Rachel ihren Namen zurück, oder ich werde Newt sagen, dass ich meine Aufgabe nicht erledigen kann.«

»Genau«, sagte ich, während ich mich schwankend bemühte, meine Augen scharfzustellen.

Al schwieg mit zusammengebissenen Zähnen, während Pierce herausfordernd die Augenbrauen hochzog. »Komm schon, lass uns gehen«, sagte der Dämon dann plötzlich. »Pierce, bleib hier. Ich schicke sie vor Sonnenaufgang zurück. «

Blinzelnd starrte ich ihn an. »Gehen? Wohin?«

Al schaute wieder zu Ivy, Lee und Pierce und rümpfte die Nase. »Ich werde nicht vor Publikum Flüche winden.« Al zog eine Grimasse und wirkte ziemlich stinkig.


Plötzlich ging mir auf, dass Pierce es geschafft hatte. Al würde seinen Teil des Handels einlösen. Alles, was es gebraucht hatte, um meinen Namen zurückzubekommen, war durch die Gegend gezerrt, unter Drogen gesetzt und mit einer Lobotomie bedroht zu werden. Mit einem seltsamen Lächeln schaute ich zu Ivy. Es würde ein guter Tag werden.

»Hey!«, rief ich und stolperte, als Al mich in einer Wolke aus verbranntem Bernstein an sich zog. »Warum können wir es nicht hier machen?«, fragte ich, aber dann wurde schon die Luft aus meinen Lungen gezogen. Wir waren weg.
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Meine Lungen bildeten sich wieder und ich fühlte, wie ich wegrutschte; dann riss ich mich wieder nach oben, bevor ich wirklich einen Körper hatte. Mit rasendem Puls stolperte ich, als Al mich losließ, und schaffte es nur knapp, nicht auf den schwarzen Stein zu fallen, in den dasselbe Muster aus eisig weißen Kreisen graviert war wie auf dem Boden des Hexenzirkels. Ich verzog das Gesicht und schob mein Schmerzamulett wieder unter mein Hemd. Dann schnappte ich mir Pierces Hut vom Boden, wobei meine Hüfte protestierte. Inzwischen war sie wahrscheinlich blau und grün.

Al hatte mir den Rücken zugewandt, während er eine der großen Vitrinen durchsuchte. »Mach das Feuer an, wenn dir kalt ist«, sagte er und warf mir einen faustgroßen Beutel zu.

Ich bemühte mich, ihn zu fangen, weil ich genau wusste, dass er mir eine scheuern würde, wenn er auf den Boden fiel. Der Beutelinhalt war leicht nachgiebig. Wahrscheinlich war es grobes Salz. Mein ganzer Körper tat weh, als ich durch den Raum ging, um den schwarzen Seidenbeutel auf dem Schiefertisch abzulegen, der zwischen dem kleineren, fröhlich glühenden Herdfeuer und der riesigen – aber nicht brennenden – runden Feuerstelle in der Mitte des Raumes stand. Mit einem Seufzen ließ ich Pierces Hut
auf die Bank fallen, die sich um die Feuerstelle zog. Die Drogen verloren langsam ihre Wirkung und ich wog mit um mich geschlungenen Armen ab, ob es die Mühe wert war, die Feuerstelle anzuheizen, oder ob ich einfach frieren sollte, bis der Fluch vollendet war. Mein Gott, er würde es endlich tun.

Ein sanftes Glühen entstand in den sechs fest installierten Kugeln an der Decke, als Al ein Buch aus einem offenen Schrank zog, um etwas zu kontrollieren. Ihr Schein erhellte den Tisch vor dem kleineren Herd kaum. An dem Tisch standen zwei Stühle, einer an jedem Ende – der erste gepolstert, der zweite ein einfacher Stuhl. Ich hatte mich fast zu Tode erschrocken, als ich das erste Mal versucht hatte, mich auf den Stuhl zu setzen, und halb durch den Raum geschleudert worden war. Ich sollte anscheinend Ceris bequemen Sessel benutzen.

Meine Gedanken glitten zurück zu meiner eigenen Küche und ich seufzte, nicht, weil ich die glänzenden Arbeitsflächen und hellen Lichter vermisste, sondern wegen der Leute, die ich zurückgelassen hatte. »Du weißt, dass ich kein Feuer anzünden kann«, beschwerte ich mich, als ich vorsichtig ein paar dünne Stücke Holz aus dem Korb mit Anzündmaterial nahm. So kalt war es nicht, aber wenn ich versuchte, ein Feuer anzufachen, würde er aufhören, Zauberutensilien in meine Richtung zu werfen. »Hast du keinen Wunderblitz oder etwas in der Art?«

Al schaute nicht mal von seiner Messersammlung in der verschlossenen Vitrine auf. »Dann werden wir eben frieren, bis du es lernst. Versuch, nicht das gesamte Anzündholz aufzubrauchen. Es ist teuer.« Als er sah, dass ich auf der Suche nach Restglut in der Asche der Feuerstelle herumgrub, kam er zum Tisch, um das hässliche Zeremonienmesser mit der sich windenden Frau auf dem Griff abzulegen.


»Kannst du nicht einfach die Heizung aufdrehen?«, beschwerte ich mich. Sein Empfangsraum sah aus wie in einem Herrenraus, die normale Küche, in der Pierce schlief, war modern. Als Schlafzimmer hatte ich nie gesehen, Gott sei Dank, aber in diesem Raum hielt er sich an den rustikalen Stil.

»Hier gibt es keine Rohre«, sagte er geistesabwesend, während er nachdenklich einen Haufen Kerzen musterte.

Ich nickte. Dummerchen. So wäre selbst ein hastig errichteter Schutzkreis sicher. Ich schaute zum Kaminsims, wo Krathion immer noch neben Mr. Fish stand, und mich schauderte. Wie oft würde ich schon Schutz vor einer Banshee brauchen?

Al knallte eine Schublade zu, dann legte er ein kleines, dünnes Stück von etwas, das wahrscheinlich Rotholz war, neben das Salz und die Kerzen. »Bist du wieder normaler?«, fragte er lauernd.

Wieder nickte ich und ließ ein Stück Holz in die Feuerstelle fallen, um als Hitzefalle zu wirken. Es sank in die Asche ein. »Ja«, sagte ich knapp und dachte darüber nach, dass die Asche an meinen Händen besser roch als der verbrannte Bernstein, nach dem es hier überall stank. Ich würde duschen müssen, wenn ich nach Hause kam.

»Schade.« Al wandte sich ab, musterte ein Regal mit Metallgegenständen und nahm scheinbar zufällig einen davon heraus. »Ich mochte dich betrunken. Da bist du lustiger. Soll ich dir einen Kuchen backen, Liebes?«

Er grinste bösartig und ich zog eine Grimasse, als ich in sein rötliches Gesicht mit den Ziegenaugen sah. Im dämmrigen Licht wirkten sie fast normal. Ich holte Luft, um ihm mitzuteilen, wo er sich seinen Kuchen hinstecken konnte, aber dann zuckte er zusammen, seine Augen glitten zum Herd und ein böses Funkeln erschien in ihnen. »Ich wusste
es. Kleiner Waschlappen«, flüsterte er und sprang durch den Raum.

Pierce erschien vor dem kleinen Herd, direkt in Als Griff. »Hab dich!«, knurrte Al, eine Hand um seine Kehle gelegt. Pierce riss die Augen auf, dann presste er sie zu – kurz bevor Al seinen Kopf gegen den Kaminsims schlug. Mr. Fishs Wasser schwappte zeitgleich mit dem hässlichen Knall über, und Pierce grunzte schmerzerfüllt. Dann riss Pierce eine Hand hoch und die Kaffeetasse aus Nicks Apartment zerbrach auf dem harten Boden.

»Passt auf Krathion auf!«, schrie ich, als ich sah, dass die Flasche umfiel, aber dann rollte sie sicher nach hinten.

»Das ist dafür, dass du mir mit Newt gedroht hast«, sagte Al. »Ich besitze dich. Vergiss das nicht.«

»Al! Hör auf!«, schrie ich, als der Dämon Pierces Kopf ein zweites Mal gegen den Sims schlug. »Du wirst Krathion runterwerfen!«

»Und das ist dafür, dass du nicht geblieben bist, obwohl ich es dir befohlen hatte«, fauchte der Dämon, aber Pierce konnte ihn unmöglich hören. Seine Augen waren nach hinten verdreht und sein Körper war schlaff.

»Al!«, schrie ich. Er öffnete die Hand, so dass Pierce bewusstlos vor dem Herd zusammenbrach.

Der Dämon drehte sich zu mir um und ich kam schlitternd neben dem Tisch zum Stehen, verängstigt von seiner kochenden Wut. Hinter ihm brannte das niedrige Feuer. Vor seinen Füßen lag schlaff Pierce.

»Was ist mit dir los?«, fragte ich. Ich wollte schauen, ob es Pierce gutging, aber Al musterte mich abschätzend und er hatte die Hände zu Fäusten geballt.

»Der einzige Grund, warum du noch stehst«, sagte Al, und seine leise Stimme hallte unter der dunklen, hohen Decke wider, »ist, weil du ihn nicht dazu angestiftet hast.
Ich werde mich nicht von einem Vertrauten bedrohen lassen.«

Mein Mund war trocken und ich schaute für einen Moment zu Pierce, bevor ich wieder Al ansah. »Er versucht weiterhin, mich zu beschützen. Verdammt nochmal, Al, ich habe nicht darum gebeten.«

Al entspannte sich und richtete den Blick auf Pierce. Mit der Spitze seines Schnallenschuhs schob er Pierces Mantel vom Feuer weg. Ich atmete tief durch, in der Annahme, dass das Schlimmste vorbei war, aber mein Herz schlug immer noch wie wild. »Vielleicht hatte Newt Recht«, sagte Al vage.

»Womit?« Gott, er hatte ihn gerade bewusstlos geschlagen. Pierce konnte Schädelblutungen haben und wir würden es nie erfahren.

Aber Al antwortete mir nicht, sondern ging stattdessen zu einer Kommode und ließ Pierce einfach liegen. »Schau nach ihm. Schaff ihn da weg«, befahl er, während er mit dem Rücken zu mir nach etwas suchte. »Außer, du willst, dass ich es tue?«

Nein, ich wollte nicht, dass Al es tat. Er würde ihn wahrscheinlich hochheben und quer durch den Raum werfen. Mit protestierenden Knien hockte ich mich auf den kalten Marmorboden. Ich biss die Zähne zusammen, als ich Pierces Gesicht zu mir drehte und ein Augenlid aufzog, um zu sehen, ob seine Pupillen sich zusammenzogen, wie sie es tun sollten. Er sah aus, als würde er schlafen, aber als ich ihn abtastete, entdeckte ich zwei Beulen an seinem Kopf. Das gelockte schwarze Haar glitt wie Seide über meine Finger, und ich setzte mich auf die Fersen zurück und atmete auf. Er würde wahrscheinlich in Ordnung kommen.

»Heute noch, Rachel.«

Ich warf Al einen bösen Blick zu, stand auf und packte
Pierce unter den Armen. Mühsam zog ich ihn rückwärts am Tisch und der Feuerstelle vorbei. Ich konnte ihn nicht hochheben und auf die Bank legen, also ließ ich ihn dort liegen, nachdem ich seine Arme und Beine bequem hingelegt hatte. Woher hat Pierce Seidensocken?

»Ich kann nicht glauben, dass du ihn bewusstlos geschlagen hast«, sagte ich, dann duckte ich mich, als Al etwas nach mir warf. Ich wirbelte herum und sah noch, wie eine schwere Kupferpyramide gegen die Wand knallte und eine Delle hinterließ.

»Ich habe ihm gesagt, er soll wegbleiben«, sagte Al mit einem leicht eifersüchtigen Ausdruck in den Augen. »Ich will nicht, dass er das sieht. Vergiss das Feuer. Du wirst nicht lange genug hier sein, um zu frieren.«

Ich schaute zu Pierce und sah, dass er ruhig und gleichmäßig atmete. Schlecht gelaunt hob ich die schwere Pyramide hoch und stellte sie mit einem lautstarken Bums auf dem Tisch ab. »Ich hasse dich, Al«, sagte ich, aber er fing nur an zu summen, als er sich schwungvoll auf seinen Stuhl setzte und begann, seine Utensilien zu ordnen. »Tue ich wirklich«, schob ich hinterher. »Was, wenn er ernsthaft verletzt ist?«

Al sah mich ruhig an. »Dann werde ich ihn richten – nachdem wir uns unterhalten haben und bevor ich ihn zu dir zurückschicke. Wir wollen doch nicht, dass Newt behauptet, ich hätte dich mit einem minderwertigen Aufpasser zurückgelassen. Er kommt in Ordnung. Setz dich. Außer, du willst meinen Namen behalten?

Mein Herz machte einen Sprung und ich schob mich in Ceris Sessel. Ich fragte mich, ob ich gerade in ihre Fußstapfen trat und die nächsten tausend Jahre damit verbringen würde, zu glauben, dass dieses Ding in Samt und Spitze vor mir meine Welt war.


Weil er mit dem Salzbeutel beschäftigt war, griff ich nach einer goldenen Kerze. Al schlug meine Hand zur Seite und ich starrte ihn böse an.

»Du schaust zu«, sagte er, als ich meine schmerzende Hand unter den Arm schob. »Ich werde dir sagen, wenn ich dich brauche. Vorher tust du nichts.«

»Prima«, sagte ich angespannt. Ich warf einen kurzen Blick auf Pierce, aber er hatte weiterhin die Augen geschlossen.

Immer noch summend öffnete Al den kleinen schwarzen Beutel. Sein Handschuh verschwand und er holte eine Handvoll graue Körner hervor, mit denen er auf dem Schiefer zwischen uns ein ungefähr dreißig Zentimeter langes Möbiusband zog. Der raue Staub rieselte aus seiner Hand und sein Summen wurde zu einem feierlichen Gesang. Tief und tonal glitt der Klang in mein Stammhirn und sorgte dafür, dass ich mich gerader hinsetzte. Es war wie der Sprechgesang asiatischer Mönche, eine fremde Macht, mysteriös und seltsam. Obwohl nichts sich verändert hatte, wirkte Al völlig anders, wie er so vor mir saß und Worte aus seinem Mund drangen, die ich nicht verstand.

»Das ist kein Salz«, sagte ich, als die letzten Krümel aus seiner Hand fielen und er ein weißes Tuch aus einer Tasche zog, um sie abzuwischen.

»Ich werde kein Salz benutzen«, sagte er und warf das dreckige Tuch zu mir. »Wofür hältst du mich? Das ist Kremationsstaub. « Als Blick wurde abwesend. »Sie ist schreiend gestorben. Ich war zu dieser Zeit in ihr. Gott, ich konnte alles fühlen. Es war, als würde ich mit ihr sterben.«

Was tue ich hier?

Angewidert lehnte ich mich zurück und stieß zischend den Atem aus, als Al über seine Glyphe hinweggriff und seine Hand auf meine legte. Ich zog meine Hand zurück, aber er hielt mich fest und zwang sie auf den Tisch. Seine
Handschuhe waren immer noch verschwunden und seine Haut war dunkler, als ich gedacht hätte. Ein Kribbeln glitt von ihm zu mir, und ich entriss ihm meine Hand endgültig. Es sollte sich nicht so gut anfühlen.

»Das ist Macht, Rachel«, sagte Al leise und sah mich durchdringend an. »Du hältst es nur für böse, weil du falsch erzogen wurdest. Du solltest deinen Instinkten folgen und es genießen. Gordian Nathanial Pierce tut es.« Seine Hand war wieder zurück auf seiner Seite des Tisches und ich erinnerte mich daran, dass ich auch atmen musste. »Gib mir die Pyramide.«

Ich musste einfach die Stirn runzeln und starrte Al einen Moment lang nur an. Er wartete gelassen, sicher, dass ich über den Tisch greifen und sie ihm geben würde – obwohl er näher dran war als ich. Die Wirkung der Droge war völlig verschwunden und ich fühlte mich erschöpft. Als Blick glitt in einer stummen Drohung zu Pierce und ich griff nach der Pyramide. Ihn jetzt herauszufordern, würde Pierce nur noch mehr schaden.

Als dicke Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als meine Finger sich um das warme Metall schlossen und an den eingravierten Figuren Halt fanden. Sie war schwerer, als sie aussah. Ich konnte das Gewicht in der Anspannung meiner Muskeln fühlen, aber ich zögerte, als ich auf die seltsamen Schriftzeichen sah, die auf meiner Kraftlinien-Pyramide fehlten. Das Metall war auch kein freundliches Kupfer, wie ich zuerst gedacht hatte, sondern etwas Dichteres, Dunkleres, das sich unter meinen Fingern anfühlte wie gesalzenes Eisen.

Es war schwer zu erklären, und zögernd legte ich sie in Als wartend ausgestreckte Hand. Seine Handfläche war mit tiefen Linien überzogen, wo die meisten Leute nur wenige hatten. Ich hatte seine Handfläche noch nie gesehen,
und er legte die Stirn in Falten, als er sah, wie ich sie eingehend betrachtete.

Al schloss seine Finger um die Pyramide und stellte sie in die Mitte der langgezogenen Acht, dort, wo die Staublinien sich kreuzten. Sein Gesang begann wieder und ich unterdrückte ein Schaudern. Mit seinen bloßen Fingern stellte Al die graue Kerze in die Schleife der Acht vor mir, und die goldene vor sich. Ich hörte die Worte ipse und alius zum Setzen der Kerzen aus seinem monotonen Gemurmel heraus.

»Du machst es falsch«, sagte ich, und Als Gesang brach ab.

»Ich mache es richtig – Schülerin«, sagte er, als er sich die nächste Handvoll Staub nahm.

»Aber meine Aura ist golden«, protestierte ich. »Warum habe ich die graue Kerze?«

»Weil ich es sage. Du bist grau, Rachel. Grauer als Nebel, und genauso dicht. Außerdem habe ich immer die goldene Kerze.«

Das war kein Grund, und ich würde nicht zulassen, dass er das absichtlich in den Sand setzte.

»Entzünde deine Kerze«, sagte Al. »In der Dose sind Anzünder. «

Ich schaute zu der Dose mit dünnen Holzstreifen, dann zuckte ich zusammen, als er sich mein Handgelenk schnappte, meine Handfläche nach oben zwang und Staub hineinfallen ließ. Er fühlte sich lebendig an, schmierig und statisch aufgeladen. Um ihn möglichst schnell loszuwerden, ließ ich ihn um den Fuß der grauen Kerze rieseln und sprach das Wort ipse, um sie zu setzen. Dann grummelte ich, dass ich Gold sein sollte, nicht er.

»Ipse«, echote Al und verspottete mich damit, dass ich meine Kerze mit demselben Wort gesetzt hatte wie er seine.
Seine Finger umfassten den kalten Docht, und als er sie auseinanderzog, brannte die Kerze. Mit einem schiefen Lächeln tat ich dasselbe, während ich wieder ipse flüsterte. Die Kerze mochte ja grau sein – was keine gute Wahl war –, aber ich hatte sie zweimal mit dem richtigen Wort gesetzt. Wenn der Zauber nicht funktionierte, wäre es nicht mein Fehler.

»Wer hat dir beigebracht, Kerzen mit den Gedanken zu entzünden?«, fragte Al, wobei er wieder zu Pierce schaute.

Der war immer noch bewusstlos und ich zuckte mit den Achseln. »Ceri«, sagte ich, aber mein Magen verkrampfte sich. Das musste funktionieren. Ich wollte, dass es passierte, und zwar jetzt!

Al grunzte nur und balancierte das schmale Stück Rotholz auf der Pyramide aus. Es war eine kleine Erleichterung, dass zumindest dieser Punkt genauso war. Al stützte die Arme auf den Schiefertisch und lehnte sich über den Zauber, der jetzt bereit war für das Bezugsobjekt. Mit eifriger Miene gab er mir das Zeremonienmesser.

»Kann ich das andere benutzen?«, fragte ich und starrte angewidert die gebogene Klinge und das Bild der nackten, gefolterten Frau auf dem Griff an, die an Händen und Füßen gefesselt war und den Mund zum Schrei aufgerissen hatte.

»Nein.«

Ich holte tief Luft. Tu es einfach, dachte ich und berührte mit der Klinge meine Fingerspitze.

»Es gibt kein fast, wenn es um Magie geht«, sagte Al, und Adrenalin schoss in meine Adern, als er seine Hand um das Messer legte und es gegen meine Haut drückte. Ich zuckte zusammen und meine Hand war plötzlich warm und feucht, als ich sie zurückzog. Schmerz durchfuhr mich.

»Verdammt, Al!«, schrie ich und starrte entsetzt auf meine blutige Handfläche, dann auf das Messer in meiner anderen Hand, blutverschmiert und glitzernd. Ich packte den
Griff fester. Verängstigt und wütend schaute ich Al an, aber seine Hand sah noch schlimmer aus. Als ich die Hand zurückgerissen hatte, hatte ich ihn tief geschnitten. Der Großteil des Blutes kam von ihm. Glaube ich.

»Ich dachte, dein Blut wäre kein gutes Bezugsobjekt mehr«, sagte ich, und der Dämon fing meinen Blick auf, nachdem er interessiert untersucht hatte, durch welche Linien ich geschnitten hatte.

»War es nicht – bis du es mit deiner kleinen Nummer auf null zurückgesetzt hast«, sagte er und hielt die Hand über sein Ende des ausbalancierten Holzstückes. »Jetzt ist alles fertig …«

Mein Herz raste und meine Hand zitterte, als ich das Messer ablegte. Schwarze Magie. Mach es einfach. Bring es zu Ende. Ich zitterte innerlich, als ich meine blutende Hand über den Stab hielt. Nach einem leichten Druck mit dem Finger fing das Blut an zu tropfen. Al drückte seine Hand zusammen, bis ein dünnes Rinnsal aus seiner geballten Faust lief. Wie ich ließ er drei Tropfen auf das Stück Holz fallen, dann öffnete er seine blutige Hand wieder.

Er gab ein zufriedenes Brummen von sich und der Geruch von verbranntem Bernstein vermischte sich mit dem von Rotholz und dem Holzfeuer. Fast fertig. »Bring es zu Ende«, sagte ich, dann zuckte ich zusammen, als er sich über den Tisch lehnte und mit seiner blutigen, klebrigen Hand mein Handgelenk packte und mich halb aus dem Stuhl zog. »Was tust du?«, fragte ich verängstigt.

»Entspann dich«, meinte Al und schmierte unser vermischtes Blut auf die letzte Kerze. »Sei lieber froh darüber, dass ich das hier nicht auf andere Art und Weise zelebrieren will.«

Er meinte Sex, und ich entzog Al meine Hand, nur um festzustellen, dass er sie sofort wieder einfing und wieder
gegen die Kerze presste. »Versuch es, und du läufst eine Woche gebeugt.«

»Eines Nachts, Krätzihexi, wirst du zu mir kommen«, sagte er nur. Er hielt mich immer noch mit ausgestrecktem Arm halb über den Tisch, als er lächelte und flüsterte: »Evulago.«

Ich erstarrte. Mein Herz hämmerte in meiner Brust und das Wachs unter unseren Fingern wurde warm. Das war das Wort, das alles anstoßen würde, das Wort, das den Fluch erfasste und dazu brachte, zu wirken. Und durch meine Hand in seiner spürte ich ein Gefühl der Losgelöstheit, als wäre der Boden nicht mehr wirklich unter mir. Ich war mir nicht sicher, ob ich, wenn ich die Augen schloss, noch hier wäre, wenn ich sie wieder öffnete, oder verlorengehen würde in dem großen, flüsternden Raum des Kollektivs, in dem alle sprachen und niemand zuhörte. Aber dieses Mal, als Als Wort in meinem Kopf widerhallte, war es, als würde plötzlich jemand schweigen.

Al schaute finster drein. »Du bist erkannt worden. Genau deswegen wollte ich das hier nicht tun.«

Er ließ mich los und ich setzte mich langsam wieder. Sofort verschwanden das Gefühl des offenen Raums und der Schwindel. Nervös nahm ich mir das Tuch, das er mir vorher zugeworfen hatte, und wischte meine Hand so sauber, wie es möglich war, bevor ich das Tuch zum Verbrennen in den Herd warf. Ich würde nichts rumliegen lassen, an dem unser beider Blut hing.

Während der Stoff in Flammen aufging, konnte ich fühlen, wie der Fluch sich in mir ausbreitete, in meine Knochen einsank und ein Teil von mir wurde. Mein Blick war verschwommen und mir wurde klar, dass ich Als Aura sah, unbefleckt und nicht beschmutzt von seinen tausend Jahren Jenseits-Ungleichgewicht. Ich schaute erstaunt auf
meine Aura, die auch sichtbar war, während wir den Fluch vollzogen. Als Aura war golden. Sie hatte zwar Spuren von Rot und Purpur, aber sie war golden, genauso wie meine. Genauso wie Trents.

Der Dämon sah mein Entsetzen und lächelte. »Überrascht? «, fragte er leise und verführerisch. »Seltsam, wie es so läuft. Heißt allerdings nichts. Nicht wirklich.«

»Geeee-nau«, sagte ich langsam, und mein Blick glitt zu dem hinter Al liegenden Pierce. Entweder war er immer noch bewusstlos, oder er tat nur so. Al musterte mich nachdenklich. Mir wurde kalt, als ich mich daran erinnerte, wie er meine Aura gekostet hatte, nachdem ich einen Zauber gewirkt hatte, mit dem man die Toten sehen konnte. »Können wir das jetzt fertig machen?«, fragte ich unruhig.

Al nickte knapp, streckte den Arm aus und drehte den Stab einmal um hundertachtzig Grad. »Omnia mutantur«, sagte er fest.

Alles ändert sich, dachte ich, dann blinzelte ich, als Al schauderte. Er schloss die Augen und atmete tief durch, als würde er in der Luft etwas schmecken. Ich hatte ihn noch nie mit geschlossenen Augen gesehen und bemerkte leichte Falten in den Augenwinkeln. »Ich nehme es an«, formten seine Lippen, ohne dass er einen Laut von sich gab. Ich erinnerte mich, wie das Ungleichgewicht mich getroffen hatte, nachdem ich den Fluch gewunden hatte. Es hatte höllisch wehgetan, bis ich den Schmutz akzeptiert hatte. Auf Al hatten keine Schmerzen gewartet – aber er hatte auch nicht versucht, den Schmutz zu vermeiden.

Ich hatte Kopfweh, und nach einem schnellen Blick zu Pierce sagte ich: »Mein Mal?«

Al öffnete die Augen und sein Gesicht war ausdruckslos. »Es ist weg«, sagte er schlicht, und Erregung packte mich.


Ich schob meinen Stuhl zurück und zog an meinem Stiefel.

»Ich habe gesagt, es ist weg«, meinte Al beleidigt.

»Ich glaube dir.« Mit klopfendem Herzen zog ich mir den Stiefel aus. Dann zog ich die Socke herunter und drehte meine Fußsohle so weit wie möglich nach oben. Tränen traten mir in die Augen und zogen eine warme Spur über meine Wange. Der erhabene Kreis mit dem durchlaufenden Strich war verschwunden. Er war weg!

Ich blinzelte heftig und lächelte. »Es ist weg«, jubelte ich und ließ meinen Fuß los. »Ich habe es geschafft!«

»Bla bla bla«, erwiderte Al säuerlich. »Du hast den großen bösen Dämon überlistet. Gratulation. Ich kann nur das Gesicht wahren, indem ich mir ein paar herausragende Kraftlinienhexen schnappe. Hexenzirkelqualität, sagst du?«

Meine überschäumende Freude erstarb. »Al, warte«, sagte ich, als ich den Fuß auf den eisigen Boden stellte und fühlte, wie die Kälte mir bis in die Wirbelsäule drang. »Weißt du, was sie mit mir anstellen werden, wenn du auftauchst und versuchst, sie ins Jenseits zu ziehen?« Ich hatte gewusst, dass das eine Möglichkeit war, aber zu der Zeit hatte es sie oder ich geheißen, und ich gewinne immer, wenn der andere ein Tyrann ist.

Al stand auf, ging zu Pierce und stieß ihn mit dem Fuß an. »Weißt du, wie selten es ist, dass eine Hexe von Hexenzirkelqualität mich beschwört? Frisch und unerfahren in der Kunst, einen Dämon zu halten? Sie töten die ihren, wenn sie die dunklen Künste lernen, oder nicht, Gordian Nathaniel Pierce?«, fragte er die bewusstlose Hexe. »Wenn du aus ihrem Schutzkreis ausbrechen kannst, Rachel, dann kann ich das auch.«

Ich verzog besorgt das Gesicht, als Jenseitsenergie über ihn hinwegglitt und es plötzlich aussah, als stünde ich über
Pierce, allerdings viel zu sexy und schlank in meinen ledernen Arbeitsklamotten, mit wild zerzausten Haaren und leicht geöffnetem Mund. Oh. Scheiße.

»Mein Name ist Rachel Morgan«, sagte Al und imitierte meine Stimme perfekt. »Ich mag schwarze Partys, Actionfilme und bin gerne oben.«

Ich biss die Zähne zusammen und fragte mich, wie viel mich die Rückgabe meines Namens wohl kosten würde. »Ich werde meine Bannung niemals rückgängig gemacht bekommen, wenn du das tust«, sagte ich, während ich meine Socke wieder auf rechts drehte.

»Das ist mir völlig schnurz.« Al sah wieder aus wie er selbst und bewegte die Schultern, als müsste er sich erst wieder in seine eigene Haut einpassen. »Ich weiß nicht, warum du dir überhaupt Gedanken über deine Bannung machst«, sagte er, als er zum Tisch zurückkehrte und anfing, aufzuräumen. »Ich habe dir gesagt, dass du hier willkommen bist. Dein Name würde respektiert. Habe ich nicht bewiesen, dass wir zusammenarbeiten können? Dass ich mein Wort halten kann?«

»Nur wenn ich dich dazu zwinge.«

»Dass du hier sicher bist, beschützt?«, fuhr er fort, als hätte ich nichts gesagt. Er räumte die Pyramide weg und schloss die Schublade. »Warum kämpfst du dagegen an, Krätzihexi?«

Ich zog meine Socke wieder an und wich seinem Blick aus. »Ich bin kein Dämon. Das hast du selbst gesagt.« Lee hielt mich allerdings für einen.

Er verzog die Lippen zu einem hässlichen Lächeln und warf die benutzten Kerzen in den Mülleimer. »Wahrnehmung ist alles. Davon hängt ab, wie andere uns behandeln. Wenn genug Leute dich für einen Dämon halten, dann bist du einer.«


Ich griff mir meinen Stiefel, schaute kurz zu Pierce und wandte den Blick wieder ab. Ich wollte dringend nach Hause, auch wenn ich Pierce ungern hierlassen würde. Ich war nicht für ihn verantwortlich, aber das hieß nicht, dass es mir nichts ausmachte. Ich hatte noch einen Anruf zu tätigen. Der Hexenzirkel hatte immer noch mein Handy. Vielleicht würde ich doch nicht verantwortlich gemacht werden, wenn jemand tot oder verschleppt endete. Vielleicht. Vielleicht auch nicht.

»Du solltest wirklich bleiben«, sagte Al milde, als er die Asche zurück in die verschließbare Kiste legte, aus der er sie geholt hatte. »Deine Freunde werden alle sterben.«

»Aber heute nicht«, sagte ich und wurde wütend.

Al drehte sich zu mir um. »Nein«, stimmte er mir zu. »Aber das werden sie. Irgendwann. Du nicht. Nicht mehr. Außer du stellst dich sehr dumm an.«

Mein Puls raste und ich starrte Al an. Machte er Witze?

»Er wird dir wehtun«, sagte Al mit einem Blick zu Pierce. »Ich kann mich um dich kümmern, dir beibringen, zu überleben. Für dich da sein, selbst wenn du mich hasst.«

Mich schauderte. »Ich will ihn nicht«, sagte ich. Al wirkte plötzlich irgendwie kleiner.

»Mmmmm.« Al stand vor mir, musterte mich von oben bis unten und sein Blick verweilte auf dem Vogelnest, das mein Haar war. »Glaubst du, der Hexenzirkel wird mich heute Nacht beschwören?«, fragte er, als er meinen Arm ergriff und mich an Pierce vorbei zu der komplizierten Glyphe führte, die aussah wie ein schreiendes Gesicht. Sein Lächeln vertiefte sich und wurde abgrundtief böse. »Ich schon.«

»Al, warte«, sagte ich, als ich neben ihm her humpelte, ein Fuß im Stiefel, einer strumpfsockig. Aber ich wusste, dass meine Einwände nutzlos waren. Wenn ich sie warnte, unterstützte das auch nicht gerade meine Behauptung, eine
weiße Hexe zu sein, da ich dann erklären müsste, wie Al seinen Namen zurückbekommen hatte. Aber wenn ich sie nicht warnte und Al jemanden verschleppte … Na ja, wenn er sie alle mitnahm, würde ich vielleicht nicht ins Gefängnis kommen, aber könnte ich dann noch mit mir leben?

»Wenn sie mich nicht beschwören«, fuhr Al fort, »dann nehme ich an, dass sie wahrscheinlich ihr Geld dafür ausgeben, dir Mörder auf den Hals zu hetzen. Das ist ein schwieriges moralisches Dilemma, nicht wahr? Wenn du sie warnst, überleben sie und können dich umbringen. Wenn du schweigst, sterben sie und du überlebst. Meine kleine graue Hexe.«

Er streckte die Hand aus, um mein Gesicht zu berühren, und ich schlug mit meinem Stiefel nach ihm. Al lachte nur. »Wasch dich mal, hm? Du bist wirklich fertig«, sagte er, dann schubste er mich.

Ich fiel rückwärts auf das schreiende Gesicht, das in den Marmorboden graviert war, und fühlte, wie mein Körper sich auflöste, während mein Stiefel über den Boden rutschte. Bevor ich die Kälte des Nichts auch nur spüren konnte, wurde aus dem schwarzen Stein der vertraute, salzüberzogene Linoleumboden meiner Küche. Ich war zu Hause.

Ich schaute auf und stellte fest, dass Ivy, Jenks und Lee auf mich warteten. Schweigend registrierten sie meine blutverschmierte Hand und das Fehlen von Pierce. Ivy seufzte und Jenks’ Flügel hörten auf, sich zu bewegen. Ich biss die Zähne zusammen, dann zwang ich mich dazu, mich zu entspannen.

Ich war zu Hause. Ich war ein Dämonenmal losgeworden. Ich konnte von niemandem mehr beschworen werden außer von Al und meinen Freunden. Und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was ich jetzt tun sollte.
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Jenks sank in einer Säule aus Glitzern zu mir nach unten, bevor ich mich aufrappeln konnte. Mein Schmerzamulett war nutzlos, das Linoleum tat mir an den Knien weh und meine wirren Haare zogen einen Vorhang zwischen mich und die Welt. »Rache!«, rief er, ein glitzernder Funke, der wirr hin und her schoss, um einen Weg an meinen Haaren vorbei zu finden. »Bist du okay? Wo ist Pierce?«

Obwohl mir alles wehtat, musste ich lächeln. Euphorie und Melancholie verbanden sich in mir zu einer seltsamen Mischung, als ich mich auf die Fersen zurücksetzte und mir die Haare aus dem Gesicht schob. Ich hatte ein Dämonenmal weniger, aber Pierce war immer noch bei Al. Er wurde geschlagen, weil er mir geholfen hatte, und das gefiel mir überhaupt nicht.

»Mir geht’s gut«, sagte ich, nahm Ivys ausgestreckte Hand und ließ mich von ihr auf die Füße ziehen. Mit protestierenden Muskeln und schmerzenden Knien stand ich auf, warf mein nutzloses Schmerzamulett in die Spüle und schaute zu Lee, der mit einer angeschlagenen Kaffeetasse an meinem Platz am Tisch saß. Das Fenster über der Spüle hatte nasse Streifen. Es regnete.

Ivy ließ meine Hand los und trat zurück, um den üblichen Abstand zwischen uns zu bringen. »Was ist mit deinem anderen Stiefel passiert?«, fragte sie, und trotz der
Sorge um Pierce breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Ich lehnte mich gegen die Spüle, hob mühsam den Fuß und zog die Socke ein weiteres Mal aus.

»Weg«, sagte ich und meinte das Dämonenmal. »Ich bin jetzt schon zwei losgeworden. Nur noch eines übrig.« Das, das ich Nick verdanke.

Ivy lehnte sich nach vorne, hielt ihren Pony zurück und spähte auf meine Fußsohle. Jenks flog näher; der Luftzug seiner Flügel war kalt. In seiner Ecke richtete sich Lee im Stuhl auf. »Du bist ein Mal losgeworden?«, fragte er und verschüttete fast seinen Kaffee. »Du hast ihm Pierce gegeben? «

Mein Fuß knallte auf den Boden und sowohl Ivy als auch Jenks wichen zurück. »Ich habe ihm Pierce nicht gegeben. Sehe ich aus, als hätte ich ihm Pierce gegeben? Hm? Sehe ich aus, als hätte ich Pierce gesagt, er solle mir folgen? Hast du die Worte ›Pierce, rette mich!‹ aus meinem Mund gehört? Nein. Er gehört bereits Al. Er hat sich letzten Winter von dem Dämon erwischen lassen. Momentan ist er an mich ausgeliehen, um meinen Babysitter zu spielen. Er wird zurückkommen.« Ich schaute mit einem Stirnrunzeln zu Ivy und Jenks. »Verlasst euch drauf.«

Lee hob beschwichtigend eine Hand. »Ent-schul-di-gung«, meinte er trocken. »Was hast du ihm dann gegeben? «

Immer noch genervt zog ich den anderen Stiefel aus. Rex, Jenks’ Katze, kam nachschauen, und ich verschränkte die Arme vor dem Bauch. »Ich habe ihm seinen Beschwörungsnamen zurückgegeben, wenn du es unbedingt wissen musst. Das Mal, das ich heute Abend losgeworden bin, ist das, das ich eigentlich von Newt bekommen habe, an dem Tag, als du versucht hast, mich Al zu überlassen, und ich mir einen Trip nach Hause kaufen musste.«


Jenks landete mit den Händen in der Hüfte auf Ivys Schulter. Ivy wirkte ebenfalls ziemlich sauer, als sie ihn anstarrte. Lee allerdings wirkte mindestens genauso stinkig. »Wer hat hier wen an Al übergeben?«, fragte er finster. »Ich war derjenige, der die lange Tour durch die Hölle gemacht hat.«

»Du hast dir das Ticket dazu selbst gekauft«, schoss ich zurück. »Nächstes Mal hör einfach zu, wenn ich dich warne, okay? Ich bin nicht so dämlich, wie du es gerne hättest.«

Lee zog eine Grimasse, dann entspannte sich sein Gesicht und er lachte leise. »Ich glaube, du hast einfach nur Glück. Jetzt höre ich zu, wenn das irgendwas wert ist.«

Sofort verschwand meine Wut. Al zu gehören musste die Hölle gewesen sein. Dass Pierce jetzt dort war, machte mir wirklich Sorgen. Ich hätte mir noch mehr Sorgen gemacht, wenn ich nicht genau gewusst hätte, dass er schon bald zurück sein würde, um meinen Babysitter zu spielen. Es sei denn, Al brachte ihn aus Versehen um und ich wurde Newts Mündel. Scheiße.

»Ich sag dir was, Lee«, meinte ich, als die Spannung im Raum nachließ. »Wie wäre es, wenn wir uns einfach darauf einigen, dass ich nett zu dir bin und du nett zu mir bist? Heute hat es ganz gut funktioniert.«

»Er hat dich auf einem Boot eingeschlossen und es in die Luft gesprengt«, sagte Ivy dumpf.

»Kist hat die Bombe gelegt«, wandte ich ein und wünschte mir, sie würde das Thema endlich ruhen lassen. Ich schaute wieder zu Lee und meinte: »Wie wäre es damit? Ich rede hier nicht über eine Partnerschaft. Mehr eine Waffenruhe. Du musst mir nicht vertrauen, mach mich nur einfach nicht wütend. Und verzaubere mich nie wieder. Niemals. Selbst wenn ich dafür sorge, dass du einen Bus rammst.«


»Daran erinnerst du dich?«, fragte Lee, und ich nickte.

»Zumindest an den Großteil.« Ich wäre ja wütend auf Lee gewesen, weil er mich schlafen gelegt hatte, aber es war wahrscheinlich der einzige Grund, warum wir es bis nach Hause geschafft hatten. Königin der Welt … wie peinlich.

Lees dunkle Augen wurden nachdenklich. Jenks’ Flügel schlugen langsamer und selbst Ivy schien sich zu entspannen. Meine Augen saugten sich an dem etwas zerzausten, aber standhaft aufrechten Lee fest, als ich durch den Raum ging und ihm die Hand entgegenstreckte. Sie hing allein in der Luft. Ich legte den Kopf schräg und fragte mich, ob er dämlich sein und sich von seinem Stolz wieder in Schwierigkeiten bringen lassen würde. Aber dann verzog Lee die dünnen Lippen und schließlich wurde es zu einem Lächeln. Er stand auf und wir schüttelten uns die Hände. »Das wird Trent ganz schön stinken«, sagte er, als er meine Hand losließ.

Mit einem kurzen Lachen nickte ich. Armer Trent. Ich hoffte, er erstickte daran. Ich beäugte Lees Kaffee auf dem Tisch und drehte mich zur Kaffeemaschine um. Jenks flog los, um sich mit Lee über die ›Gefahren‹ zu unterhalten, die aus einem Bruch unserer Waffenruhe entstehen könnten, und ich öffnete den Schrank, um mir eine Tasse zu holen. Plötzlich stand Ivy neben mir und ich musterte sie kurz, um sicherzustellen, dass sie nicht vampirisch wurde. Dann entspannte ich mich.

»Pierce?«, flüsterte sie, und meine Euphorie darüber, dass ich ein Mal losgeworden war und die Lage mit einem der Mächtigen in der Stadt geklärt hatte, verpuffte.

»Al schlägt ihn zusammen, weil er ihm mit Newt gedroht hat«, sagte ich, und sie verzog das Gesicht. »Ich bin mir sicher, dass er bald wieder auftaucht.« Aber die Frage war, in welchem Zustand. Er hätte seinen Mund halten sollen.
Ich hatte alles im Griff. Allerdings war es interessant, dass es mir erlaubt war, Al zu drohen, Pierce aber nicht.

Ich senkte den Kopf und umklammerte das kalte Porzellan der Tasse. Das war nicht richtig.

Ivy berührte mich an der Schulter und dann legte sie mir für einen Moment einen Arm um die Schultern und drückte mich an sich. »Ich bin mir sicher, er kommt in Ordnung«, sagte sie, ihre Lippen nur Zentimeter von meinem Ohr entfernt.

Ich entzog mich ihrem Arm und stellte fest, dass sie gut gelaunt grinste. »Du bist mir schon eine, Vampir«, sagte ich säuerlich, obwohl meine Narbe anfing zu kribbeln. Sie trat zurück, aber ich konnte meine Aufregung nicht unterdrücken. Mein Fuß war sauber. Ich hatte eine Verbindung weniger zu den Dämonen. Einen Grund weniger, gebannt zu sein. Noch ein Mal übrig, dachte ich und schaute auf mein Handgelenk.

Jenks flog von Lee weg. In seinem Gesicht stand Genugtuung, als der viel größere Mann nickte, weil er offensichtlich verstand, wie gefährlich Jenks sein konnte, egal, wie klein er war. »Rachel«, sagte die Hexe dann und stellte seine Tasse auf den Tisch, »würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mal dein Telefon benutze? Brooke hat mir mein Handy abgenommen und meine Brieftasche.« Er zog die Augenbrauen nach oben. »Verdammt, sie hat mich beraubt! Ich muss meine Frau anrufen und ihr sagen, dass es mir gutgeht. Und mir von ihr ein Auto schicken lassen.«

Überrascht lehnte ich mich mit meiner warmen Kaffeetasse in den Händen an die Spüle. Ivy und Jenks waren genauso verwirrt wie ich. »Du bist verheiratet?«, fragte ich für uns alle.

Lee grinste und wirkte dabei völlig verwandelt – glücklich. »Sechs Wochen. Nette Frau. Habe sie auf einem meiner
Schiffe getroffen. Sie hat ihr eigenes Geld, also weiß ich, dass sie nicht auf meine Kohle aus ist.« Er senkte den Kopf, und als er ihn wieder hob, war sein Gesicht überwältigend offen. »Ich habe sie aus dem selbstsüchtigen Grund um ihre Hand gebeten, damit ich besser schlafen kann, aber ich liebe sie.« Er lachte leise. »Es ist … seltsam. Ich hätte nie gedacht … du weißt schon.«

Ich gab ein verständnisvolles Grunzen von mir, als ich an Kisten dachte. Es musste die Hölle sein, in seinem Bewusstsein gefangen zu sein, während ein Dämon den eigenen Körper für alles benutzte, was ihm so einfiel. »Das freut mich für dich. Gratulation.«

Jenks flog zu Ivy, die sich hinter ihrem Computer verschanzt hatte, um sich von dem ganzen Gefühlskram zu distanzieren. Ich holte das schnurlose Telefon von der Station und gab es ihm. Lee nahm es fast zögernd. »Das hast du gut gemacht, Rachel«, sagte er. Damit überraschte er mich und sorgte dafür, dass Ivys nervöses Fußwackeln aufhörte. »Du bist ein Dämonenmal losgeworden, ohne jemanden zu verletzen. Der Hexenzirkel sollte dich in Frieden lassen. Ich würde ja für dich sprechen, wenn es was helfen würde, aber ich werde noch genug Gefallen einfordern müssen, um zu verhindern, dass ich selbst auch gebannt werde.«

Mein Gesicht wurde warm, um dann von Jenks’ Flügeln gekühlt zu werden, als er auf meiner Schulter landete. »Das werden sie«, erklärte er standhaft. »Sie in Frieden lassen, meine ich. Dich können sie nicht bannen. Du bist zu reich.«

»Muss nett sein«, sagte ich, schaute auf meine Schultertasche auf dem Tisch und dachte daran, dass Brooke auch mein Handy hatte. »Ivy, kann ich dein Handy benutzen? Ich muss Brooke anrufen, damit sie nicht nochmal versucht, mich zu beschwören.«


Mit einer geschmeidigen Bewegung zog Ivy ihr schmales Telefon aus der hinteren Hosentasche und warf es mir zu.

Lee nickte mir verständnisvoll zu, dann ging er mit dem Festnetztelefon ins hintere Wohnzimmer, um ein wenig Privatsphäre zu haben. Jenks allerdings war unzufrieden.

»Du warnst sie?«, fragte er direkt in mein Ohr. »Wozu, zum Fairyfurz?«

Ich scrollte mich durch Ivys Telefon und bemerkte, dass sie in letzter Zeit ziemlich oft mit Daryl gesprochen hatte. »Ich weiß es nicht«, sagte ich, als ich meine Telefonnummer fand und sie anwählte. »Es erscheint mir einfach fair.«

»Warum interessiert es dich?«, nölte Jenks auf meiner Schulter. »Lass Al sie doch kriegen. Kein Hexenzirkel bedeutet keine Sorgen mehr!«

Ich konnte ihn auf meiner Schulter nicht anschauen, also zog ich eine Grimasse. Genau, was ich brauche. Mein eigenes schwarz gekleidetes Teufelchen auf der Schulter, das nach dem Garten Eden riecht. »Was, wenn sie überleben? «, fragte ich. »Wen, glaubst du, machen sie dann für den Angriff verantwortlich?«

Ein leises Lächeln spielte um Ivys Lippen. »Du weißt wirklich, wie man sich Freunde macht, Rachel. Al wird ziemlich sauer sein, dass du sie gewarnt hast.«

»Al versucht nicht, mir eine Lobotomie zu verpassen«, sagte ich, dann wandte ich mich ab, als am anderen Ende abgehoben wurde.

»Rachel Morgans Telefon«, erklang eine höfliche Stimme. »Kann ich eine Nachricht entgegennehmen?«

Es war Vivian. Jenks hob mit einem Lachen wie klingelnde Glöckchen ab. Sowohl er als auch Ivy würden mit ihrem besseren Gehör beide Seiten des Gesprächs hören können. Ich überschlug die Beine, und meine Knie zogen dabei
nur ein bisschen. »Na, na, na. Ein Mitglied des Hexenzirkels spielt für mich Sekretärin? Irgendwie gefällt mir das.« Vivian musste gesehen haben, dass es eine bekannte Nummer war, aber »Eis« hatte ihr wahrscheinlich nichts gesagt.

»Morgan«, bellte sie überrascht. Darauf folgte ein leiser Ausruf im Hintergrund und der Befehl, das Telefon zu übergeben. Ich holte Luft, um etwas zu sagen, hielt aber inne, als ich einen schmerzhaften Aufschrei hörte.

»Du bist tot, Dämonenhexe. Tot!«, schrie Brooke, die Vivian wahrscheinlich das Telefon entrissen hatte. »Du hast dein Todesurteil unterschrieben, als du das Blut des Hexenzirkels vergossen hast. Du, Saladan, und wer auch immer mit dir im Flur war – ihr seid alle tot!«

»Sicher. Okay«, sagte ich selbstbewusster, als ich mich fühlte. »Du solltest losziehen und Lee vor Gericht zerren. Ich bin mir sicher, das würde seine Rechtsanwälte freuen. Was war es, Brooke? Eine Entführung? Du hast ihn gezwungen , einen Dämon zu beschwören. Mag ja sein, dass du mich in einem Loch verschwinden lassen kannst, aber Lee wird man vermissen. Willst du mit ihm reden? Er ist im Wohnzimmer.«

Ich konnte ihre zusammengebissenen Zähne förmlich vor meinem inneren Auge sehen, als sie hervorpresste: »Ich kann Leute verschwinden lassen, Morgan. Mir ist egal, ob du Gott persönlich bist! Du machst mir keine Angst!«

Jenks schwebte dreißig Zentimeter vor mir und bedeutete mir, Tempo zu machen.

»Also, ich werde nicht die Rechnung meiner Mitbewohnerin belasten, indem ich mich mit dir streite«, sagte ich. »Ich wollte euch nur wissen lassen, dass Al seinen Namen zurückgenommen hat. Wenn ihr mich beschwört, dann werdet ihr stattdessen ihn kriegen, also rate ich euch, es
zu lassen.« Und ich bin ein Dämonenmal losgeworden, na, na, na, na, nananana na na.

»Dämonenbruthure. Ich werde dir die Lobotomie selbst verpassen, mit einem Eispickel!«

Ivy zog die Augenbrauen hoch und Jenks grinste. »Oooh, super Manieren, Baby!«, sagte er laut.

Ich seufzte und wünschte mir, ich hätte einfach den Mund gehalten und es sie selbst rausfinden lassen. Lee kam wieder in den Raum, stellte leise das Telefon auf die Station und lauschte. Es war peinlich, meine schmutzige Wäsche vor ihm zu waschen, aber er wusste ja das meiste sowieso schon.

»Du bist tot, Morgan!«, schrie Brooke. »Tot!«

Im Hintergrund hörte ich Vivian. »Ich werde sie nicht nochmal allein verfolgen. Ich hätte fast sechs Leute getötet, Brooke. Unschuldige. Du willst sie, Brooke? Dann fang sie selbst.«

»Du hattest plausible Gründe. Es wird keine Anklage geben«, erwiderte Brooke. »Entspann dich.«

»Plausible Gründe?«, schrie Vivian im Hintergrund. »Ich mache mir keine Sorge um eine Anklage. Ich mache mir Sorgen um die Leute, die ich in diesem Bus verletzt habe! Sie war nicht mal drin!«

»Shit happens, Vivian. Werd erwachsen. Du spielst hier mit den großen Jungs.«

Mir wurde leicht schlecht und ich war froh, dass wir nicht in den Bus gestiegen waren. Aber vielleicht würde es allen gutgehen, wenn wir es getan hätten. »Brooke, das hier ist außer Kontrolle geraten. Wie wär’s, wenn ihr mich in Ruhe lasst und ich euch in Ruhe lasse? Hm? Wenn es nicht funktioniert, könnt ihr mich immer noch umbringen.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen, und ich verlagerte mein Gewicht auf den anderen Fuß. Vielleicht
war ich zu weit gegangen. Aber dann kam sie nach einem leisen, unverständlichen Gespräch wieder ans Telefon. »Bist du da, Dämonenhure?«, knurrte Brooke.

»Yeah, wir lauschen«, sagte Jenks von meiner Schulter. »Was willst du, Schwabbelhintern?«

Brooke gab ein bellendes Lachen von sich. »Vivian denkt, dass man noch mit dir reden kann, also, hier ist unser Angebot: Du bekommst eine Chance, dich selbst auszuliefern. Sei morgen früh bei Sonnenaufgang auf dem Fountain Square, oder ich brenne deine Kirche bis auf die Grundmauern nieder. Verstanden? Und ich hoffe, du versteckst dich, weil ich dich tot sehen will!«, kreischte sie.

Ich wollte antworten, aber die Leitung rappelte, als Vivian und Brooke sich ums Telefon stritten. »Also habe ich die Wahl zwischen Alcatraz oder unfruchtbar und geistig behindert?«, fragte ich säuerlich und warf einen kurzen Blick zu Ivy. »Nett.« Warum will ich eigentlich unbedingt hierbleiben? Im Durchgang zum Flur zuckte Lee mit den Achseln. In plötzlicher Eile schoss Jenks aus dem Raum und zog eine Spur goldenen Funkelns hinter sich her. Von draußen hörte ich einen Sammlungspfiff gefolgt vom Aufblitzen von Pixies. Es sah aus, als würde er Matalina die Neuigkeit überbringen. Wahrscheinlich hatten sie in höchstens fünf Minuten Pixielinien gezogen, Regen hin oder her.

Ein Geräusch aus dem Telefon lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch. »Lass mich einfach in Ruhe, Brooke«, sagte ich. »Ich tue niemandem weh.« Außer mir selbst.

»Du bist eine Bedrohung, und das sind unsere Bedingungen«, sagte Vivian. Sie klang irritiert. »Ich schlage vor, dass du sie annimmst. Zumindest bleibst du so am Leben.« Dann ein Klicken, und sie war weg.


Ich presste die Lippen aufeinander und klappte das Telefon zu. Vielleicht war es keine besonders gute Idee gewesen, sie zu warnen, aber zumindest hatte ich jetzt ein reines Gewissen. Ich ging durch den Raum und gab Ivy ihr Telefon zurück. »Tut mir leid, Rachel«, sagte sie resigniert.

Ich zwang mich zu einem Lächeln und drehte mich zu Lee um. »Wie geht’s deiner Frau?«

»Sie hat Angst«, sagte er. »Ich werde mit Trent reden. Ich muss sicherstellen, dass meine Kinder keine …«

Er brach den Satz ab und ich beendete ihn stattdessen. »Dämonen werden?«, sagte ich und verzog mitfühlend das Gesicht. »Der Hexenzirkel weiß nicht, dass Trents Dad auch dich geheilt hat, oder?«, fragte ich, als mir aufging, warum Lee in seinem zerknitterten Anzug so angespannt wirkte. Lee schüttelte den Kopf und ich berührte kurz seine Schulter. »Lee, selbst wenn sie es rausfinden, du kannst die Heilung nicht vererben. Deine Kinder werden normal sein. Sie werden Träger sein, aber das ist auch schon alles. Außerdem wird Trent dem Hexenzirkel nichts von dir erzählen. Bei mir hat er es nur gemacht, um mich auf die Elfenseite zu zwingen.«

»Die was?«, fragte Lee und wirkte gleichzeitig verwirrt und erleichtert.

Ivy klapperte mit einem Kugelschreiber. »Trent hat dem Hexenzirkel erzählt, dass sie Dämonenmagie entzünden kann, um sie dazu zu bringen, einen Vertrag auf Lebenszeit bei ihm zu unterschreiben.«

Lee blinzelte. »Ich kann euch nicht folgen.«

Ich schnaubte und rollte mit den Augen. »Trent hat dem Hexenzirkel erzählt, dass er mich kontrollieren könnte, weil sein Dad mich gemacht hat, und dass es keinen Grund gibt, mich zu töten, wenn ich in seiner rechtlichen Verantwortung stehe.«


»Er kann dich nicht kontrollieren«, spottete Lee, und ich nickte.

»Das weiß ich! Er macht das nur, weil er sauer ist über die Vertrautenverbindung, die zwischen uns besteht. Er sagt, wenn ich ihn im Jenseits besitze, dann wird er mich hier besitzen.« Ich wurde schon bei dem Gedanken daran wütend, verschränkte die Arme und kochte vor mich ihn.

»Das klingt nach Trent«, sagte Lee und schüttelte fast amüsiert den Kopf. »Wirst du unterschreiben?«

»Nein, sie wird nicht unterschreiben«, sagte Ivy. »Wir werden den Hexenzirkel dazu bringen, sich zurückzuziehen.«

Wie genau wir das schaffen wollten, wusste ich allerdings nicht. Ich würde einfach weiter versuchen, zu überleben.

Ivy allerdings beäugte Lee misstrauisch. »Vielleicht warst ja auch du derjenige, der dem Hexenzirkel verraten hat, dass Rachel Dämonenmagie entzünden kann«, sagte sie angespannt. »Um dir deine eigene Freiheit zu erkaufen.«

»Was, damit ich selbst das nächste Ziel werde?«, fragte er, und ich nickte zustimmend. Lee würde nichts erzählen. Nicht in hundert Jahren. Nicht frisch verheiratet, wie er war.

»Brauchst du jemanden, der dich fährt?«, fragte ich. Ich war klug genug, Trent in meinem momentanen Zustand nicht zu konfrontieren, aber hey, wenn er mir einen Vorwand lieferte …

»Es ist schon ein Fahrer unterwegs«, winkte er ab. »Du kriegst das hin?«

Ich nickte. »Wie gut sind deine Rechtsanwälte?«

»Besser als die von Trent«, sagte er mit einem Lächeln. Ich fand es seltsam, dass Lee und Trent immer noch befreundet waren, nachdem Lee versucht hatte, Trent in die Luft zu sprengen. Aber nachdem Trent ihn drei Tage lang
in der Zisterne des Camps hatte hängen lassen, war wahrscheinlich alles möglich. Es war auch nicht seltsamer, als dass ich Trent gerettet hatte, obwohl ich ihn hasste.

Jenks brummte wieder in den Raum, seine Flügel voller Regentropfen. »Vor der Kirche steht ein schwarzer Wagen«, sagte er, und Lee rückte sein Jackett zurecht, als wäre er zum Aufbruch bereit.

»Der ist für mich«, sagte er unnötigerweise mit bedeutsamer Miene. »Bist du dir sicher, dass du nicht mitkommen willst? Ich bin für so was gerüstet. Ich kann dich auch verschwinden lassen, aber an schöne Strände und mit kleinen Schirmchen in deinen Drinks.«

Ich erwog und verwarf die Idee innerhalb eines Herzschlages. Ich wollte mich nicht verstecken, ich brauchte nur einen Ort, an dem ich mich wieder fangen konnte.

»Auf keinen Fall!«, schrie Jenks. »Rachel geht nirgendwohin! Sie ist einmal gegangen, und schau dir an, was passiert ist! Das war eine schlechte Idee. Pierce hat einfach kein Hirn im Schädel. Hör nicht auf ihn, Rache. Wir schaffen das.«

Ivy hob die Hand. »Ich hasse den Strand«, sagte sie milde, und Lee lächelte.

»Na gut«, sagte er und sah uns der Reihe nach an. »Ich bin weg. Viel Glück.«

»Dir auch, Lee.« Impulsiv umarmte ich ihn kurz und flüsterte: »Sag Trent, dass er mir die Zehen lutschen und sterben kann, okay?«

Er lachte leise und rieb mir einmal über den Kopf – das sollte bei Rotschöpfen Glück bringen –, dann ging er. Ich ließ ihn damit durchkommen, kämmte mir aber sofort mit den Fingern durch die Haare. Im Altarraum erklangen kurz Pixieschreie, dann folgte Schweigen. Die Kirche fühlte sich fast leer an. Ich wandte mich mit einem Seufzen meiner
Bibliothek unter der Kücheninsel zu. Wenn der Hexenzirkel mich umbringen wollte, dann würde es eine stressige Nacht werden.

»Zauberst du heute Nacht?«, fragte Jenks, als ich mein normales Zauberbuch hervorzog und es auf den Tresen fallen ließ.

»Das weißt du doch.« Jetzt wo Lee weg war, konnte ich mich an die Arbeit machen. Meine Gedanken wanderten zu den Dämonenbüchern, die nur Zentimeter von meinen Knien entfernt standen. Da drin standen Sachen, die jeden Eindringling dauerhaft stoppen würden. Es wäre so einfach. Und falsch. Nein, keine Lösung.

»Ich kann nicht glauben, dass du auch nur drüber nachgedacht hast, wieder wegzugehen, Rache«, sagte Jenks entrüstet, und seine Flügel verstummten, als er auf dem Rand des Zauberkessels landete, den ich gerade hervorgeholt hatte. »Geh weg und du bist tot. Mir ist egal, wie weit Lees Geld dich bringen könnte. Wir waren lange genug im Garten, um eine Verteidigung aufbauen zu können, und die müssen sie erst mal durchdringen, um bis zur Kirche zu kommen. Wie lange kannst du in einem Schutzkreis bleiben?«

»Ein Schutzkreis wird ihr nichts helfen, wenn sie die Kirche in Brand stecken«, meinte Ivy trocken.

»Vielleicht könnte ich die ganze Kirche in einen Schutzkreis setzen«, überlegte ich, während ich blätterte. Es musste einen Weg aus dieser Sache raus geben. Außer zu Trent zu gehen und seinen dämlichen Vertrag zu unterzeichnen.

»Gas- und Stromleitungen«, sagte Ivy, immer die Kassandra. »Hilft überhaupt nichts, wenn es Hexen sind, die hinter dir her sind. Außerdem, wie lange genau willst du dich hier verstecken?«


Ich verzog das Gesicht, als Jenks eifrig nickte. »Hab’s kapiert«, sagte ich. »Was, glaubst du, wird es werden? Hexen? « Ich zwang mich dazu, nicht nervös zu zappeln, obwohl Ivy wahrscheinlich riechen konnte, dass ich nervös war.

Ivy streckte sich, bis der rote Stein ihres Bauchnabel-Piercings unter ihrem schwarzen T-Shirt auftauchte. »Na ja, Tiermenschen werden es nicht sein«, sagte sie, während sie einen Arm Richtung Decke streckte und den anderen im Gips über ihren Kopf bog. »Und keine ortsansässigen Vampire. Rynn würde sie lebendig begraben.«

»Brooke hat gesagt, dass wir bis Sonnenaufgang Zeit haben«, erklärte Jenks grimmig, warf seine Flügel voll an und beleuchtete die Spüle mit einem silbrigen Licht. »Das heißt, Killer von außerhalb des Staates. Darauf setze ich meinen Pollen. Tink ist eine Disneyhure, Rache. Kannst du nicht mal ein Jahr durchhalten, ohne dass ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt wird?«

Müde rieb ich meine Socken über das Linoleum, während ich in das Buch starrte. Ich hatte bis Sonnenaufgang Zeit, um mich auf was weiß ich vorzubereiten. »Mir macht es nichts aus, zu gehen. Ich bin die, die sie haben wollen.«

Lächelnd kam Ivy zu mir rüber. Mit der Arbeitsfläche zwischen uns zog sie ein zweites Buch heraus und legte es vor sich. »Gehen? Gerade jetzt, wo es interessant wird?«

Ich zog die Augenbrauen hoch, als sie das Buch tatsächlich aufklappte. Und als ich sah, wie sie die Stirn runzelte und die Unterlippe zwischen die Zähne zog, fragte ich mich, ob sie wusste, wie provokant sie wirkte, während sie versuchte, einen Teil von mir zu verstehen, der ihr so fremd war wie mir ihr Blutdurst. Wahrscheinlich schon.

Jenks landete auf dem offenen Buch und schaute mit in die Hüfte gestemmten Händen auf die Schrift. »David
braucht noch ein paar Tage, um den Papierkram zu erledigen«, sagte er mit gesenktem Kopf. »So lange können wir dich sogar im Halbschlaf am Leben halten.«

»Außerdem«, sagte Ivy und sah mich mit ihren ruhigen braunen Augen an, »haben wir morgen sowieso nichts Besseres vor. Mittwochs läuft das Geschäft immer mau.«

Ich lächelte und war froh, so gute Freunde zu haben.
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Der Wind war warm und ich konnte Insektenflügel im hohen Gras klappern hören, als ich zufrieden neben Pierce in dem weiten, goldenen Feld saß. Über meinem Kopf wiegten sich die bernsteinfarbenen Köpfe des reifen Weizens, und ich streckte den Arm aus, um Pierce mit einem abgerissenen Halm zu kitzeln. Er öffnete die Augen und ihre blaue Brillanz überraschte mich. Für einen Moment musterte mich Kisten, dann verschwamm sein Gesicht und es war wieder Pierce. Die Locken der Hexe waren zerzaust und sein Hut beschattete sein Gesicht. »Es ist fast Sonnenaufgang«, sagte er, und sein Akzent zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. »Zeit, aufzuwachen.«

Dann veränderten sich seine Augen, wurden rot und geschlitzt wie die einer Ziege. Seine Züge wurden härter und rötlicher, bis Al in seinem grünen Samtoutfit vor mir lag, ein Knie ungezwungen angezogen. Der Himmel wurde blutrot und er streckte eine weiß behandschuhte Hand aus und umfasste mein Handgelenk, aber ohne mich näher zu ziehen. »Komm nach Hause, Krätzihexi.«

Ich fauchte und wurde mit einem Zucken wach.

Ich richtete mich auf und starrte auf mein geschlossenes Fenster, wo ich hinter dem tiefen Rot und Blau des Buntglasfensters das sanfte Licht des Sonnenaufgangs sah. Mit rasendem Herzen ging mir auf, dass das Klappern
von Insektenflügeln in meinem Traum Jenks gewesen war, der vor meiner geschlossenen Tür schwebte und am Türspalt lauschte.

Er hatte einen Finger an die Lippen gelegt, und als er sah, dass ich ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, drehte er sich wieder zur Tür.

Langsam beruhigte sich mein Herzschlag und ich schaute auf die Uhr. Viertel nach sechs. Ich hatte fast die gesamte Nacht gearbeitet und mich erst vor ungefähr drei Stunden hingelegt, um mir eine Mütze voll Schlaf zu genehmigen. Ich warf die Decke ab und zog vorsichtig die Knie an, um die Schnürsenkel meiner Turnschuhe zu binden. Ich fühlte mich nicht besonders.

»Warum bist du in meinem Zimmer?«, flüsterte ich und wusste nicht recht, warum ich so leise war, außer vielleicht, weil Jenks es mir gesagt hatte.

»Es ist nach Sonnenaufgang«, sagte er, ein Ohr an der Tür. »Glaubst du, da lasse ich dich allein? Die Jagdsaison auf Rotschöpfe wurde vor einer Viertelstunde eröffnet.«

Beunruhigt schnürte ich meine Schuhe. Drei Stunden Schlaf waren nicht ansatzweise genug. »Wo sind alle?«, fragte ich, als ich aufstand, um aus dem kleinen Buntglasfenster zu schauen.

»Bis schläft, die Katze ist eingesperrt, Jax ist auf dem Kirchturm und meine Kinder sind zusammen mit Matalina strategisch im Garten verteilt«, erklärte er knapp. »Wir warten nur noch darauf, dass Gott uns das Zeichen gibt. Entweder das, oder deine Killer warten nur darauf, dass du vor ein fairyverschissenes Fenster trittst.«

Ich zog mich vom Fenster zurück und schlang die Arme um den Körper. Jax ist hier? »Was ist mit Nick?«

Jenks drehte sich um. »Was soll mit ihm sein?«

»Du hast gesagt, Jax wäre hier … «


Mit einem Stirnrunzeln murmelte er: »Entweder der Junge ist plötzlich weise geworden oder richtig dumm. Er kam, direkt nachdem du ins Bett gegangen bist. Hat gesagt, er hätte Nick verlassen, weil ihm nicht gefallen hätte, wie der Trottel sich mit dem Messer auf dich gestürzt hat. Bei Tinks kleinem rotem Tanga, Rachel. Wäre ich da gewesen, hätte ich Nick Rattenarsch umgebracht. Jetzt weiß ich nicht, ob ich Jax zurücknehmen oder Jrixibell auf ihn ansetzen soll, um zu sehen, ob er uns ausspioniert.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. Aus dem Altarraum erklang ein lautes: »Weil ich dir nicht traue, deswegen!«

Das war Ivy, und sie war sauer. »Wer ist da? Edden?«

Jenks sank ein paar Zentimeter nach unten, weil seine Flügel langsamer wurden. »Pierce.«

»Ist er okay?« Ich versteifte mich. »Wieso habt ihr mich nicht aufgeweckt?«

»Weil es ihm gutgeht und du geschlafen hast.« Jenks gab es auf, an der Tür zu lauschen, und drehte sich in seiner besten Peter-Pan-Pose zu mir um. »Er ist erst seit fünf Minuten da, und schon macht er Ärger. Sperr deine Hormone weg, Rache.«

»Eure Meinung von mir soll meine Gefühle für sie ändern? «, erklang Pierces Stimme, gedämpft, aber eindringlich. »Ihr könnt ihr nicht helfen, Vampir. Eure Liebe kann sie nur retten, indem sie sie einschränkt. So seid ihr. Darin liegt keine Scham, außer dass Ihr sie benutzt, um aus Eurem Rahmen auszubrechen.«

Super. Einfach verfickt super. Ich schnappte mir meine Bürste und zog sie dreimal durch meine Haare, bevor ich aufgab. Gott helfe ihm. Er raubte Ivy die Lügen, die sie vor dem Wahnsinn bewahrten.

»Geh nicht raus!«, rief Jenks, als ich die Hand nach dem Türknauf ausstreckte. »Dann hören sie auf zu reden!«


»Nun, darum geht’s ja«, sagte ich und riss die Tür auf. »Pierce?«, rief ich dann und hörte, wie Ivy irgendetwas zischte. Ich schauderte, als ich fühlte, wie er die Kraftlinie im Garten anzapfte. Scheiße.

»Tu es nicht, Ivy!«, schrie ich und rannte mit schmerzenden Knien in den Altarraum. Verdammt, wenn sie ihn an die Wand genagelt hatte, wäre ich echt sauer.

Ich erinnerte mich an das, was Jenks über Fenster gesagt hatte, und kam schlitternd noch im Flur zum Stehen. Pierce war nicht an die Wand genagelt, sondern stand im dämmrigen Morgenlicht neben dem verbrannten Billardtisch. Das Licht war noch schwächer als sonst, weil das Fenster mit Brettern vernagelt war. Er trug immer noch seinen langen Wollmantel, und sofort musste ich wieder an meinen Traum denken. Er stand gegenüber von Ivy und wirkte wachsam und gefährlich, als er die Stirn runzelte. Seine Hände steckten in den Manteltaschen und auf seinem Kopf saß sein Hut. Ich konnte die Macht, die von ihm ausging, quasi riechen. Sie quoll aus seinen Taschen und sammelte sich um seine Füße. Er schien überhaupt nicht verletzt zu sein. Eigentlich sah er fantastisch aus.

Der Geruch nach Rotholz vermischte sich mit vampirischem Räucherwerk und die Kirche war erfüllt vom Duft von Macht und Sex. Ich atmete tief durch und trat in den Raum. Ivy hatte sich als Vorbereitung auf die heutigen Festlichkeiten in ihre Arbeitslederkleidung geschmissen. Ihre Augen waren völlig schwarz und sie bewegte sich mit geschmeidiger Grazie, während sie ihn mit vielleicht zwei Metern Abstand umkreiste. Ja, sie hatte die Kontrolle verloren. Ihr Blutfasten war keine gute Idee.

Sie hielt an, als sie zwischen Pierce und mir stand, und drehte sich dann geziert zu mir um. In ihrem Gesicht stand
eine sinnliche Mischung aus Lust und Beherrschung. »Ivy, hör auf«, sagte ich, als mein Hals anfing zu kribbeln.

»Er will dich mit ins Jenseits nehmen«, sagte sie, und ihre Angst verdrängte ihre sexy Ausstrahlung. »Frag ihn.«

Pierce zog seine linke Hand aus der Tasche und machte eine bittende Geste. Ich entspannte mich ein wenig, als ich seine glatten Finger sah statt Als weißen Handschuhen. »Du musst zustimmen, dass es sicher ist, auch wenn es dort mächtig grässlich riecht. Dort wärst du behütet.«

Ich hatte das Jenseits schon bei Tageslicht gesehen, und es war scheußlich. »Bist du deswegen nicht verletzt?«, fragte ich hitzig. »Hast du einen Deal mit Al am Laufen? Du überzeugst mich, die Realität aufzugeben und mich im Jenseits zu verstecken, und er schlägt dich nicht zu Brei? Ich bin kein Dämon, ich gehöre da nicht hin!«

»Nein.« Pierce warf einen Blick zu Ivy, dann Jenks, bevor er einen Schritt näher trat. »Ich glaube nicht, dass du ein Dämon bist.« Er versenkte seine Hand wieder in der tiefen Tasche und mein Gesicht wurde kalt, als er die verbrannten, bröselnden Überreste meiner kirschroten Splat Gun hervorzog. »Entschuldige«, sagte er, als er durch den Raum ging und sie mir in die Hand drückte. »Er hat deine Zauberpistole völlig zerstört.«

»W-Wie?«, stammelte ich, dann erinnerte ich mich daran, dass Pierce sie gehabt hatte, als ich gegangen war. Jenks stieß einen Pfiff aus und intuitiv zog ich Pierces rechte Hand auch aus der Tasche. Die Hexe sog schmerzhaft die Luft durch die Zähne, als ich die Hand drehte, um auf der Handfläche den eingebrannten Abdruck des Waffengriffs zu sehen.

»Oh mein Gott, Pierce. Was hat er mit dir gemacht?« Ich warf die geschmolzene Waffe auf die verbrannte Couch und Pierce spannte sich an, als Ivy näher kam. »Jenks, hol
ein Schmerzamulett«, bat ich, und der Pixie schoss davon. »Du hast auf ihn geschossen?« Meine Sorge machte sich in Wut Luft. »Bist du verrückt? Ich bin überrascht, dass er dich nicht umgebracht hat.«

Pierce stand aufrecht vor mir und versteckte seine verbrannte Hand hinter dem Rücken. »Ihm wäre das sicher lieber. Ich bin nicht geblieben, um ihm die Chance zu geben. Ich habe schlecht gezielt, und er hat deinen Zauberwerfer nach meiner zweiten Salve geschmolzen. Wäre es dir lieber gewesen, ich wäre für meine Bestrafung geblieben?«

Und jetzt, wo die Sonne aufgegangen war, konnte Al ihm nicht folgen. Ooooh, ich wette, er ist sauer.

Jenks hinterließ eine goldene Spur, als er zurückkam. Ich nahm ihm das Amulett ab und legte es um Pierces Hals, wobei ich kurz an seinem Hut hängen blieb. Pierces verspannte Züge lösten sich ein wenig, aber Jenks brummte warnend. »Al wird so saaaaaaa-a-uer sein«, sagte er langgezogen. »Er wird denken, Rachel hätte dir ihre Splat Gun gegeben.«

Ivy gab ein missbilligendes Geräusch von sich und ging Richtung Vordertür. Beängstigend graziös beugte sie sich vor und spähte hinaus. Ich schaute zu der geschmolzenen Waffe auf dem angekokelten Kissen und musste dem Pixie Recht geben. »Ich kann nicht glauben, dass du auf ihn geschossen hast. Komm«, sagte ich, als ich Pierces Oberarm umfasste, »ich habe einen Verbrennungszauber. Er ist nur für kleinere Verbrennungen, aber er wird helfen.«

Pierce rührte sich nicht und meine Hand glitt von seinem Arm. »Du bist vom Hexenzirkel zum Tode verurteilt worden«, sagte er und spähte wachsam zu Ivy. »Ich weiß, du findest keinen Gefallen am Jenseits, aber Al wird dich aufnehmen. Dort kann der Hexenzirkel dich nicht erreichen.«

Sein Akzent wurde stärker, was mir verriet, dass er wirklich
besorgt war. Ich beäugte ihn ungläubig. »Ich werde nicht um Hilfe schreiend zu Al rennen. Vielleicht hätte ich mich mit dir abgefunden, aber ich muss deine Ratschläge nicht annehmen. Du lagst ja schon falsch damit, Al nichts vom Hexenzirkel zu erzählen. Du lagst falsch mit der Idee, die Kirche zu verlassen. Und du lagst falsch, als du dachtest, wir hätten den Bus nehmen sollen. Wusstest du, dass Vivian fast alle Insassen getötet hätte? Ich werde nicht gehen und mich im Jenseits verstecken!«

Pierce runzelte die Stirn. »Vielleicht wären sie nicht gestorben, wenn wir dort gewesen wären.«

Ich blickte finster drein, weil ich genau dasselbe gedacht hatte. Ist das seine indirekte Art, mir die Schuld zu geben?

Ivy kam wieder aus dem Foyer zurück und hörte uns aufmerksam zu. Ihre Augen waren immer noch dunkel, aber zumindest wirkte sie nicht mehr, als wäre sie bereit, jemanden anzuspringen. Jenks gesellte sich zu ihr und das Klappern seiner Flügel war laut in der sonst pixiefreien Kirche. »Wir können Rachel am Leben erhalten«, sagte er fast rotzig. »Wir brauchen deine Hilfe nicht.«

Pierce verschränkte die Arme, aber ich würde hier nicht weggehen, basta. Es war mir egal, wie oft er die Stirn runzelte oder sich räusperte. Ich strich mir mit der Hand über die zerzausten Haare und versuchte mich zu erinnern, wie lange es her war, dass ich das letzte Mal einen Verbrennungszauber gemacht hatte. Weniger als ein Jahr auf jeden Fall. Aber ich musste einen Weg finden, allein mit Pierce zu sprechen. Ich wollte nicht, dass sie alle hörten, was als Nächstes über meine Lippen kam. »Jenks, wie viel Mutterkraut haben wir noch?«

Er flog wütend rückwärts, weil er genau merkte, dass ich ihn loswerden wollte. »Ich werde mal schauen – Rachel«, sagte er in ätzendem Ton, dann schoss er davon.


Ich drehte mich als Nächstes zu Ivy um und wartete einfach.

»Ich kontrolliere die Umgebung«, murmelte sie. »Halt dich von den Fenstern fern.«

Mit laut klappernden Absätzen ging sie aus der Vordertür, stellte dabei aber sicher, dass Rex nicht entkam. Ich erhaschte einen Blick nach draußen, als die Tür sich öffnete und den Blick auf die helle Sonne auf dem Gehweg freigab, der vom gestrigen Regen noch feucht war. Kühl und friedlich. Na, das kann ich ändern, dachte ich und drehte mich wieder zu Pierce um.

Seine Schultern waren steif und seine glatten Wangen waren leicht gerötet. Wann hatte er Zeit, sich zu rasieren?, dachte ich und wusste genau, dass Jenks lauschte. »Danke, dass du Al dazu gebracht hast … Ich meine, du hättest nicht … Ich wäre schon klargekommen«, sagte ich klagend, gab auf und sackte in mich zusammen. »Danke«, meinte ich ernst. »Bist du sicher, dass es dir gutgeht?«

Pierce entspannte sich und sein Gesicht wurde weicher. »Gern geschehen.«

»Aber ich werde die Kirche nicht verlassen«, betonte ich, und seine finstere Miene kehrte zurück. »Ich habe es versucht und es ist schiefgelaufen. Das sind meine Freunde, und bei ihnen werde ich bleiben.«

Ich ließ meine Finger sanft über den Arm mit der verletzten Hand gleiten und zog an seinem Ärmel, damit er sie mir nochmal zeigte. Aber er blieb stur. »Wie sauer ist Al?«, fragte ich. Rex rieb sich an meinen Beinen, weil sie rausgelassen werden wollte. Ich hob die Katze hoch. »Deswegen willst du, dass ich zurückgehe, oder? Du denkst, dass er nicht mehr so sauer sein wird, weil du auf ihn geschossen hast, wenn ich gehe und ihn um Schutz anflehe. «


»Gott bewahre«, protestierte Pierce mit funkelnden Augen. »Ich denke an deine Sicherheit.«

Als würde ich ihm das glauben. »Du findest, dass ich schlechte Entscheidungen treffe«, sagte ich und nahm Rex mit in die Küche, als ich mich aufmachte, um einen Verbrennungszauber zu holen. Ich wusste, dass Pierce mir folgen würde.

»Er war so grausam wie ein Fleischerbeil«, sagte er hinter mir. »Ich mag ja beim nächsten Sonnenuntergang geschlagen werden, aber das war es wert«, murmelte er. »Ich bin gesonnen, zu sagen, dass wir beide mögen, was uns am meisten Angst macht.«

Die Küche war in friedliches blaues Licht getaucht, weil die Vorhänge vorgezogen waren. »Wie bitte?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich töte gerne Dämonen, und ich glaube, du schwärmst für Ivy.«

Meine kraulenden Finger an Rex’ Ohren hielten inne. »Wie bitte?«, sagte ich wieder, aber diesmal schriller.

Pierce lehnte sich vor, bis seine Stirn fast meine berührte. »Sie kann dich retten, weißt du?«, flüsterte er und streckte die Hand aus, um Rex zwischen uns zu kraulen. Ich erstarrte. »Wenn du dich selbst aufgibst und ihr nachgibst, ihre Herrschaft über dich voll anerkennst, wirst du von den Vampiren bis zum Tod beschützt werden. Sie sehen dich als ihre nächste Entwicklungsstufe.«

Oh. Das. Ich konnte nicht aufschauen, also konzentrierte ich mich auf unsere Finger, die im Fell der schnurrenden Katze vergraben waren. »Ich wäre nicht mehr ich selbst«, sagte ich und fragte mich, warum er das jetzt ansprach.

»Sicher, du wärst verändert. Aber du wärst auch stark. Und würdest für immer in Erinnerung bleiben.« Er holte Luft und seine Finger zogen sich zurück. Ich schaute auf. »Liebst du sie?«


Seine Frage schockierte mich. »Du bist voller Fragen, hm?«

In seinen Augenwinkeln bildeten sich diese kleinen Sorgenfältchen. Ich hatte sie schon einmal gesehen, als er mit mir über Nick geredet hatte, und mein Puls beschleunigte sich. Er wollte, dass ich nein sagte. »Tust du es?«, fragte er ernst. »Verwechsle meine anscheinend einfache Natur nicht mit Dummheit. Vampire existieren schon fast so lange wie wir. Wir sind nicht immun gegenüber ihren Verlockungen. Und Ivy ist charmant.« Er biss die Zähne zusammen, als ich rot anlief. »Sie wird dich gut behandeln, bis sie stirbt, und wahrscheinlich sogar danach.«

Ich hielt Rex an mich gedrückt und spürte ihre Wärme. »Ivy und ich …«, setzte ich an, dann zog ich mich innerlich zurück. »Es ist kompliziert«, sagte ich knapp. »Aber zwischen uns ist jetzt nichts mehr außer Luft.«

Er starrte mich weiter durchdringend an, während er meine Worte gegen das abwog, was er im letzten Jahr beobachtet hatte. »Liebst du sie?«, fragte er noch einmal. »Auf andere Art als die Liebe einer Schwester?«

Meine Gedanken wanderten zurück zu dem Kuss, den sie mir gegeben hatte. Und zu dem Moment in der Küche, als wir versucht hatten, etwas zu teilen, ohne dass sie die Kontrolle verlor, und versagt hatten. Die Gefühle, die sie in mir auslöste, waren für immer verbunden mit dem Vampir, der versucht hatte, mich an sich zu binden und blutzuvergewaltigen. Mehr als die Liebe einer Schwester. Ich wusste, wonach er fragte, und obwohl die Antwort ja war, schüttelte ich den Kopf. Ich war der Meinung, dass meine Gefühle nichts bedeuteten, wenn ich diesen Gefühlen nicht nachgab.

»Ich neige nicht in diese Richtung, Pierce«, sagte ich, und meine Stimme zitterte, als ich plötzlich von Wut überwältigt
wurde – Wut, weil ich nicht klug genug war, einen Weg zu finden, das zu sein, was ich sein wollte, und gleichzeitig das, was Ivy brauchte. »Danke, dass du mich daran erinnerst.«

Genervt drehte ich mich um, um meinen Zauberschrank zu öffnen. Die Katze wand sich in meiner Hand. »Ich habe hier irgendwo einen Verbrennungszauber«, sagte ich angespannt und ließ Rex los. »Ich habe wahrscheinlich noch ein paar Minuten, bevor die Killer-Show losgeht.«

Eine Schallwelle erschütterte die Töpfe, die über der Arbeitsfläche hingen, und ich hörte das disharmonische Klingeln von Hunderten von Windspielen.

Oder auch nicht, dachte ich, und mein Blick flog zum Gartenfenster.

»Jenks?«, schrie ich und rannte zur Hintertür.

Das helle Glühen eines Pixies ließ mich im hinteren Wohnzimmer schlitternd anhalten. Es war Jax, und er hatte sein Schwert gezogen. Es war bereits rot befleckt.

»Fairys«, spuckte er fast, das Gesicht angewidert verzogen. »Der Hexenzirkel hat Fairys geschickt. Sie greifen den Garten an. Eine volle Brut davon!«

Fairys. Das Wort glitt durch meinen Kopf und sorgte dafür, dass mir eiskalt wurde. Matalina und die Kinder. Verdammt, ich würde sie alle umbringen. Ich packte den Türknauf der Hintertür und zog. Er glitt aus meinem Griff, als Pierce gegen die Tür drückte, bevor sie sich auch nur ein paar Zentimeter geöffnet hatte.

»Es ist nur ein Köder, um dich nach draußen zu locken«, sagte er und hielt mit wildem Blick die Tür zu.

»Dann hat es funktioniert.« Ich schob ihn zur Seite, zapfte die Kraftlinie im Garten an und riss die Tür auf. Dann warf ich mich fluchend zur Seite, als eine Handvoll Nadeln in die Couch hinter mir schossen. Ich sprang auf die
unterste Treppenstufe und rollte mich weiter. Die weiche, feuchte Erde fing meinen Aufprall ab, als ich mich mit einem Purzelbaum hinter dem Picknicktisch in Sicherheit brachte, den wir für den Winter an einen Baum gelehnt hatten. Ich holte Luft, und plötzlich kauerte Pierce neben mir.

»Meiner Treu, Rachel«, murmelte er finster. »Du wirst mein nächster Tod sein.«

Sofort errichtete ich einen Schutzkreis um uns beide. »Ich dachte, du magst, was dir Angst macht.« Die Pixies machten plötzlich heftigen Lärm. Ich spähte hinter dem Tisch hervor und konnte sehen, wie sie die Fairys langsam zurückschlugen. Die Kämpfenden stiegen immer höher, während sie um die Vorherrschaft rangen. Die Fairys näherten sich in einem geordneten Muster über den Friedhof. Ihre Formation erstreckte sich von einer Seite zur anderen und variierte in der Höhe. Um den Baumstumpf zwischen uns schossen Silhouetten herum, von denen zur Verwirrung ein Funkeln herabrieselte. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass hier gerade ein Kampf auf Leben und Tod standfand, wäre es atemberaubend gewesen.

»Ivy?«, schrie ich und klopfte mir die Erde von den Händen. Pierce ergriff meinen Arm und ich entzog mich ihm, nur um sofort fester gepackt zu werden. »Was tust du?«, blaffte ich.

»Halt still.« Er presste die Lippen aufeinander und ich keuchte auf, als eine Welle von Kraftlinienenergie in mich glitt. Ich wich zurück und schubste ihn nach hinten. Dann fühlte ich einen schmerzenden Stich an dem Arm, an dem er mich festhielt. Wir fielen zusammen um, und weil er mich nicht loslassen wollte, brachen wir meinen Schutzkreis. Erst jetzt ließ er los, und ich zuckte zusammen, als ein neuer, grünlicher Schutzkreis uns einschloss.


»Spinnst du?«, schrie ich. Super, jetzt taten meine Knie weh und waren nass.

»Gift«, sagte er, als er sich nah an den Baumstamm drückte. »Ich habe es aus dir herausgebrannt.«

Peinlich berührt schaute ich nach unten. In meinem Hemd war ein winziges Loch, die Ränder verbrannt. Die Haut darunter war rötlich, wie von einem Sonnenbrand, und umgab eine hässliche Wunde, von der ich nichts gemerkt hatte. Oh. »Ähm, danke«, stammelte ich. »Tut mir leid.«

»Ach, wirklich?«, sagte er, die Zähne zusammengebissen und ohne mich anzusehen.

Ich spähte um unsere Schutzmauer und sah, wie eine Ansammlung bunter Schmetterlingsflügel über dem Schuppen auftauchte. »Jenks! Hinter dir!«, schrie ich, dann zog ich mich wieder hinter die Tischplatte zurück, als drei Speere von Pierces Schutzblase abprallten. Als wäre das ein Signal gewesen, flogen jede Menge Pixiepfeile durch die Luft. Die sich nähernde Vorhut der Fairys sank mit zerfetzten Flügeln nach unten. Mit einem blutrünstigen Schrei schossen sechs von Jenks’ jüngeren Kindern aus meinem alten Teekessel, der im Gebüsch verborgen war, und griffen sie mit kaltem Stahl und bösartigen Schreien an. Drei Sekunden später waren die Fairys tot und Jenks’ Kinder tauschten High Fives. Heilige Scheiße. Jenks’ Kinder sind Wilde!

»Rache!«, bellte Jenks über mir, und ich schaute mit immer noch entsetztem Gesicht nach oben. »Was tust du hier draußen?«, fragte er, während er kurz nach oben schoss und wieder absank, um einem Speer auszuweichen.

»Ich mache Notizen«, sagte ich und stieß Pierce mit dem Ellbogen an, damit er seinen Schutzkreis lange genug senkte, um Jenks einen Ruheplatz zu verschaffen. »Hast du Ivy gesehen?« Gott, wenn sie irgendwo verletzt lag …


Der Schimmer aus grün gefärbtem Jenseits verschwand für einen Augenblick, dann kehrte er zurück. Jenks schwebte direkt vor mir. Er roch nach zerstoßenen Gänseblümchen und weckte damit meine Sinne und auch das Bedürfnis, mich zu bewegen. »Sie macht ihre Übungen vorne«, erklärte er kryptisch. Besorgt wollte ich aufstehen, nur um wieder nach unten gezogen zu werden. »Ihr geht’s gut!«, sagte Jenks und lachte nur über meine Angst. »Such nicht nach ihr. Sie ist völlig vampirisch.« Er lächelte fast teuflisch. »Ein bisschen beängstigend.«

»Pierce«, sagte Jenks dann überraschend. »Rache kann hier nichts tun. Spring sie raus.«

»Ich kann niemanden durch die Linien springen außer mich selbst«, erklärte Pierce. »Nur ein Dämon oder ein erfahrener Gargoyle, was Bis nicht ist, kann jemanden mitnehmen. «

Ein Schrei durchschnitt die Luft und übertönte die Kampfschreie der Fairys. Jenks flog an die obere Grenze von Pierces Blase und ich und Pierce spähten um den Tisch herum.

»Heilige Mutter Mary«, flüsterte Pierce, als Ivy über die Mauer zwischen der Straße und der Kirche sprang, ihr gebogenes Schwert in der gesunden Hand. Sie wich winzigen Speeren aus und erledigte mit einem scheußlich schmatzenden Geräusch zwei Fairys. Geschickt schüttelte sie sie von der Klinge und hechtete zum Schuppen. Ihre Augen waren wild, aber ihre Haare legten sich wieder perfekt um ihr Gesicht, als sie den Rücken an das verwitterte Holz presste. Heilige Scheiße. Sie war wie Mary Lou Retton auf Brimstone!

»Lass mich raus, Rache!«, schrie Jenks, aber ich war nicht diejenige, die den Schutzkreis errichtet hatte.

Ivy setzte sich eine Sekunde, bevor eine Salve genau dort in die Holzwand einschlug, wo ihr Bauch gewesen wäre, in
Bewegung. Ein Bündel winziger Pfeile hatte sich in ihren Gips gegraben und sie wischte sie mit ihrer Schwertklinge ab. Mit vampirischer Schnelligkeit und Grazie sprang sie zum Baumstumpf und kam Jenks’ Kindern zur Hilfe.

»Ivy!«, rief ich, weil ich wollte, dass sie zu uns kam – selbst wenn sie vampirisch war.

Auf der anderen Seite des Gartens flog das Tor zur Straße auf und knallte mit einem nassen Rums gegen die Mauer. Ceri erschien in der Öffnung. Ihre Haare waren offen und die hellen Strähnen schwebten fast um ihren Kopf, als sie wütend und entschlossen vortrat. Die Frau war im siebten Monat schwanger. Was in Gottes Namen tat sie hier?

»Celero dilatare!«, schrie sie fröhlich, und ein schwarzer Ball aus Macht bildete sich in ihren Händen. Sie verzog abschätzig die Lippen und warf ihn.

»In Deckung!«, schrie ich. Mit schwarzem Funkeln unter sich schossen Pixies nach oben, Ivy warf sich in den Schutz des Schuppens, und mit einer Kraftliniengeste ließ Ceri ihren Fluch direkt in der größten Ansammlung von Schmetterlingsflügeln explodieren.

Dreck auf Toast! Ich riss meinen Kopf zusammen mit Pierce hinter den Tisch zurück, als schwarze Brühe mit einem blauen Schimmer den Garten erfüllte. Sie glitt über Pierces schützende Blase … und war verschwunden. Als ich wieder hinsah, stand Ceri neben dem Baumstumpf, während die Fairys versuchten, sich wieder zu sammeln, nachdem sie wahrscheinlich von einer Druckwelle in alle Winde zerstreut worden waren. Ceri stand in ihrem weißen Kleid mit gold-purpurnen Säumen ganz ruhig und befriedigt da. Stolz zeigte sie Jenks’ Töchtern die Schwellung des wachsenden Lebens in ihr, die sich die Zeit nahmen, den sanften Hügel durch ihr Leinenkleid hindurch zu berühren,
bevor sie loszogen, um ein paar Dutzend Fairys zu töten.

Lee, dachte ich und schickte dem Mann einen stummen Dank, als ich aufstand. Er musste ihr gesagt haben, was los war, und daraufhin hatte sie Trents Anwesen verlassen. Sie war wunderschön in ihrer Wut, aber ich war mir nicht sicher, ob sie einen Fluch verwendet hatte oder nur einen starken Zauber.

»Lass mich raus, Pierce!«, verlangte Jenks. »Oder ich verwende deine Eier als Sitzsäcke!«

Die Schutzblase verschwand und Jenks schoss davon.

Ivys Schmerzensschrei traf mich völlig unvorbereitet. Pierce packte meinen Arm, aber ich schüttelte ihn ab und folgte Jenks. Die Fairys versuchten immer noch, sich wieder zu sammeln. Wir hatten an Boden gewonnen und es wurde langsam mehr, als Jenks’ Kinder ihren Vorteil nutzten und die Fairys zum Friedhof zurücktrieben.

Ivy hockte auf einem Knie und hielt sich den Oberarm. Ich rannte zu ihr und hörte, dass Pierce mir folgte, während er mit Worten vor sich hinfluchte, die eher zu einem Zehnjährigen gepasst hätten. Wir kamen schlitternd vor ihr zum Stehen, Ceri direkt hinter uns. Ein grün gefärbter Schutzkreis hob sich und wir waren wieder sicher.

»Mir geht’s gut. Mir geht’s prima!«, knurrte der Vampir und hob die Hand vom Arm, um mir einen kleinen Kratzer zu zeigen. Die Ränder waren bereits rot und wurden langsam dunkler.

»Prima, zur Hölle, es ist Gift! Pierce, brenn es aus!«, verlangte ich, und er nickte. Er wich meinem Blick aus und sank auf ein Knie. Dann legte er seine Hand über den Kratzer und flüsterte den Zauber. Bann. Fluch. Mir war es egal. Ivy zuckte zusammen und ihre Nasenlöcher weiteten sich, als sich ein Glühen um seine Hand bildete.


»Er brennt es aus«, sagte ich, packte ihre Schulter und zwang sie, stillzuhalten. »Versuch, dich zu entspannen.«

»Es tut weh«, grunzte sie. Sie atmete keuchend ein, hielt den Atem kurz an und ließ ihn zischend wieder durch die Zähne entweichen. »Bist du jetzt fertig?«, knurrte sie.

Verdammt, das hier ist nicht ihr Kampf, sondern meiner.

»Du hättest gehen können«, murmelte Pierce, als hätte er meine Gedanken gehört. Aber wenn ich gegangen wäre, hätten sie trotzdem angegriffen.

»Eine kontrollierte Ausbrennung?«, fragte Ceri interessiert. »Das kannst du?«

Pierce sah auf, kam auf die Beine und rückte seinen Mantel zurecht, bevor er kurz seinen Hut berührte. »Mistress Elfe«, sagte er förmlich, aber mir fiel auf, dass er ihr nicht seine Hand anbot.

Ihr Blick schoss kurz über seine Schulter zu der neu formierten Gruppe Fairys. »Ihr müsst Pierce sein.«

»Der bin ich.«

Ich schaute nach unten, als Ivy sich bewegte. »Bist du okay?«, fragte ich, als sie sich mit dem Rücken an den Schuppen lehnte. Schweiß lief von ihrer Schläfe über ihren Hals und verschwand unter ihrem Hemd.

»Das hat wehgetan«, sagte sie einfach.

»Wärst du eine Hexe, wärst du wahrscheinlich schon tot«, meinte Pierce grimmig. »Meine Meinung ist, dass es in diesem Fall gut ist, ein Vampir zu sein.«

Ivy riss die Augen auf, als sie an mir vorbeischaute. Mit einer fließenden Bewegung richtete ich mich auf und drehte mich um. »Oh, Scheiße«, sagte ich laut, als ich das Aufblitzen einer Flamme sah. »Jenks!«, schrie ich. »Sie haben Feuer!«

Der Gartenschlauch war weniger als zwanzig Meter entfernt, aber er hätte genauso gut auf der anderen Straßenseite
liegen können, da wir in diesem Schutzkreis gefangen waren. Jenks schoss aus der Ansammlung seiner Kinder über dem Teekessel heraus. Er pfiff, und von überallher erschienen Pixies und stellten sich dem letzten Angriff auf ihren Baumstumpf. Danach käme die Kirche. Sie wollten mich tot sehen, und wenn ich mich weiterhin in einem Schutzkreis versteckte, würden sie alles und jeden, den ich liebte, niederbrennen.

Die Entschlossenheit in Ceris Augen war beängstigend. Ivy kam langsam auf die Füße und ich stützte sie, bis sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. »Sie schwärmen«, sagte Pierce. »Ich habe davon gehört. Sie sind wie Heuschrecken. Das hier ist nicht nur ein Mordversuch, es ist eine Invasion.«

Jenks ließ sich vor dem Eingang zum Baumstumpf sinken. Neben ihm stand Matalina, mit dem Köcher auf dem Rücken und einem Schwert in der Hand, das ich noch nie gesehen hatte. Zu ihrer Linken stand ihre älteste Tochter Jih. Auf Jenks’ rechter Seite war Jax. Hinter ihnen sammelte sich der Rest der Kinder, selbst die Jüngsten. Über dem Friedhof wurden die Fairys mutiger. Flammen tanzten in ihren Händen, als die Morgenbrise sie höher trug. Sie näherten sich langsam und schrien dabei Beleidigungen. Die Bögen in den Händen von Jenks’ Kindern hatten sie Zurückhaltung gelehrt. Der Regen der letzten Nacht würde den Friedhof und das längere Gras vor den Flammen bewahren, aber nicht Jenks’ Baumstumpf. Ich konnte das nicht zulassen. Lieber würde ich im Gefängnis verrotten.

»Lass mich aus dem Schutzkreis«, sagte ich, aber nur Ivy hörte mich. »Ich werde nicht dafür verantwortlich sein, dass Jenks und seine Familie sterben. Ceri, lass mich raus!«

»Rachel, nein«, sagte Ivy, als ich an die Grenze von Ceris schützender Blase trat. »Es muss einen anderen Weg geben!
« sagte sie lauter. »Pierce, mach dich mal nützlich und unternimm was! Lass nicht zu, dass sie sich opfert. Nicht diesen Metzgern. Der Hexenzirkel wird sie umbringen! Das weißt du!«

Verzweifelt und völlig hilflos blieb ich stehen. Pierce musterte mein Gesicht und sah meine Angst, die Loyalität und die Entscheidung, nicht länger das Leben derer zu riskieren, die ich liebte. Er schob seine Hand in meine und ich umklammerte sie. Ich würde nicht zulassen, dass sie Jenks’ Haus verbrannten und seine Kinder abschlachteten. Dafür würde ich alles tun. Und Pierce wusste das.

Er drückte meine Hand einmal fest und wandte sich dann ab. »Mistress Elfe«, sagte er ruhig und entschlossen. »Seid Ihr vertraut mit dem Zauberwurf?«

Ceri keuchte leise. Ihr wilder Gesichtsausdruck wurde noch erbitterter. »Das bin ich«, sagte sie und richtete sich stolz auf. Ein Zauberwurf war wie ein Netz, für das man mehr als eine Person brauchte, aber während ein Netz das Zielobjekt lediglich festhielt, beinhaltete ein Zauberwurf gewöhnlich einen Zauber, der Verderben brachte. Es war schwierig und wurde nur selten angewandt, weil der Zauber zu einfach entkommen konnte.

»Kennt Ihr den Zauber, der auch das verbrennt, was eine Aura hat?«, fragte er weiter, und meine Knie wurden weich. Gott, nein.

»Das ist schwarze Magie«, sagte ich und ließ Pierces Hand los. »Damit tötet man!«

Ceri bedachte mich mit einem langen Blick und ihre Augen waren immer noch auf mich gerichtet, als sie sagte: »Ich kenne ihn.«

Panisch drehte ich mich zu Pierce, dann wieder zu Jenks, der seine Familie auf den letzten großen Angriff vorbereitete.
»Ihr könnt sie nicht bei lebendigem Leib verbrennen! «, schrie ich.

Ceri runzelte die Stirn. »Wir haben zwei. Um von hier aus einen Zauber sicher zu werfen, brauchen wir drei.«

»Wir haben drei«, sagte Pierce. »Einen, um zu schaffen, einen, um zu schützen und einen, um zu definieren.« Der letzte Teil war an mich gerichtet, und in Pierces Augen stand die Erinnerung an eine schwierige Entscheidung, die er vor langer Zeit getroffen hatte.

»Ich werde nicht meinen Garten und jeden darin verbrennen! «, schrie ich. »Jenks ist da draußen!«

»Alles unter der Erde wird in Sicherheit sein«, sagte Ceri.

»Ich habe nein gesagt!«, protestierte ich, aber Ivy flehte mich stumm an, zuzustimmen.

»Dann werden Jenks und seine Familie sterben«, erklärte Ceri nüchtern.

In diesem Moment hasste ich sie, auch wenn sie es nicht verdient hatte.

Pierce zog mich zu sich. Der Unterschied zwischen Ceris stolzer Herablassung und seinem schmerzerfüllten Mitgefühl war schockierend. »Du bist die Definition«, sagte er leise. »Du kannst den größten, weitesten Schutzkreis halten. Errichte einen, der den Garten umfasst. Ich werde die Sicherheit sein und die Magie davon abhalten, auch auf uns zu wirken. Alles zwischen meinem kleineren Schutzkreis und deinem größeren wird einem kurzen Hitzestoß ausgesetzt werden.«

Ich schaute zu meiner Kirche und sah sie vor meinem inneren Auge als verbrannte Ruine. Verbrannt durch meine Hand. »Die Bäume, der Garten«, flüsterte ich.

Ceri drehte sich um. Sie hatte die sich nähernden Fairys beobachtet. Ihre Ungeduld war offensichtlich und sorgte
dafür, dass ich mich dumm fühlte. »Die Blätter werden versengt werden. Der Garten wird aus den Wurzeln neu erwachen. Die Hitze wird deiner Kirche nichts antun, außer sie von Spinnweben zu befreien. Selbst Bis wird unangetastet bleiben. Rachel, Jenks kann gegen solche Massen nicht bestehen! Er und seine Familie werden abgeschlachtet werden! Warum zögerst du noch?«

Weil es schwarze Magie war. Alles, was eine Aura durchdringen und etwas Lebendes verbrennen konnte, war schwarz. Ich wäre eine schwarze Hexe. Ich würde dadurch zu allem, wovon sie behaupteten, dass ich es war. Aber hier in einem Schutzkreis zu stehen, während Jenks’ Kinder niedergemetzelt und abgeschlachtet wurden …

»Es gibt keinen anderen Weg, Rachel«, sagte Pierce, und ich wurde panisch. Hinter der schützenden Barriere von Pierces Schutzkreis konnte ich hören, wie Jenks seinen Kindern letzte Anweisungen zuschrie. Sie würden sich nicht verteilen, sondern bis zum Letzten zusammenbleiben. Ivy flehte mich mit einem ängstlichen Blick an. Ich musste es tun.

Ohne ein Wort zu sagen schloss ich die Augen und errichtete einen ungezogenen Schutzkreis, der größer war als der am Fountain Square. Ich fühlte, wie er sich hob, die Kirche einschloss, den Garten und auch ein Stück vom Friedhof. Wie viele sind drin? Wie viele werden sterben?, dachte ich.

»Jenks!«, schrie ich dann, und mein Blut kochte von der Macht der Linie in mir. »Taucht unter!«

Ein scharfes Pfeifen ließ mich die Augen aufreißen und ich sah, wie die Pixies in den Baumstumpf strömten. Die Fairys brachen ihre Formation und jagten sie schneller, als es möglich zu sein schien. Fackeln bildeten winzige Flammen um Jenks’ Heim. Drei Fairys schossen durch die ungeschützte
Tür. Weil er mir vertraute, hatte Jenks zugelassen, dass er in seinem eigenen Haus kämpfen musste.

»Ich werde führen«, sagte Ceri und nahm eine meiner Hände. Pierce nahm vorsichtig mit seinen verbrannten Fingern meine andere. Im Schutz von Pierces Blase band Ceri unsere Willen zusammen. Ihre Aura wirbelte um mich herum und berührte meine mit dem Gefühl von Seide und dem Geruch der Sonne.

Ein Schaudern überlief mich, als Pierce seine Aura weiter öffnete, seinen Schutzkreis stärkte, um uns zu schützen, und sie dann mit Ceris Aura verschmelzen ließ, damit ihre Magie den Kreis durchdringen konnte. Ich hätte meine Aura nicht so verschieben können. Diese fortgeschrittene Magie lag jenseits meiner Fähigkeiten, und Ceri lächelte in teuflischer Freude, jemanden gefunden zu haben, der sich mit ihr messen konnte. Sie sah mit ihrem dicken Bauch und der Macht, die von ihr ausging, aus wie eine Fruchtbarkeitsgöttin. Neben ihr war Pierce dunkel, männlich stark, in Gedanken gleichzeitig hier und in seiner Vergangenheit. Und ich stand panisch zwischen ihnen. Ich würde einen schwarzen Fluch winden, um Jenks’ Leben zu retten.

Ceri unterbrach kurz ihren Singsang, und als ich ihren Blick auf mir fühlte, schluckte ich schwer und ließ meine Energien los, so dass sie frei zwischen uns fließen und uns ausgleichen konnten.

Pierce sog zischend die Luft ein und seine Hand packte mich für einen Moment fester. Weder ich noch Ceri sagten etwas, aber wir warteten, bis er nickte und den Energielevel akzeptierte. Es war ein gemeinsamer Zauber, und ich konnte die Mischung aus uns dreien schmecken, der harte Geschmack von Metall und Asche, der staubige Rückstand von Sonne und Pollen und die kalte Schärfe von wildem, windgepeitschtem Wasser im Winter. Das war ich – windgepeitschtes
Wasser im Winter. Ich würde mit Magie töten. Es musste einen anderen Weg geben!

»Stopp«, flüsterte ich, doch Pierces Gedanken drängten sich in meine und hielten mich bei der Aufgabe.

»Steht diese Sache durch«, sagte er, und sein Blick bohrte sich mit unheimlicher Stärke in meinen. »Bleibt stark.«

»Jeder tötet, um zu leben«, flüsterte Ivy, und für einen Moment roch ich vampirisches Räucherwerk.

Ich nicht, dachte ich, und meine Finger taten weh, als Ceri sie in einer stummen Weigerung, mich gehen zu lassen, umklammerte.

»Accendere!«, schrie sie triumphierend und vollendete damit den Fluch.

Ich stolperte, als ich ihnen meine Hände entriss, aber es war zu spät. Benommen fühlte ich, wie der Fluch wie ein heißes Messer durch meine Gedanken schnitt und das Wissen um meine Tat in mein Gedächtnis eingrub. Ceri keuchte und warf den Kopf zurück, als der Fluch aus Pierces Schutzkreis entkam. Als würde alles in Zeitlupe ablaufen, folgte ich ihm mit einem Gedanken, während die ersten Fangarme aus silberner Hitze die Ränder meines Schutzkreises fanden. Sie erweiterten sich, um den Raum auszufüllen, glitten am Inneren der Kuppel entlang und verbrannten die Blätter der ersten Bäume. Der Boden dampfte und der Nebel über der feuchten Erde zeigte den sich erweiternden Fluch.

Ich würde alles über der Erde verbrennen. Jeder tötet, um zu leben, hallte es in meinen Gedanken.

Ich nicht. Panisch löste ich mich von Pierce und Ceri, rannte gegen die Wand von Pierces Blase und starrte sie entsetzt an. Ich nicht!

»Nein!«, schrie ich und streckte mich nach dem Fluch. Ich hatte seine Erschaffung bezeugt. Ich konnte ihn zurückrufen.


»Rachel?«, rief Ceri und riss die Augen auf, als sie fühlte, wie sich etwas verschob.

Pierce starrte mich an. »Rachel, nein!«, schrie er, als wüsste er, was ich tun wollte.

Ich griff nach dem Fluch, schlang meinen Willen darum – und riss ihn zurück.

Dreck. Das wird wirklich wehtun.

Mit dem Brennen von Feuer schoss der Fluch in mich zurück und schlug in meinem Geist aus, als wäre er lebendig und wütend, nach Hause geholt zu werden. Ich nicht!, dachte ich, als Explosionen aus grünen Flammen außerhalb von Pierces Schutzkreis zeigten, wo zerbrechliche Flügel Feuer fingen. Ein schreckliches Geschrei erhob sich, als die Fairys auf die brennende Erde fielen, und immer noch zog ich und holte den Fluch in mich selbst. Sie starben. Ich warf den Kopf zurück und schrie, damit ich von den Schmerzen nicht wahnsinnig wurde.

Und als ich ihn ganz hatte, als ich alles hielt, was ich ertragen konnte, schob ich den Fluch zurück in die Kraftlinie. Ich leerte alles hinein und ließ dann die Linie schnell und tief verletzt los. Mein äußerer Schutzkreis fiel, und ich holte in der plötzlichen Stille rasselnd Luft.

Der Schmerz verschwand aus meinem Geist und ich zitterte, als ich auf die nasse Erde fiel. Wozu bin ich im Namen der Liebe geworden? Im Namen der Freundschaft?

»Rachel!«, rief Ivy, aber es waren Pierces Arme, die um mich glitten. Sie rochen nach Hexe und Macht.

Das Ungleichgewicht traf mich und ich verkrampfte mich wieder, biss die Zähne zusammen und nahm es an. Das gehörte mir. Der Dreck, die Verschmutzung. Alles. Und ich hörte, wie Pierce seufzte, während ich zitterte und den gesamten Schmutz auf mich nahm. Ich hatte ihn verdient.


»Was hast du getan?«, schrie Ceri wütend. Ich konnte nur ihre kleinen Füße sehen, während ich in Pierces Armen lag. Der Schmerz war nur noch eine Erinnerung. Aber meine Panik und Angst nahmen zu. Zu was bin ich geworden?

»Rachel! Was hast du getan?«, rief die Elfe wieder.

Ich schaute auf und wischte mir die Augen. »Ist Jenks okay?«, flüsterte ich.

Vom Rand des Schutzkreises aus sagte Ivy: »Er ist noch unter der Erde. Bist du okay?«

»Sie hat ihn falsch ausgerichtet!«, schrie Ceri wütend und stampfte mit dem Fuß auf. »Und sie hat es absichtlich getan! Sie leben noch! Niemand hat jemals mein Werk falsch ausgerichtet! Niemals!«

Sie waren am Leben? Ich sah auf, weil ich es nicht glauben konnte. Meine Kehle war rau und meine Muskeln fühlten sich an wie Gummibänder. Die Fairys lebten noch!

»Er wurde nicht falsch ausgerichtet«, sagte Pierce, als er mich auf den Boden gleiten ließ und aufstand. Er wirkte zornig. »Sie hat ihn zurückgezogen.«

»Warum?«, schrie Ceri. »Ich habe ihr gesagt, dass Jenks überleben wird!«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Pierce und stand wachsam neben mir, während die Feuchtigkeit der Erde meinen Hosenboden durchnässte.

»Jenks«, flüsterte ich und konnte fühlen, wie Pierce die Kraftlinie losließ und seinen Schutzkreis senkte. Die Morgenbrise roch verbrannt, als sie durch meine Haare fuhr. Ich suchte nach dem fröhlichen Glitzern von Pixieflügeln. Außerhalb von Pierces Schutzkreis zeigten Aschespuren, wo der Zauber angefangen hatte, sich festzusetzen, aber der Garten war grün. Kleine Stimmen schrien schmerzerfüllt und mein Herz krampfte sich zusammen.


Wo ist Jenks? Ich schluchzte, als Pierce vor mir in die Hocke ging und mit seiner gesunden Hand die Tränen von meiner Wange wischte. »Rachel«, sagte er. Seine Hand war feucht, als er sie mir entgegenstreckte, um mir auf die Beine zu helfen. »Jetzt stecken wir noch tiefer in der Tinte. Stell dich dem Ärger besser stehend.«

Wie betäubt ließ ich zu, dass er mich auf die Füße zog. »Jenks!«, schrie ich. Gott, hatte ich sie umgebracht?

Explosionsartig schossen Pixies aus dem Baumstumpf. Ich trat einen Schritt zurück und wäre vor Erleichterung fast in Ohnmacht gefallen. Sie waren okay. Sie alle. Aber als sie durch den Garten schossen, erklangen angsterfüllte Schreie. Mein Gesicht wurde kalt. Scheiße, sie töteten die abgestürzten Fairys.

»Jenks! Nein!«, schrie ich. »Es ist vorbei! Stopp! Verdammt nochmal, Jenks, hör auf! Bringt sie nicht um!«

Jenks stand auf seinem Baumstumpf, wohin er einen Fairy mit bleichem Gesicht geschleppt hatte. Er drehte sich angewidert zu mir um, sein Schwert an der Kehle des hilflosen Kriegers. Die Augen des Fairy waren weit aufgerissen und ein scheußlicher Schleim klebte an seinen Füßen – die Reste seiner Flügel.

»Jenks …«, flehte ich, und mit einem angewiderten Blick warf der Pixie seine Klinge in die Luft, um den Griff zu wechseln. Ohne Umstände gab er dem Anführer des Schwarms einen heftigen Schlag auf den Kopf. Die Augen des Fairys rollten nach oben und ein Rinnsal Blut lief über seinen Schädel.

»Verdammt, Rache«, sagte Jenks, als er den Fairy vor seine Füße fallen ließ. »Warum machst du alles immer so kompliziert?«

»Danke«, flüsterte ich und kniete mich hin, um unsere Augen auf dieselbe Höhe zu bringen.


»Treibt sie zusammen. Fesselt sie!«, schrie Jenks, und seine Kinder beschwerten sich lautstark, als sie abhoben und mich damit anscheinend auch auf die Füße zogen. Der Pixie war blutverschmiert, und als er sein Schwert abwischte, sagte er: »Das gibt nur Ärger, Rache. Du hättest mich sie töten lassen sollen.«

Ich ging langsam rückwärts und meine Augen schossen durch den Garten. Wütend schoss Jenks davon, wild und mit dem Gestank von Tod um sich. Seine Kinder trieben mit grausamen Schlägen die flugunfähigen Fairys zusammen. Es war ein Überlebenskampf, aber mir machte es Angst.

Mein Blick landete auf Ceri. Der Saum ihres Kleides zitterte. Ich hatte ihren Fluch ruiniert – einen schwarzen Fluch, der so widerlich war wie eine hängende Leiche. Ivys Augen waren schwarz, als sie sich bemühte, die Kontrolle über ihre Gefühle zurückzugewinnen. Sie war von der Aggression um uns herum über die Kante getrieben worden. Ihr beschmutztes Schwert lag neben ihr im Gras. Und Pierce stand nur da und beobachtete mich mit einem traurigen Ausdruck in den Augen.

Was mache ich hier? Wer sind diese Leute, von denen ich geglaubt habe, sie zu kennen? Sie rufen nach dem Tod, sehnen sich danach.

»Ich muss weg«, flüsterte ich und wich zurück.

Ivys Augen wurden noch schwärzer und Ceri drehte sich mit wütendem Gesicht zu mir um.

»Nach drinnen«, fügte ich hinzu, damit sie nicht dachten, ich würde fliehen. »Ich brauche Wasser.«

Ich ging auf die Veranda zu und schnappte mir Rex, damit er keinen der an den Boden gefesselten Fairys fraß.

Vielleicht hätte ich ins Jenseits gehen sollen. Selbst Al ist besser als das.
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Das Geräusch der zuschlagenden Gittertür ließ mich zusammenzucken, als hätte ich mich verbrannt. Ich musste weg. Ich musste irgendwohin, um mich zu sammeln, um zu verstehen, was gerade passiert war. Aber als ich in dem stillen Raum stand, konnte ich auch im Wohnzimmer keinen Frieden finden. Ivys Couch war voll von vampirischem Räucherwerk und Erinnerungen. Ich ging in die Küche, wobei ich nasse Fußabdrücke hinterließ.

Meine Turnschuhe quietschten, als ich stehen blieb, und mein Herz raste, als ich durch das Fenster die Rufe der Pixies hörte. Das blaue Licht am Eiswürfelautomaten des Kühlschranks leuchtete, und ich schaute auf das Bild von mir und Jenks vor der Mackinaw-Brücke. Aber auch in der Küche fand ich keinen Frieden, obwohl die glänzenden Zauberkessel und die hängenden Kräuter sie zu meiner machten. Sie gehörte auch Ivy, und das Bild ihrer wilden, schwarzen Augen, voll von dem Drang, um jeden Preis zu überleben, war noch zu frisch.

Ich wirbelte herum und ging an meinem Zimmer vorbei in den Altarraum. Der Hauch von verbranntem Bernstein, der aus meinem Badezimmer drang – weil dort die Decke, die Al mir gegeben hatte, immer noch darauf wartete, gewaschen zu werden –, erschien mir wie ein Vorhang, den ich durchschreiten musste. Ich hielt den Atem an, bis ich
den weiten Raum erreichte. Als ich am Ende des Flurs innehielt, schien das Flüstern von spielenden Pixies aus meiner Vergangenheit zu dringen. Der große Raum war eine Mischung aus uns dreien und der Erinnerung an Kisten. Hier konnte ich keinen Trost finden.

Ich war von allem gefangen, was mir wichtig war. Ich wollte mich in einen Kokon zurückziehen, sicher und beschützt, aber meine Sicherheit hatte immer aus der Kirche bestanden und denen, die darin wohnten. Und im Moment waren sie es, die mir Bauchschmerzen machten.

Ratlos ließ ich mich auf die Couch fallen, zog die Knie an die Brust und versuchte, etwas zu finden, was den Schmerz dämpfen würde. Ich drängte die Tränen zurück und dachte an Als Küche und die Stunden, die ich dort vor dem kleinen Herdfeuer verbracht hatte, ruhig und nur in Gesellschaft von Mr. Fish und meinen eigenen Gedanken. Dort gab es eine Art friedliche Sicherheit, die Welt war in den Hintergrund gedrängt, während ich Neues lernte, was mir Befriedigung und ein widerwilliges »passabel« von genau dem Dämon einbrachte, vor dem ich früher panische Angst gehabt hatte. Ich hatte immer noch Angst, aber jetzt war es eine alte Angst, wie wenn man aufwächst und jedes Jahr denkt, dass man den nächsten Frühling nicht mehr erleben wird.

Ich hörte ein Schlurfen am Ende des Flurs. Schnell presste ich die Stirn gegen die Knie und weigerte mich, den Kopf zu heben.

»Rachel?«

Es war Pierce. »Geh weg«, sagte ich. Es war seine Idee gewesen.

»Es tut mir leid«, sagte er leise, und ich hob den Kopf, als er sich umdrehte.

»Warte«, rief ich, weil ich mich an die Trauer in seinen
Augen erinnerte, als er den Fluch vorgeschlagen hatte. Er hatte ihn schon einmal benutzt. Vielleicht wusste er, wie man ihn rechtfertigen konnte. »Geh nicht weg«, flüsterte ich.

Langsam drehte er sich wieder um. Ich sah Bedauern in seinem Gesicht. Meinetwegen?, fragte ich mich. Wegen seines Anteils daran, mir die Unschuld zu nehmen? Die Frage, ob ich schwarze Magie verwenden würde, um die zu retten, die ich liebte, war beantwortet worden, und ich wusste nicht, wie ich mich dabei fühlen sollte.

Ich beobachtete, wie Pierce sich mir gegenüber auf den äußersten Rand des Sessels setzte, der Couchtisch zwischen uns. Er atmete tief durch, stemmte die Ellbogen auf die Knie und schaute auf seine verbrannte, wunde Hand. Ich konnte den Garten an ihm riechen. Er verband sich mit seinem Rotholz-Hexengeruch, der stark war, weil er gerade große Magie gewirkt hatte – schwarze Magie.

»Sind alle in Ordnung?«, fragte ich und fühlte mich schuldig, weil ich nur an mich selbst dachte. »Bis? Jenks’ Kinder? «

Pierce schüttelte sich die Haare aus den Augen. »Drei von Jenks’ Kindern wurden verletzt, werden aber heilen. Jenks ist ein herausragender Stratege.«

Ich stellte die Füße auf den Boden und kämpfte mich erschöpft auf die Beine. »Ich sollte schauen, ob ich helfen kann«, sagte ich, obwohl es mir davor graute, wieder dort hinauszugehen.

Pierce stand gleichzeitig mit mir auf. »Es geht ihnen gut«, sagte er und nahm meine Hand, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Du bist es, um die ich mir mächtige Sorgen mache.«

Die Sorge in seinem Blick ließ meine Augen überlaufen. Verdammt nochmal, ich würde nicht heulen – selbst wenn
ich fast einen gesamten Clan ausgelöscht hätte. Pierce streckte den Arm aus und ich zog mich zurück. Ich brauchte etwas, aber nicht das. Ich hatte keinen Trost verdient. Und nicht von ihm. Das wäre zu einfach und vielleicht auch nicht echt.

Pierce ließ die Hand sinken. Seine Miene wurde noch besorgter, als er meine Angst sah. »Rede mit mir«, sagte er einfach.

Das … konnte ich. Ich sah ihn elend an, während das Band um meine Brust sich immer mehr verengte. Er war vielleicht die einzige Person, die es verstehen konnte. »Ich weiß einfach nicht mehr … «, flüsterte ich. »Ich habe sie fast getötet. Pierce, was tue ich hier? Ich bin genau das, was sie in mir sehen. Eine schwarze Hexe. Vielleicht sollte ich einfach mit dem Strom schwimmen. Ins Jenseits gehen und mich bei Al verstecken. Meine Freunde verlassen …« Meine Augen quollen wieder über. Ich wollte nicht weggehen.

Mit einem leisen Lächeln setzte er sich wieder. Er sagte nichts, als ich mich ihm gegenübersetzte und die Knie wieder ans Kinn zog, aber dass er mir einfach nur zuhörte, brachte mich schon zum Weinen. Ich wusste, dass Jenks schon getötet hatte, um seine Familie zu beschützen. Ceri war trotz ihres eleganten Charmes und ihrer Schönheit eine blutrünstige Wilde – und war es schon immer gewesen. Ivy war Ivy. Und ich würde nicht so tun, als wäre Pierce nicht fähig, jemanden zu töten. Es war der Gedanke daran, dass ich jemanden tötete, mit dem ich nicht umgehen konnte.

»Ich wollte so nicht sein«, sagte ich leise.

»Es war eine Entscheidung«, sagte er ruhig.

»Die Entscheidung, jemanden zu töten«, sagte ich bitter. »Mit Magie.« Das war alles, was Flüche taten. Ich konnte
nicht so tun, als gäbe es sie nur, um Badewasser zu erhitzen oder den Grill anzuzünden. Dieser Fluch konnte durch eine Aura dringen, um jemanden bei lebendigem Leib zu verbrennen – und das war schwarze Magie, egal, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete.

»Du hast Jenks und seine Familie gerettet«, gab er zu bedenken. »Wäre es dir lieber, sie wären tot?«

Ich lehnte mich zurück, weil mir nicht gefiel, was ich fühlte. »Es musste einen besseren Weg geben«, sagte ich stur und schaute zu dem verbrannten Billardtisch.

»Vielleicht«, sagte er langsam. »Obwohl ich sie direkt getötet hätte, um Jenks vor dem Sterben zu bewahren und dich zu beschützen. Ich glaube immer noch, dass es ein Fehler ist, sie am Leben zu lassen. Es bleibt zu sehen, ob du stark genug bist, um es zu Ende zu bringen. Und wie du das tun willst.«

»Es war kein Fehler«, sagte ich wütend, und er seufzte, während er auf seine verbrannte Hand schaute, die er sanft in der anderen hielt. Okay, vielleicht war es ein Fehler, aber einer, den ich sofort wieder machen würde. Und vielleicht würde ich lieber von Anfang an einen anderen Weg finden. Es gab einfach keine Antwort, die mir gefiel. Körperlich und geistig erschöpft sagte ich: »Sie haben Recht.« Pierce suchte meinen Blick und ich fügte hinzu: »Vivian. Brooke. Alle. Ich bin ein Dämon. Ich verdiene das, was sie mir antun wollen.« Ich hob eine Hand und ließ sie wieder sinken, starrte sie auf meinem Schoß an und fragte mich, ob ich verbrannten Bernstein daran riechen konnte. »Ich bin schmutzig.«

Pierce lächelte nur nachsichtig, was mich dazu brachte, ihn schlagen zu wollen. »Bist du nicht«, sagte er und dämpfte damit meine Wut. »Die Entscheidung, zu überleben und solche schrecklichen Wesen am Leben zu lassen,
wird eine ganz eigene Bestrafung sein. Mach es nicht noch schlimmer.«

»Ich will nicht so sein«, sagte ich und runzelte die Stirn, als ich hörte, wie Ivy in die Kirche kam und in ihr Bad ging. Wahrscheinlich holte sie sich etwas für den Kratzer am Oberarm.

»Aber du bist so.«

»Nur, weil die Leute mir ständig diese Scheiße vor die Füße werfen!«, sagte ich hitzig. »Wenn alle mich einfach in Ruhe lassen würden, müsste ich so was nicht tun!« Ivys Badezimmertür öffnete sich wieder und sie ging in ihr Schlafzimmer. Kann ich nicht einmal ein Gespräch führen, ohne dass jeder zuhört?

»Der Hexenzirkel wird jetzt auch dich jagen«, sagte ich und fühlte mich aus irgendeinem Grund besser. »Sie wissen, dass du mir geholfen hast.«

Er hob den Blick zur Decke. »Das würden sie sowieso tun. Ich wurde nie offiziell gebannt, weil ich zum Hexenzirkel gehörte und das peinlich für sie geworden wäre. Kurzsichtige Schweinehirten. Dass ich mit Dämonen verkehrt habe, um sie zu töten, hat ihnen nichts bedeutet. Ihre Meinung ist keinen Pfifferling wert.«

Meine Augen schwammen, als ich an die mächtigen Zauber, nein, Flüche dachte, die ich bei ihm gesehen hatte, und dann an das Gespräch, das wir in Nicks Wohnung geführt hatten. Woher kam es, dass es für mich eine Rolle spielte, was der Hexenzirkel dachte?

»Warum genau waren sie eigentlich so scharf drauf, dich zu töten?«, fragte ich. Ich musste es wissen. Ich hatte gesehen, wozu er fähig war, und ich musste wissen, was er getan hatte.

Pierce starrte mit gesenktem Kopf auf seine Hände. »Meine Situation war nicht von großer Bedeutung«, sagte
er säuerlich. »Ich verkehrte mit Dämonen, um sie umzubringen, aber du kannst dir vorstellen, dass das dem Hexenzirkel ziemlich egal war. Sie waren um einiges furchtsamer in Bezug auf Dämonen, als sie es heute sind.«

Der Couchtisch stand zwischen uns, aber meine Haut kribbelte trotzdem. »Deswegen dachte Al, dass du mich umbringen würdest«, sagte ich. »Weil du Dämonen tötest und ich die Schülerin eines Dämons bin?«

Pierce schüttelte den Kopf. »Ich würde dich nicht verletzen, selbst wenn du selbst ein Dämon wärst.«

Die Hintertür fiel hinter Ivy ins Schloss und ich zuckte zusammen, weil ich völlig vergessen hatte, dass sie da war. »Gut«, sagte ich, ein wenig bitterer als beabsichtigt, »weil ich wahrscheinlich einer bin.«

Aber Pierce berührte nur seine Nasenspitze und lächelte mich an. »Du fühlst dich besser«, stellte er fest.

Ja, das stimmte. Plötzlich nervös stand ich auf.

»Es geht nicht darum, was du bist, sondern darum, wer du bist«, sagte Pierce, und als er ebenfalls auf die Füße kam, schob ich mich langsam Richtung Flur. »Ich habe dich gesehen, als du gerade erst die Grenze zum Frausein übertreten hattest, und ich kann sehen, dass du in deinem Geist noch fast genauso bist wie damals.«

»Und wie ist das?«, fragte ich aus dem dunklen Flur.

Pierce schwieg, bis er direkt vor mir stand. In seinem Gesicht lag ein für mich nicht lesbares Gefühl. »Du bist stark an Willen, rein im Vorsatz, stark an Magie. Aber jetzt ist es noch gemäßigt von Weisheit, und du bist noch schöner und strahlender.« Ich wollte mich abwenden, aber er hielt mich fest. »Du bist wirbelnde graue Schatten, die Notwendigkeiten und Verlangen ausgleichen«, fügte er hinzu. »Du bist gut, Rachel. Und ganz gleich, wo deine Entscheidungen dich hinführen, das wirst du auch bleiben.«


Tränen drohten überzufließen, als meine Gefühle in die andere Richtung kippten. Verdammt, das war genau das, was ich brauchte, aber ich war klug genug, nicht an Märchen zu glauben. »Ist es schwerer, gut zu sein, wenn man zu viel weiß, oder lösen Fehler dann einfach nur größeres Chaos aus?«, fragte ich elend.

Er ließ mich los. »Du wirst von Liebe getrieben. Das bedeutet alles. Glaub das jemandem, der alles verloren und dann mehr gewonnen hat.«

Ich senkte den Kopf und fühlte, wie der Stein in meiner Brust leichter wurde. Erschöpft atmete ich einmal tief durch und stellte fest, dass ich in seinen Worten Trost gefunden hatte. Ruhe überkam mich. Ivy und Jenks. Seine Familie. Meine Kirche. Selbst Nick. Vielleicht Trent. Sie waren mir alle wichtig. Dann lebte ich eben zwischen Wilden, die nur eine dünne Schicht Zivilisation darübergelegt hatten. Wer war nicht so? Ich kannte sie. Ich liebte sie. Ich würde für ihr Überleben kämpfen und mir um den Rest erst hinterher Sorgen machen.

»Du bist zurück«, sagte Pierce leise. »Ihr kommt so schnell wieder auf die Füße, Mistress Hexe. Was wirst du jetzt mit den Fairys machen?«

Verlegenheit ließ mein Gesicht warm werden. »Ich dachte, wir lassen sie einfach gehen, sobald sie versprochen haben, uns in Ruhe zu lassen«, sagte ich und ging wieder in den hinteren Teil der Kirche. Ich fühlte mich anders, und ich wusste nicht warum. Vielleicht, weil ich mich nicht an seiner Schulter ausgeweint hatte, sondern zu meinen Entscheidungen gestanden hatte. Sie akzeptiert hatte. Wenn es ein Fehler gewesen war, dann würde ich ihn ausbügeln.

Pierce schüttelte den Kopf, dann folgte er mir. Als mir aufging, dass ich vorschlug, einem Fairy zu glauben, wenn
er sein Wort gab, zog ich eine Grimasse. »Du hast Recht. Dumme Idee. Vielleicht könnte ich sie in eine Kiste stecken und nach Borneo verschicken.«

»Du kannst sie nirgendwo hinschicken«, sagte Pierce. »Sie sind armselige Krieger ohne ihre Flügel. Ich bin gesonnen, ich meine, ich glaube, dass sie einem langsamen Hungertod gegenüberstehen. So wie sie sonst leben.«

»Ich kann einfach nichts richtig machen, oder?« Wir hatten das hintere Wohnzimmer erreicht und ich schaute auf die neue Uhr, die Ivy auf dem Kaminsims aufgestellt hatte. Stammte sie nicht aus dem Piscarys? Eine Stunde nach Sonnenaufgang und ich bin noch am Leben. Nicht schlecht.

»Es geht nicht um Richtig oder Falsch«, sagte Pierce, als er die Tür für uns öffnete. »Mir gefällt, dass du Entscheidungen siehst, wo keine sind. Ich bin allerdings gespannt, zu sehen, wie du das Dilemma löst.«

»Du wirst mir nicht helfen, hm?«, fragte ich, und er grinste.

»Beim Leben der Heiligen, Rachel. Mich zum Denken zu bringen ist eine mächtig große Aufgabe.«

Ich hob die Augenbrauen, war aber schon viel besser gelaunt, als die ersten Geräusche aus dem Garten mich erreichten. Ich holte tief Luft und trat auf die kleine Veranda hinaus.

Dem Garten und dem Friedhof dahinter ging es nicht schlecht. Von meinem Aussichtspunkt oben an der Treppe aus konnte ich einen breiten Ring verbrannter Erde sehen, wo der Fluch an den Rändern angefangen hatte, sich festzusetzen. Spuren aus verwelkenden Pflanzen zogen sich wie Blitze in zufälligen Pfaden dahin, und sie alle gingen von der Stelle aus, wo wir in Pierces Schutzkreis gestanden hatten. Allein die Vorstellung, alles verbrannt zu sehen, verursachte mir Übelkeit. Einer meiner Nachbarn war im Garten, um sich den Schaden an seinem Rasen anzusehen,
aber er ging wieder ins Haus, kaum dass er mich sah. Kluge Entscheidung.

Jemand – wahrscheinlich Ivy – hatte den Picknicktisch wieder aufgestellt und die Fairys waren darauf zusammengetrieben worden. Sie saßen in einem Schutzkreis, wahrscheinlich zu ihrer eigenen Sicherheit. Neben ihnen im Kreis lagen Watte, Klebeband und Desinfektionsmittel. Zwei der am wenigsten verletzten Fairys benutzten ihre scharfen Zähne, um das Klebeband zu zerbeißen, da ihre Schwerter momentan im Besitz von Jenks’ Kindern waren. Ich hatte mich immer gefragt, woher seine Kinder Fairy-Stahl bekamen. Jetzt wusste ich es.

Die Pixies, die über dem Schutzkreis schwebten, waren nicht sehr nett. Pierce hatte Recht. Das war übel. Ich konnte Jenks nicht bitten, sie im Garten unter seinem Schutz zu behalten. Er würde mir das nie vergeben und die Fairys würde es wahrscheinlich umbringen. Tod durch Stolz.

Ivy rieb sich gerade eine antibiotische Salbe auf den Arm, sah aber auf, als ich die Treppe hinunterschlurfte. Sie stand auf und kam mit einem Verband in der Hand zu uns. Sie warf einen Blick zurück zu den Fairys, als Jenks’ Kinder anfingen, ein vulgäres Lied zu schmettern. »Bist du okay?«, fragte sie, als sie mir den Verband gab. Ich zog die Plastikhülle ab und wickelte die Gaze um den winzigen Kratzer und die Entzündung drum herum.

»Nicht wirklich.« Ich zerknüllte die Hülle und schob sie in eine Tasche. Pierce ging zum Tisch, setzte sich und zwang die Pixies allein durch seine Anwesenheit dazu, zurückzuweichen. »Wie sieht’s bei dir aus?«

Sie zuckte mit den Achseln und gemeinsam schauten wir zu Ceri. Sie kniete mit dem Rücken zu uns im Gras, ihr Kleid adrett hochgebunden, und half drei von Jenks’ jüngsten Kindern dabei, einen Busch wieder aufzurichten.


»Es tut mir leid, dass ich so weggerannt bin«, sagte ich. »Ist Ceri immer noch sauer auf mich?«

Ivy schaute zu mir, und ich konnte sehen, dass ihre Augen wieder braun waren. Sie nickte und meinte: »Jenks hat einen Späher erwischt, der die Nachricht zum Hexenzirkel bringen wollte, dass der Angriff misslungen ist. Hat ihn am Ende des Blockes erwischt. Wir haben ein wenig Zeit, bevor sie jemand anderen schicken, denke ich. Außer, sie lassen uns beobachten.«

Ich hoffe nicht, dachte ich und fragte mich, ob Vivian alles gesehen hatte. »Wo ist der Späher?«

»Komisch, dass du das fragst.« Sie ging wieder zum Tisch, ohne meine Frage zu beantworten.

Pierce unterhielt sich mit dem Fairy, den Jenks fast vor meinen Augen getötet hätte. Ich fragte mich, was der Fairy wohl sagte – ich hätte seine Gedanken fast für immer ausgelöscht. Weil ich noch nicht bereit war, mit ihm zu reden, schaute ich zu Ceri, nahm die Schultern zurück und ging zögerlich zu ihr. Die Pixies um sie herum schossen auf ein leises Wort von ihr davon und ich seufzte.

»Sprich mich nicht an«, sagte sie knapp, während sie sich weiter um den Busch kümmerte. »Ich bin wütend auf dich.«

Ich kniete mich neben sie und machte mir dabei meine Knie wieder nass. »Es tut mir leid«, sagte ich, obwohl ich es seltsam fand, mich dafür zu entschuldigen, dass ich niemanden getötet hatte. »Ich konnte es einfach nicht.«

Ceri drückte die frische Erde um den Busch fest. Ihr blondes Haar wehte, aber ihre Bewegungen waren schon weniger ruppig. Ich gab ihr einen Zweig, mit dem sie einen Ast abstützen konnte, und sie griff danach. »Lee hat mir erzählt, was der Hexenzirkel tut«, sagte sie plötzlich. »Er sagte, du würdest belagert werden, also bin ich gekommen,
um zu helfen. Ich habe Trent verlassen, um das zu tun. Habe Quen verlassen.« Sie schaute auf und ich konnte Tränen in ihren Augen sehen.

»Trent wird dich nicht zurückkommen lassen«, stellte ich überrascht fest. Verdammt, sie hatte ihr sicheres Heim und die herausragende Pflege für ihr ungeborenes Kind aufgegeben, um mir zu helfen, und ich hatte ihre Hilfe unter dem Absatz zertreten.

»Ich kann zurück«, sagte sie und starrte auf die Erde unter ihren Fingernägeln. »Aber ich werde nicht gehen. Ich habe versagt.«

Hä?

Ceri holte tief Luft und stand trotz ihrer Schwangerschaft elegant auf. »Warum, glaubst du, lebe ich auf Trents Anwesen?«, fragte sie, als ich auch aufstand.

»Um näher bei Quen zu sein?«, riet ich. »Trents Gärten? Sein Whirlpool?«

Sie gab ein unhöfliches Geräusch von sich und löste die Bänder, die ihren Rock hochhielten. »Ich habe spioniert«, sagte sie trocken. »Ich habe versucht, für deine Sicherheit zu sorgen. Dafür wurde ich ausgebildet.« Ihre Stimme wurde fast sarkastisch. »Ausgebildet von meiner Mutter, um in eine gegnerische Familie verheiratet zu werden, um sie dann auszuspionieren und sicherzustellen, dass niemand einen Verrat gegen uns plant. Al hat mich auch so eingesetzt, indem er mich ab und zu an andere ausgeliehen hat. Ich war gut darin.« Sie suchte für einen Moment meinen Blick. »Zumindest dachte ich, das wäre ich. Und als ich endlich etwas gefunden habe, wofür es sich lohnt, die Spionin zu spielen, versage ich. Ich hatte keine Ahnung, dass Trent dich einfangen will. Keinen Hinweis im Vorfeld, und auch keinen, nachdem sein Plan angelaufen war.«


»Es tut mir leid. Ich hätte mich mehr anstrengen sollen, dich zu erreichen«, sagte ich. Sie schüttelte nur den Kopf.

»Du kannst nicht durchkommen. Die Sicherheitsvorkehrungen wurden nochmal verschärft, seit er letzten Freitag seine Kandidatur für das Bürgermeisteramt bekanntgegeben hat, aber das macht auch keinen Unterschied. Ich habe versagt.«

Sie ließ den Kopf hängen und ich drückte ihre Schulter. »Mach dir keine Sorgen darum. Trent ist ein hinterhältiger Bastard. Ich würde wetten, dass er nicht mal Quen etwas erzählt hat. Woher solltest du es wissen?«

»Oh, sie alle wussten es«, meinte sie bitter. »Alles, was Trent weiß, wissen auch Quen und Jonathan. Es ist wie ein verdammter Männerclub. Schlimmer als die Dämonen. Rachel, ich kann nicht zurückgehen.«

Aus Furcht oder aus Scham? Ich wusste es nicht. »Trent würde dir nie wehtun«, sagte ich schnell. »Quen würde es nicht zulassen.«

»Nein«, stimmte sie mir so selbstbewusst zu, dass ich ihr glaubte. »Trent würde mir nicht wehtun, selbst wenn es Quen nicht gäbe.« Sie schaute auf ihren vorstehenden Bauch und zog eine hässliche Grimasse. »Aber ich hätte wissen müssen, dass du in Schwierigkeiten steckst. Wenn Trent nur Pixies in seinen Garten ließe, dann hätte ich Hunderte Augen und könnte vielleicht helfen, aber ich habe nichts. Ich bin nutzlos.«

Sie klang verloren. Ich umarmte sie kurz. Der Hauch von Ozon, der an ihr hing, vermischte sich mit einem wilden Geruch, der vielleicht von dem Kind kam, das in ihr heranwuchs. »Du bist nicht nutzlos. Ceri, sei nicht so hart zu dir selbst. Trent ist gut in so was.«

Das Klappern von Pixieflügeln trieb uns auseinander und Jax schoss zwischen uns. Von Jenks’ ältestem Sohn rieselte
ein orangefarbenes Funkeln herab, das seine Unzufriedenheit zeigte. »Ms. Morgan, was wollen Sie mit den flügellosen Flattermännern machen? Sie fangen an zu stinken.«

Ich runzelte die Stirn und drehte mich zum Picknicktisch um. Dann berührte ich Ceri noch einmal kurz an der Schulter und folgte Jax zurück zu Ivy und Pierce … und den Fairys. Müde setzte ich mich neben Pierce. Vor uns standen, hinter einem grünen Schleier aus Jenseits, die Überlebenden. Sechzehn. Das war alles. Der Rest war zwischen dem Moment, als ich ihre Flügel verbrannt hatte, und jetzt »irgendwie« gestorben. Der Gestank von heißem Chitin und verbrannten Haaren ließ mich würgen.

Ich konnte den Anführer, den Jenks bewusstlos geschlagen hatte, an dem Verband um seinen Kopf erkennen. Er wirkte stolz und sein langes, fahles Gesicht war steif vor Wut. Alle seine Zähne waren scharf, schärfer als die eines Vampirs, und man konnte sie sehen, wenn er sprach. Seine Augen waren schwarz und zu groß für sein Gesicht. Fairys waren eine wilde Rasse, und ohne die besänftigende Wirkung ihrer Flügel wirkten sie in ihren weißen, abgerissenen Kleidern aus Spinnenseide wie winzige Ausgaben von Gevatter Tod. Alle ohne Ausnahme hatten weiße Haare, und soweit ich sehen konnte, trugen die Männer es genauso lang wie die Frauen. Die Frauen hatten kleinere Zähne und waren nicht ganz so groß wie die Männer, aber sonst sahen sie genauso aus.

Der Anführer starrte uns an, hoch aufgerichtet, obwohl er offensichtlich durch die fehlenden Flügel aus dem Gleichgewicht gebracht wurde. Keiner von ihnen hatte Schuhe, und die Gürtel, die sie eng um ihre Hüften trugen, enthielten keine Schwerter und Bögen mehr. Die letzte brennbare Waffe landete gerade auf dem Feuer, und ich beobachtete, wie eine junge Fairy knurrte und einen blutgetränkten Wattebausch
gegen die Barriere warf, als wahrscheinlich ihre Waffen in Flammen aufgingen.

Jax schwebte neben mir, die Hände in die Hüfte gestemmt, und sah genauso aus wie sein Vater. »Sie hätten sie uns alle töten lassen sollen«, sagte er wieder.

Der Anführer hob das Kinn. »Das habt ihr schon getan, als ihr mein Schwert einem Pixiebalg übergeben habt«, sagte er. Er lispelte leicht und sprach in einem fast lyrischen Singsang.

Jax flog höher und schrie: »Du bist ein Tier! Ihr zerstört alles in einem Garten, wo ein wenig Pflege und Sorgfalt ihn bereichert. Wir müssen euch bekämpfen, sonst würdet ihr alles zerstören! Ihr hinterlasst unfruchtbare Erde und Unkraut! Heuschrecken. Das seid ihr! Käfer!«

Der Fairy sah mit Hass in den Augen nach oben. »Ich rede nicht mit dir, Made.«

Pierce wedelte mit einer Hand, um Jax’ dichten Staub loszuwerden, und der Pixie schoss mit klappernden Flügeln auf und nieder. »Bist du der Anführer?«, fragte ich und war nicht überrascht, als der Fairy nickte.

»Ich stehe über niemandem«, sagte er, »aber ich habe die Entscheidung getroffen, hierherzukommen, und andere sind mir gefolgt. Ich bin Sidereal.«

»Sidereal«, wiederholte ich. »Ich bin Rachel, aber das weißt du wahrscheinlich schon.«

»Der Name eines Geringeren verblasst schnell.« Sidereal korrigierte seine bis jetzt leicht gebeugte Haltung und sein Gesicht wurde rot, wahrscheinlich vor Wut, weil es ihm schwerfiel, ohne Flügel das Gleichgewicht zu halten.

»Ich wünschte, ihr hättet uns nicht angegriffen«, murmelte ich.

Sidereal fing an, langsam im Kreis zu gehen. Sein Gleichgewicht war besser, wenn er sich bewegte. »Es war ein gutes
Wagnis. Im Falle eines Sieges hätten wir bis zum Herbstzug überlebt. Wenn wir versagten, wäre es egal.« Er hielt an und legte eine Hand gegen die Barriere zwischen uns. »Uns am Leben zu lassen, wird dir in den Verhandlungen mit dem Hexenzirkel kein Druckmittel verschaffen. Wir sind Werkzeuge, die man wegwerfen kann.«

Ich riss die Augen auf. Mir war nie auch nur der Gedanke gekommen, sie als Geiseln einzusetzen. »Ihr seid keine Werkzeuge«, sagte ich und spielte nervös am Tisch herum. »Und ihr seid auch keine Geiseln. Ich habe den Zauber gebrochen, weil es einen anderen Weg geben muss. Ihr seid noch am Leben. Wo Leben ist, gibt es auch Entscheidungen. «

Sidereal wirbelte herum und fiel dabei fast hin. »Wir sind die lebenden Toten«, sagte er, und in seinen riesigen Augen stand Wut. »Unsere Flügel werden nicht nachwachsen. Meine Leute sind flugunfähig. Wir können im Herbst nicht nach Süden ziehen und wir können nicht kämpfen. Wir wollten das Land gewinnen, das wir brauchten, oder als Bettler sterben. Du hast uns einen sehr harten Tod zugedacht, Dämonenbrut.«

Pierce schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, so dass alle zusammenzuckten. »Nenn sie nicht so«, drohte er, und Sidereal schenkte ihm einen bösen Blick.

»Ich war auch einst eine lebende Tote«, sagte ich, und Ivy schnaubte. »Eigentlich bin ich es noch. Aber ich bemühe mich.«

Sidereal wandte sich ab. Die Stümpfe seiner Flügel waren verbunden, aber ein helles Sekret durchnässte den Stoff. Mein Magen verkrampfte sich. Pierce hatte Recht. Ohne ihre Flügel konnten sie nicht bestehen. Der Tod, wenn auch hart, wäre eine Gnade gewesen. Eine Gnade, die ich ihnen genommen hatte. Denk nach, Rachel. »Vielleicht
gibt es einen Zauber, der eure Flügel heilt?«, überlegte ich.

Sidereal drehte sich zu mir um und legte den Kopf schräg. »Wir haben immer noch kein Land.«

»Dann könnt ihr vielleicht hierbleiben.«

»Unrat!«, schrie Jax. Seine Flügel klapperten und er hielt das Schwert auf die Fairys gerichtet. »Niemals. Niemals!«

Ivy runzelte die Stirn und Pierce wirkte besorgt. »Es muss einen Weg geben, das in Ordnung zu bringen«, beharrte ich.

Sidereal stiefelte vorwärts und musste sich dann an der Innenseite der Blase abstützen. »Du würdest uns zwingen, unter dem Schutz von Pixies zu leben?«, knurrte er und zeigte seine Fangzähne. »Du würdest uns zu Sklaven machen?«

»Sie sind hinterhältige Verräter!«, rief Jax und zog damit die Aufmerksamkeit der Pixies am Feuer auf sich. »Wir werden sie eher umbringen, als dass wir sie in unseren Garten lassen!«

»Was ist das Problem?«, fragte ich angespannt. »Ihr esst doch nicht einmal dasselbe. Es kommt nur darauf an, sich auf gewisse Höflichkeitsregeln zu einigen. Und es ist nicht deine Entscheidung, sondern die deines Dads.« Ich setzte mich aufrechter hin und schaute mich nach Jenks um. »Jenks?«, rief ich, weil ich Jax’ kindische Intoleranz leid war. Es wäre nicht einfach, Pixies und Fairys dazu zu bringen, miteinander zu leben, aber sie würden es versuchen.

»Sie werden alles zerstören!«, rief Jax mit rotem Gesicht und verlor heißes Glitzern. »Du bist ein ignoranter Nichtswisser! «

Ceri schenkte mir ein Ich-habs-dir-doch-gesagt-Lächeln. Ich runzelte die Stirn. »Jenks!«, schrie ich nochmal und lauschte auf seine Flügel, hörte aber nichts. Ich schaute zu
Ivy, und Besorgnis breitete sich in mir aus. »Wann hast du Jenks das letzte Mal gesehen?«

»Als er mir von dem Späher erzählt hat«, sagte sie und stand hastig auf.

»Jenks!«, schrie ich besorgt, und selbst Ceri entschränkte die Arme und schaute in die Bäume.

Für fünf lange Sekunden lauschten wir auf seinen Flügelschlag, während die Sorge in mir zu Angst wurde. Mit abgehackten Bewegungen stand ich vom Picknicktisch auf und schlug mir dabei heftig das Bein an. Ceris leiser Befehl an die Pixiekinder – »Findet euren Vater« – schnürte mir die Luft ab.

»Wenn ihr ihn umgebracht habt, werde ich euch eigenhändig zerquetschen«, drohte ich Sidereal, der nur die Zähne fletschte und mich anfauchte wie eine Katze.

»Kann es kaum erwarten.«

Jax war ein Ball aus Pixiestaub, dann war er weg. Er schoss zwölf Meter in die Höhe, um von dort aus zu suchen.

»Wo bist du, Jenks?«, murmelte ich und beobachtete die glitzernden Muster, die Jenks’ Kinder bei ihrer Suche im Garten zogen. Es gab keinen Grund für ihn, zu gehen, außer …

Mein Gesicht wurde kalt und ich schaute Ivy an. »Matalina«, sagte ich atemlos, und Ivy wurde bleich. Ich hatte sie seit dem letzten Gefecht nicht mehr gesehen.

Scheiße.
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»Ich kontrolliere die Kirche«, sagte Ivy, dann rannte sie die Stufen hinauf. Sie war schon verschwunden, bevor die Tür wieder ins Schloss fiel. Die Fairys beobachteten befriedigt, wie die Stimmung im Garten in Angst umschlug. Aber erst als ich Rex sah, wurde ich fast von meiner Panik überwältigt.

Die kleine, orangefarbene Katze ignorierte die herumschießenden Formen. Sie hatte die Ohren gespitzt und schlich mit sicheren Bewegungen über das gemähte Gras. Sie war nach draußen entkommen, als Ivy reingerannt war. Mit einem leichten Sprung setzte sie über die kleine Mauer hinweg, die den Garten vom Friedhof trennte. Mit konzentriertem Blick verschwand sie im höheren Gras.

»Pierce?«, sagte ich und schaute kurz von der Stelle auf, an der sie verschwunden war. »Pass auf die Fairys auf, ja?«

Er stand auf und nickte mit traurigem Gesicht.

Ich folgte Rex durch das feuchte Gras und bewegte mich dabei wie in einem Traum. Meine Anspannung ließ ein wenig nach, als wir den Ring aus verbranntem Gras überschritten, und ich fühlte mich sogar noch besser, als ich Rex am Rand eines kleinen, vertrauten Platzes fand. Sie hatte den Schwanz um die Hinterbeine geschlungen, saß in der Sonne und putzte sich eine Pfote.

Ich kannte dieses Grab. Die Pixies spielten regelmäßig
hier, obwohl – oder vielleicht weil – der Ort von einer wilden Rose überwuchert war. Der Grabstein selbst war verziert mit der Statue eines kindergleichen Engels, der nicht viel größer war als Rex und dessen kindliche Züge aus irgendwelchen Gründen nicht von der Zeit zerstört worden waren. Es war das Grab eines Kindes, und seine Unschuld schien hier immer noch zu verweilen.

Ich schlich vorwärts und atmete erleichtert auf, als ich Jenks hörte. Bis mir aufging, dass er sang. Tränen stiegen in meine Augen und ich schluckte einen Klumpen im Hals, als hinter dem Grabstein ein schwermütiges, stockendes Duett erklang, das immer wieder von schmerzhaftem Keuchen unterbrochen wurde. Nur eine Stimme klang fest.

Ich fürchtete mich vor dem, was ich finden würde, während ich vorwärtsging, bis ich den Fuß des Grabsteins sehen konnte. Jenks saß auf dem Boden, seine Flügel still und hängend, während er Matalina in den Armen hielt, so dass sie den Boden nicht berührte. Um sie herum im niedergedrückten Gras lagen vier tote Fairys, ihre Flügel zerfetzt, aber nicht verbrannt. Jenks’ Schwert steckte in dem, der am nächsten war, und der Fairy hielt immer noch die Klinge, die seinen Bauch durchbohrte. Pfeile lagen auf dem Boden zerstreut und der Geruch nach zertretenem Grün lag in der Luft.

Er schaute zu mir auf. Seine Stimme brach und seine Flügel hoben sich leicht. Feuchtigkeit glitzerte auf seinen Wangen und verwandelte sich in Staub, als sie trocknete. »Rachel ist hier, Mattie«, sagte er und drehte sich wieder zu ihr. Ein Hoffnungsschimmer. Sie lebte noch?

Jenks schob ihr die Haare aus den Augen und die Pixiefrau holte rasselnd Luft. »Sie kann dich in drei Sekunden zurück zum Baumstumpf bringen. Und sie kann dich groß machen. Nur für eine Stunde. Das kannst du. Bitte, Mattie.
Keine Widerrede mehr. Dann wirst du leben. Der Zauber kann alle Schmerzen wegnehmen. Macht dich wie neu. Bitte verlass mich nicht.« Jetzt bettelte er, und ich fühlte die Tränen in meinen Augen. »Ich kann nicht für die nächsten zwanzig Jahre allein sein.«

Das bestätigte etwas, das ich seit ein paar Monaten vermutete, in denen Jenks schneller wurde, während Matalina langsamer wurde. Der Fluch, den er letzten Sommer geschluckt hatte, hatte seine biologische Uhr zurückgestellt. Aufgeregt ließ ich mich neben ihnen auf ein Knie sinken. Ich hatte die zwanzig Jahre zurückbekommen, die mir die Krankheit in meiner Kindheit gestohlen hatte, aber was mir den Atem stocken ließ, war die Erkenntnis, dass Jenks nicht sterben würde. Und Matalina auch nicht.

»Matalina«, sagte ich leise und beugte mich vor. »Ceri ist hier. Sie kann dich heilen.« Sie werden für immer leben, alle beide. Es wird in Ordnung kommen. Es kommt in Ordnung! Endlich würde mal etwas gut laufen!

Ich streckte meine Hand aus, um sie aufzunehmen, aber Matalinas sanftes »Nein« stoppte mich. Nein? Was meinte sie mit Nein?

»Rachel, du musst etwas für mich tun«, bat Matalina, während Jenks versuchte, sie zu beschwichtigen. Aber in ihren Augen erschien ein scharfes Glitzern und sie legte eine kleine, schöne und tödlich weiße Hand über seinen Mund. Jenks küsste sie und schwieg, während Tränen auf ihre Hand tropften. Er wischte seinen Staub von ihr. »Das ist meine Entscheidung«, sagte sie und sah mich eindringlich an. »Ich bitte dich nur, Jenks danach am Leben zu halten.«

Ich fing an zu weinen und schluckte schwer, als Trauer meine Hoffnung überwältigte und umso grausamer erschien, weil ich kurz gehofft hatte. Nein? Warum?

»Mattie«, protestierte Jenks, und ihre vogelgleichen Augen
suchten seine. Sie sah um Ecken. Verdammt. Nicht schon wieder!

»Ich will nicht neu anfangen, Jenks. Ich bin müde. Aber ich bin stolz auf dich, mein Visionär.« Ihre Hand zitterte, als sie seine Wange berührte und dort eine Blutspur hinterließ. »Dass du die Enden von Dingen siehst, die du angefangen hast, ist richtig, aber ich will meine Kinder nicht überleben. Ich bin in erster Linie eine Mutter. Du bist eine Macht, Jenks, und ich danke meinem Schicksal, dass ich mich an dich gebunden habe.«

»Du kannst auch eine Macht sein, Mattie«, setzte er an, aber seine Stimme brach, als sie nur abwinkte. Unter ihrem Körper quoll etwas Rotes hervor, und ich wusste, dass sie nur noch wenige Momente hatte. Trotzdem lächelte sie und schenkte ihm bis zum Ende ihre Liebe.

»Nein«, sagte sie fest. »Ich will, dass du bleibst, wenn ich gehe. Brich wieder die Tradition, mein Geliebter, und verbrenne mich allein in dem Haus, das wir gebaut haben. Ich will dich nicht bei mir haben. Du bist noch nicht fertig. Du siehst zu weit voraus. Du musst die Welt aus deinen Gedanken real werden lassen, damit unsere Kinder darin fliegen können.«

»Nimm den Zauber, Mattie«, flehte Jenks rau, »dann können wir die Zukunft gemeinsam sehen.«

»Ich würde sie lieber von dir erzählt bekommen«, flüsterte sie, und meine Kehle wurde eng, während Tränen über meine Wangen rannen. »Ich will sehen, wie deine Augen leuchten, wenn du mir alles berichtest. Ich werde unter den Hasenglöckchen auf dich warten. Dort werde ich immer sein.«

»Mattie?«, rief Jenks und zog sie näher an sich, als er fühlte, dass sie ihm entglitt. »Ich will nicht ohne dich sein. Ich brauche dich!«


Matalina öffnete die Augen weit, aber ich war mir nicht mehr sicher, ob sie ihn noch sah. »Nicht so sehr, wie du … denkst«, sagte sie langsam. »Schau, was du getan hast. Ich werde glücklich sterben. Alle meine Kinder werden überleben. Welche Mutter kann das mit ihrem letzten Atemzug sagen? Danke, Jenks. Singst du für mich? Ich bin so müde.« Sie schloss die Augen und kämpfte um einen letzten Atemzug, nicht um weiterzuleben, sondern um ihre letzten Worte zu hauchen. »Ich liebe dich.«

»Bitte, Mattie!«, schrie Jenks verzweifelt. »Wir können das zusammen tun. Wir können alles zusammen schaffen! Bitte …«

Aber sie war gegangen, und er war allein, obwohl er seine Frau in den Armen hielt und sie wiegte, während er weinte.
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Ich konnte nichts tun, nur hilflos auf sie herabblicken. Jenks … Meine Tränen fielen neben ihm auf den Boden und ich wollte etwas – irgendetwas – tun, aber ich war nutzlos. Ich war zu verdammt groß. »Jenks?«, flüsterte ich und stellte schützend meine Hände um ihn.

Er blinzelte und sah mich mit seinen leuchtenden grünen Augen an. »Sie ist nicht hier … «, wimmerte er wie im Schock.

Ich war zu groß. Ich konnte ihn nicht umarmen. Ich konnte ihm nicht sagen, dass alles okay war, indem ich ihn hielt, bis er sich selbst wiederfand. »Ivy!«, schrie ich, dann ließ ich mich auf die Ellbogen fallen, in dem Versuch, ihm näher zu kommen. Matalinas Gesicht war mit Blut und silbernem Staub befleckt, was sie aussehen ließ wie einen müden Engel. »Jenks, es tut mir leid«, flüsterte ich, weil meine Kehle zu eng war, um mehr zu sagen. Gott, es tut mir so leid.

Seine Augen waren weit aufgerissen und Tränen quollen hervor, um sich in glitzerndes Funkeln zu verwandeln, als sie trockneten. Auf seiner Wange war ein Blutfleck, wo Matalina ihn zuletzt berührt hatte. »Sie ist gegangen, um den Hinterausgang zu bewachen«, sagte er wie in Trance. »Sie müssen sich zurückgehalten haben.« Mir verkrampfte es die Brust. »Ich hätte sie in den Schlaf singen sollen. Sie war so müde, und sie wollte, dass ich singe.« Verwirrt sah er
mich an. Seine Flügel standen still. »Ich bin allein«, stellte er verwundert fest. »Ich habe versprochen, immer bei ihr zu bleiben. Und hier bin ich. Allein. Und sie ist weg.«

»Du bist nicht allein. Jenks, bitte«, sagte ich, unfähig, meine Tränen zu stoppen. Irgendwo hatte ich gehört, dass Pixies an ihrer Trauer eingingen, wenn ihre Gefährten starben. »Es kommt in Ordnung. Du hast Ivy und mich. Wir sind da. Wir brauchen dich. Matalina hat dir gesagt, dass du bei uns bleiben sollst.«

Ich hörte erst das Klappern von Pixieflügeln, dann Ivys Schritte. Rex duckte sich. In einer Wolke aus blutbefleckter Seide ließ sich der gesamte Schwarm wie eine große, weinende Rose nach unten sinken. Die Katze rannte weg, weil sie das nicht ertragen konnte. Ivy stand über uns, und als ich aufsah, sah ich die Tränen in ihren Augen. Ich konnte nichts sagen, weil mein Herz seine Qual mitfühlte. Matalina.

»Oh, Jenks«, hauchte Ivy und ließ sich auf ein Knie sinken. »Es tut mir leid.«

Er hatte sich wieder seiner Frau zugewandt und versuchte zu lächeln, während er ihr das Gesicht streichelte und die Haare zurückstrich. »Sie ist hier, aber ich bin allein«, sagte er, als versuche er, es zu begreifen. »Ich verstehe das nicht.«

Die Totenklage hob und senkte sich, und Ivy biss die Zähne zusammen. »Du bist nicht allein, Pixie. Wage es nicht, dich irgendwo zum Sterben zu verkriechen!«

Mit vor Kummer verzerrtem Gesicht starrte er sie an. »Ich bin allein«, sagte er einfach. Er stand auf und fand Jax, der traurig dastand, während Jih an seiner Schulter weinte. »Jax, der Garten gehört dir«, sagte er, und der jüngere Pixie zuckte zusammen. »Halt Rachel am Leben, wenn du auch nur einen Funken Respekt für deine Mutter hast«, fuhr er bitter fort. Und während Ivy und ich starrten, nahm
Jenks Matalina in die Arme und trat in einen Schatten, der den hinteren Tunnel zu ihrem Haus versteckte.

Das Wehklagen wurde lauter und verwandelte sich in eine wortlose Melodie, herzzerreißend in ihrer Schönheit. Die Pixies sammelten sich, hoben mit vor Trauer blauen Flügeln ab und die Tränen, die sie vergossen, ließen sie glühen. Alle außer Jax, dessen Füße an den Boden genagelt zu sein schienen.

»Nein! Ich will den Garten nicht«, schrie er zu der kleinen Öffnung hin. »Ich will deine Träume nicht, alter Mann! Ich habe meine eigenen!«

Ich drehte mich verängstigt zu Ivy um. »Was meint er damit, dass der Garten Jax gehört?«

Jax hob ab und ich setzte mich auf die Fersen zurück, um ihn im Blickfeld zu behalten. »Ich soll eine Frau finden und das Land behalten«, erklärte er. Mit klappernden Flügeln flog er zu dem leeren Tunnel, ging aber nicht hinein. »Ich will ihn nicht! Du kannst mich nicht zwingen«, tobte er. »So soll es nicht passieren!«

»Das ist Jenks’ Land«, sagte ich unsicher. »Er ist meine Rückendeckung, nicht du.«

Ivy weinte. Die Tränen liefen ungehemmt über ihre Wangen. »Er ist mit ihr nach unten gegangen«, sagte sie. »Er wird nicht wieder rauskommen. Niemals.«

Abrupt richtete ich mich auf. »Was meinst du mit niemals? «

»Er wird sich umbringen, um bei ihr zu bleiben.«

»Jenks!«, schrie ich voller Panik, schob mein Gesicht vor das Loch und sah zum ersten Mal die kleinen schwarzen Steine, die in die Wand eingelassen waren, um die Erde zurückzuhalten, und die die Öffnung wie einen Schatten wirken ließen. »Jenks, ich brauche dich!«, schrie ich. »Komm zurück!«


Ich bekam keine Antwort, und zitternd drehte ich mich zu Jax um. »Geh rein und hol ihn.«

Jax beugte den Kopf und verschränkte die Arme vor dem Bauch. »Ich kann nicht«, sagte er knapp und wandte sich ab.

Er kann nicht, dachte ich verwirrt. Mit rasendem Herzen stand ich auf. Der Morgen war noch genauso schön, die Bäume genauso grün und ich hörte die leisen Geräusche der Stadt, als die Menschen in die Arbeit gingen. Aber jetzt war alles anders. Zerbrochen. Es musste einen Weg geben, das zu richten. Ich würde dieses Ende nicht akzeptieren. Auf keinen Fall.

Wie in einem Traum ging ich zurück zur Kirche.

»Ceri?«, rief ich und blieb erschrocken stehen, als Pierce hinter seinem eigenen Grabstein hervortrat.

»Jenks?«, fragte er. In seinen Augen lag Hoffnung, aber seine Haltung war abgespannt.

Ich öffnete den Mund, um es ihm zu sagen, aber die Trauer übermannte mich und nahm mir den Atem. »Matalina«, presste ich hervor. Ich konnte die Worte nicht aussprechen. Wenn ich es tat, würde ich anfangen zu weinen und nicht mehr aufhören. Es war so schrecklich.

Pierce nahm meinen Arm, um mich tröstend an sich zu ziehen, und es war egal, wie tapfer ich sein wollte, mein nächster Atemzug war ein Schluchzen. »Sie ist tot«, presste ich hervor. »Jenks wird sich umbringen, um bei ihr zu bleiben. Ich muss klein werden.« Mit feuchten Augen sah ich auf, als Pierce mir die Haare aus dem Gesicht strich. »Kennst du den Fluch dafür?«, fragte ich.

»Nein«, sagte er sanft, und der Schmerz in seinen Augen sprach von einem Verlust in seiner Vergangenheit.

»Das ist okay«, sagte ich, und mein Kopf tat weh, während ich darum kämpfte, meine Tränen zurückzudrängen.
»Ceri kennt ihn wahrscheinlich.« Ich löste mich von ihm und ging über den Friedhof. Meine Haut prickelte, als ich durch die Kraftlinie ging. Ich konnte hören, wie Pierce hinter mir mit Ivy sprach. Verzweiflung trieb mich vorwärts, und schließlich erreichte ich die kniehohe Mauer, die den Friedhof vom Garten trennte – die Toten von den Lebenden. Trübselig trat ich darüber und fragte mich, ob die Geister der Toten uns genauso leicht beobachten konnten, indem sie einfach eine Grenze überwanden. Gedanken an meinen Dad trieben mir wieder Tränen in die Augen, und ich wischte mir mit dem Handrücken übers Gesicht. »Ceri?«

Schon an der Art, wie sie dastand, die Hände vor ihrem Bauch verschränkt, war klar, dass sie wusste, was passiert war. Hoch über dem Garten konnte ich Jenks’ Kinder hören, die der Welt ihre Trauer verkündeten. Ceri hatte Tränen in den Augen, und sobald ich nah genug war, streckte sie die Hände aus und zog mich in eine Umarmung. »Du wirst ihn sehr vermissen«, sagte sie leise.

Ich legte die Hände auf ihre Schultern und schob mich nach hinten. »Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich, während mir fast das Herz brach. »Ich muss klein werden. Ich muss Jenks retten.«

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Sidereal sich umdrehte und der Fairyfrau, mit der er sich gerade unterhielt, signalisierte, den Mund zu halten. Ceri riss die Augen auf und trat einen Schritt zurück. »Warum?«

Verzweiflung verwandelte sich in Frust. »Warum? Er will nicht rauskommen, und ich muss ihm sagen, dass er in Ordnung kommen wird«, sagte ich. »Mach mich klein, damit ich in seinen Baumstumpf passe. Kannst du das?«

Pierces Stimme kam von weit weg, was mir verriet, dass er entweder mithilfe seiner Magie lauschte oder Ivy ihm das Gespräch weitergab. »Mach mich auch klein!«, schrie
er, und seine Stimme wurde sanfter, als er näher kam. »Ich gehe mit ihr.«

Ich beobachtete, wie Ivy und Pierce über die Mauer stiegen. In einem Moment vom Grab zum Garten. Als ich mich wieder umwandte, hatten Ceris Augen ein tiefes, trauriges Grün angenommen, aber ihr Gesicht war entschlossen. »Rachel«, sagte sie, ergriff meine Hand und hielt sie fest. »Ich verstehe, dass das schwer ist. Besonders für dich, die du schon so viele verloren hast. Aber für wen tust du das?«

Zweifel regten sich, doch dann folgte sofort Entschlossenheit. »Was meinst du damit, für wen ich das tue?«, fragte ich und stellte mir sein Leid vor, allein in dem Baumstumpf mit Matalina, mit dem Gedanken, sein Leben wäre vorbei. »Jenks hat mich zwei Jahre lang am Leben gehalten, über zwei Todesdrohungen, eine verrückte Banshee und mindestens zwei Serienkiller. Es ist an der Zeit, dass ich mich revanchiere! Und wenn ich es nicht kann, dann kann ich an seinem Bett sitzen und seine Hand halten, während er stirbt, denn darin habe ich auch jede Menge Übung!«

Dreck, ich heulte schon wieder. Aber Ceri schüttelte mit gesenktem Blick den Kopf. »Ich verstehe deine Frustration, aber er ist verloren, Rachel« sagte sie. »Es tut mir leid.« Sie schaute zu Ivy und Pierce. »Es wird nie wieder jemanden geben wie sie«, flüsterte sie.

»Er ist noch nicht tot!«, schrie ich in plötzlicher, hilfloser Wut. »Matalina wollte, dass er weiterlebt, und du hast ihn bereits beerdigt, du kaltes, gefühlloses Miststück!«

»Rachel!«, schrie Ivy, und ich gab sofort nach.

»Es tut mir leid, Ceri«, sagte ich bitter. »Das habe ich nicht so gemeint. Aber Jenks ist allein.« Meine Augen liefen wieder über. »Das sollte er nicht sein.«


»Ich verstehe«, sagte sie steif. »Dein Gram hat gesprochen. Aber du verstehst schon, dass nichts von alledem passiert wäre, wenn du die Fairys getötet hättest.«

Ich biss die Zähne zusammen und wandte mich ab. Wahrscheinlich hatte ich das verdient, nachdem ich sie als Miststück bezeichnet hatte. Deprimiert setzte ich mich an den Picknicktisch, so weit von den Fairys entfernt wie möglich. Das war so falsch. Jenks dachte, er wäre allein, und bis ich dort hineinkonnte, würde er es auch sein. Verdammt nochmal, er konnte nicht sterben. Durfte er nicht! Und nicht allein.

Pierce legte eine Hand auf meine Schulter, aber ich sah nicht auf. Mein Herz brach und ich hielt die Luft an, bis mein Kopf anfing zu schmerzen. Warum? Warum hatte ich sie nicht einfach umgebracht? Aber was für eine Art Monster wäre ich, wenn ich entschied, wer lebte und wer starb?

Ivy hatte die Arme trotz Gips mühsam vor der Brust verschränkt. Ihre Augen waren gerötet. »Ceri, sie hat Recht. Ganz egal, ob wir Jenks davon überzeugen können zu leben oder nicht, einer von uns sollte bei ihm sein. Seine Frau ist gerade gestorben. Lass ihn nicht alleine trauern.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich es nicht tun würde«, sagte Ceri scharf und ich hob den Kopf. »Ich denke nur, dass es für Rachel an der Zeit ist, erwachsen zu werden. Sich den Tatsachen zu stellen. Pixies sterben jung. Deswegen freundet man sich mit einer Familie an, nicht mit einem Individuum. «

Ich wirbelte auf meinem Platz herum, völlig entgeistert. »Du bist ein kaltherziges Miststück. Du findest, es ist Zeit für mich, erwachsen zu werden? Alles, was mir passiert, als reine Tatsache zu akzeptieren? Jenks ist keine Lehre, die mir beim Erwachsenwerden hilft. Er ist mein Freund, und er leidet!«


Ich dachte nicht besonders klar, aber das war mir egal. Jenks dachte, sein Leben wäre vorbei, und ich konnte ihn nicht erreichen.

»Er ist ein Pixie, Rachel«, sagte Ceri und ihr Blick glitt zu Ivy, weil sie wahrscheinlich abwog, ob ihre nächsten Worte ihr den Vamp auf den Hals hetzen würden. »So sind sie nun mal.«

Gefühlstaub und aufgewühlt schaute ich über den Garten, auf der Suche nach etwas, irgendetwas, und sah, wie die Fairys am Rand ihres Gefängnisses lauschten. Jenks hatte sie leben lassen. Etwas, was noch nie ein Pixie zuvor getan hatte.

»Ja«, sagte ich geradeheraus. »Jenks ist ein Pixie. Und Pixies vergehen in ihrer Trauer, wenn ihre Gefährten sterben. Aber Jenks ist mehr als ein Pixie. Er ist eine Partnerschaft mit Ivy und mir eingegangen; etwas, was kein anderer Pixie je getan hat. Er besitzt Grundeigentum. Er hat eine Kreditkarte. Einen Handyvertrag. Er wird wahrscheinlich noch zwanzig Jahre leben, weil ich letzten Sommer aus Versehen seine biologische Uhr zurückgesetzt habe. Er hat Erbarmen gezeigt und die am Leben gelassen, die seinen Garten angegriffen haben. Was mit Matalina geschehen ist, ist tragisch. Es ist mein Fehler, dass sie tot ist. Ich kann nicht einfach hier sitzen und ihn ebenfalls sterben lassen. Das kann ich nicht.«

»Leute sterben nun mal, Rachel«, sagte Ceri, und ihre Wangen wurden rot.

»Nicht, wenn ich etwas dagegen tun kann«, blaffte ich. »Und nicht an gebrochenem Herzen. Wenn das ginge, wäre ich bereits tot.« Ich wandte mich frustriert ab. »Bitte. Lass mich zumindest dort sein, damit er nicht allein stirbt.«

Ivy stockte der Atem. »Ich will auch gehen«, sagte sie
plötzlich, und ich drehte mich überrascht zu ihr um. Sie würde einen Fluch nehmen?

»Ich auch«, bot Pierce wieder an.

Ceri presste die Lippen aufeinander, als sie unsere vereinte Front sah. »Schön«, sagte sie schließlich, und die Erleichterung ließ mich fast auf die Knie fallen. »Ich halte es für falsch«, fügte sie hinzu. »Ihr werdet Jenks nur wehtun. Pierce, du bist damit vertraut, Flüche zu winden. Ich werde Hilfe brauchen, wenn ich drei davon schnell genug machen soll, dass sie noch von Nutzen sind. Du kannst helfen.«

In Pierces Miene zeigte sich eine Mischung aus Erleichterung und Schmerz. »Natürlich«, sagte er und bedeutete Ceri, ihn nach drinnen zu begleiten. Aber die Elfe wollte seine Hilfe nicht und stiefelte mit hoch erhobenem Kopf ins Haus. Lautstark knallte sie die Tür hinter sich zu.

Ivy atmete einmal tief durch. Auch Pierce schien sich zu entspannen, dann berührte er meinen Arm und lächelte. »Es ist ein Fluch«, sagte er und lehnte sich plötzlich vor, um mir einen keuschen Kuss auf die Wange zu geben, der mich in einer Wolke aus Rotholzgeruch zurückließ. Mit selbstbewussten Schritten erklomm er ebenfalls die Treppen und schloss die Tür lautlos hinter sich. Einen Moment später wurde das Küchenfester zugeknallt. Der Hinweis war deutlich. Bleibt weg.

Zitternd setzte ich mich wieder. Mit einem Seufzen ließ sich Ivy mir gegenüber nieder. Wir tauschten einen langen Blick und wussten genau, dass Ceri und Pierce den einfachen Teil übernommen hatten. Es würde unsere Aufgabe sein, die richtigen Worte zu finden, um Jenks davon zu überzeugen, dass das Leben lebenswert war, auch wenn sein Grund zu leben gestorben war. Die Entscheidung über das Schicksal der Fairys konnte warten.
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Es war fast Mittag, und ich saß immer noch am Picknicktisch, den Oberkörper über die Platte gebeugt, während ich auf Jenks’ Baumstumpf starrte. Wenn Brooke erfahren hatte, dass der Fairy-Angriff misslungen war, und beschloss, am selben Morgen noch einen zweiten Angriff zu starten, war ich so gut wie tot, aber es war mir egal. Ich wartete auf ein Lebenszeichen aus Jenks’ Baumstumpf, und ich würde nicht nach drinnen gehen und es vielleicht verpassen. Ivy war reingegangen, um rauszufinden, wie lange es noch dauern würde, und das war vielleicht fünf Minuten her.

Der Frühlingswind wehte mir eine Strähne ins Gesicht und ich schob sie zur Seite, während ich weiter auf den Baumstumpf starrte, immer nur starrte. Meine Hüfte tat weh, wo ich einmal zu oft auf den Boden geknallt war, mein Arm schmerzte, wo ein Fairy-Pfeil mich getroffen hatte, und meine Fingernägel stanken nach verbranntem Bernstein. Am Ende des Tisches bewegten sich die Fairys, erholten sich von ihren Wunden und lernten, wie man ohne Flügel ging. Sie warteten immer noch darauf, zu erfahren, was ihr Schicksal sein würde. Der Garten war fast völlig still. Kein Vogel oder Insekt, kein Klappern von Flügeln, kein Pixie-Klagelied. Es war unheimlich. Ich setzte mich auf und fühlte, wie etwas in meinem Rücken knackte. »Wo sind alle?«, flüsterte ich, ohne eine Antwort zu erwarten.


»Versprengt«, sagte ein Fairy, und ich schaute fragend zu Sidereal, der am Rand des Schutzkreises stand. »Wenn ein Elternteil stirbt, sprengen die Jungen auseinander. Sie sterben, oder sie finden Gefährten und sterben nur vielleicht. Keiner kehrt zurück.«

»Jenks ist nicht tot«, sagte ich schnell und fühlte den Schmerz bis in die Knochen. Er grinste, so dass ich seine scharfen Zähne sah. Ich unterdrückte ein Schaudern und schaute wieder auf den Stumpf. Jenks’ Kinder würden weggehen? »Warum weggehen?«, fragte ich. »Der Garten bleibt doch hier.«

Sidereal zuckte mit den Achseln und sein bösartiges Lächeln wurde zu einer schmerzhaften Grimasse, als die Haut auf seinem Rücken schmerzte. »Das verhindert Inzucht. Sie sind nur Tiere. Wir schweben auf den Winden hoch oben und lauschen auf Begräbnislieder wie Wölfe auf den kranken Elch. Die trauernden Pixies geben ihren Garten auf und neue werden nicht einziehen, bis alle Anzeichen von Leben verschwunden sind. Das ist es, was wir tun. Wir machen reinen Tisch. Und sie nennen uns Tiere.«

Ich war mir sicher, dass sie sich vor Kummer zerstreuten, nicht um Inzucht zu vermeiden, aber ich sagte nichts.

»Es gibt nicht mal einen Kampf, außer ein anderer Fairyclan beansprucht denselben Grund.« Sidereal griff über die Schulter nach hinten, um seine Kleidung zurechtzurücken und die Stümpfe seiner Flügel zu reiben. »Dass der Pixie seinem Ältesten gesagt hat, er solle den Garten bewahren, war ungewöhnlich. Ekelhaft, wenn man darüber nachdenkt.«

»Es ist nicht ekelhaft«, meinte ich, weil ich mich angegriffen fühlte. »Jenks hat Jax gesagt, er solle den Garten bewahren, weil er glaubt, dass ich die Rückendeckung durch einen Pixie brauche.« Aber Jax war wieder verschwunden
und hatte die Träume seines Vaters verraten, um seinen eigenen zu folgen. Allerdings fiel es mir schwer, ihm das übelzunehmen.

Sidereal schwieg für einen Moment. »Deine Magie kann dich so klein machen?«, fragte er zweifelnd und sah an seiner weißen Kleidung herab.

Es schmerzte, über Jenks zu reden, aber ich sagte: »Ja. Ich habe Jenks einmal groß gemacht.«

Der Fairy gab ein trockenes Zischen von sich, das ich langsam als Ungläubigkeit einordnen konnte. »Er würde in dieser Größe nicht fliegen können. Zu viel Gewicht.«

»Er hatte keine Flügel.« Ich schaute zur Veranda, dann wieder zu Jenks’ Baumstumpf. »Er brauchte sie nicht, als er so groß war.« Plötzlich fiel mir etwas ein und ich schaute kurz zu Sidereal. Ich könnte sie groß machen und dann wieder klein, um ihnen ihre Flügel zurückzugeben.

Und dann?, dachte ich. Ihnen den Kopf tätscheln und ihnen raten, ab jetzt brav zu sein? Wenn ich ihnen ihre Flügel zurückgab, dann hätten sie auch ein neues Leben – ohne die Gewähr, dass sie nicht zurückkommen und mich im Schlaf ermorden würden. Sie hatten schließlich bereits versucht, mich umzubringen. Und Ivy auch. Nein, ich würde sie nicht mal für eine Sekunde groß machen.

Sidereal hatte in einer verärgerten Grimasse die Lippen zurückgezogen. Ich fragte mich, ob er denselben Gedanken gehabt hatte, als er sich mit einem Zischen abwandte. »Schhhhhssss. Der Hexenzirkel hat Recht. Du bist eine schwarze Hexe. Verfluchst dich selbst, um einen Pixie zu retten.«

»Der Hexenzirkel ist ein Haufen von eifersüchtigen Trotteln«, sagte ich. Ich glaubte das zwar nicht, aber ich sagte es gerne. »Wo liegt der Sinn darin, all das tun zu können, wenn man nichts davon einsetzt, um seinen Freunden zu
helfen? Ich tue niemandem weh außer mir selbst, wenn ich klein werde. Seine Frau ist gerade gestorben und er braucht jemanden, der ihn in den Arm nimmt. Und wie könnt ihr sie Tiere nennen, wenn sie sich zu Tode trauern, wenn der andere stirbt?« Oh, Gott. Jenks, wir brauchen dich. Folge Matalina noch nicht. Sie wollte, dass du lebst.

»Deine Freundlichkeit ist schmerzhaft, Hexe«, sagte Sidereal bitter und streckte wieder eine Hand auf den Rücken. »Sie hat meine Leute verletzt, als du uns vor dem Tod gerettet hast, und sie wird dem Pixie wehtun. Du bist wirklich ein Dämon.«

Mein Gesicht wurde warm und ich blaffte: »Wer hat dich gefragt?« Ich tat Jenks nicht weh, oder? Sollte ich ihn einfach mit Matalina sterben lassen? War ich selbstsüchtig? Vielleicht … Vielleicht liebten Pixies so intensiv, dass weiterleben die reine Hölle wäre?

Sidereals schwarze Augen musterten mich, als mein Gesicht kalt wurde, aber dann wirbelte ich herum, als die Hintertür quietschte. Adrenalin schoss in meine Adern, als Pierce herauskam. Ivy war hinter ihm, dann kam Ceri. Nervös stand ich auf und wischte mir die Hände an den Jeans ab. »Wo ist die dritte?«, fragte ich, weil Pierce nur zwei Phiolen in der Hand hielt. Ivy verzog das Gesicht und ich verstand. »Du kommst nicht mit?«

Ivy nahm Pierce eine Phiole aus der Hand und gab sie mir. »Ich habe gesehen, was da reinkommt«, sagte sie und umarmte mich kurz. Ich schloss die Augen und fühlte, wie die Tränen wieder drohten, überzufließen. Ihre Berührung zeigte ihre Sorge um mich. »Ich kann das nicht«, flüsterte sie beschämt. »Du schon.«

Warum war ich nicht überrascht? »Mache ich einen Fehler? «, fragte ich sie, traurig wegen Matalina. Aber trotzdem wollte ich Jenks am Leben erhalten.


Ivy schüttelte den Kopf. Als sie es sah, räusperte sich Ceri, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. »Die Flüche müssen entzündet werden«, sagte sie und ich nahm den Fingerstick, den sie mir entgegenhielt.

Entzündet mit Dämonenblut, da es Flüche waren. Wie betäubt öffnete ich mit dem Daumen den Fingerstick und piekte mich gleichzeitig routiniert. Der Wind fuhr mir durchs Haar, als ich Blut hervorpresste und drei Tropfen zuerst in meine Phiole, dann in die von Pierce fallen ließ. Der Geruch von Rotholz stieg auf, dann wurde mir kalt, als ich in der leichten Brise das Gefühl hatte, einen Hauch von verbranntem Bernstein zu riechen. Niemand anderes schien es zu bemerken.

Verdammt nochmal, wie viele Beweise brauche ich noch?

Zitternd schaute ich zu Pierce. Sein Gesicht war ausdruckslos und er leerte seine Phiole ohne Zögern. »Es schmeckt wie der Herbst«, sagte er, als er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr.

»Getrocknete Blätter«, flüsterte ich und erinnerte mich daran, dass Jenks dasselbe gesagt hatte. Die Fairys am Ende des Tisches beobachteten uns und ich fragte mich, ob sie dem Hexenzirkel alles erzählen würden, was sie gesehen hatten, wenn ich sie freiließe. Interessierte es mich überhaupt?

Ich sammelte meinen Mut, hob die Phiole … und zögerte. »Kleidung«, stieß ich hervor. »Ich kann nicht nackt in Jenks’ Haus gehen.«

»Jih holt sie gerade«, sagte Ceri geduldig. »Für dich und auch für Pierce.«

Befriedigt leerte ich die Phiole und wartete auf Jenks’ bissigen Kommentar über nackte Hexen im Garten Eden, aber natürlich kam nichts. Mein Herz krampfte sich zusammen. Der staubige Geschmack des Trankes schien meinen
Mund auszutrocknen und ich schluckte. Dann fuhr ich mir mit der Zunge über die Zähne, um die Reste zu lösen. »Das ist furchtbar«, sagte ich, zog eine Grimasse und zapfte die Linie an. Jetzt blieben nur noch die magischen Worte. »Wie lautet das Wort, um sich zurückzuverwandeln?«, fragte ich.

Ceri zuckte mit den Achseln. »Dasselbe, mit dem du ihn aktivierst.«

Ich dachte zurück an den Größenzauber für Jenks im letzten Sommer. »Non sum qualis eram?«

Ceri riss die Augen auf und ich konnte noch einmal nach Luft schnappen, bevor sie aus meinen Lungen gepresst wurde.

So schnell begann er zu wirken. Es gab keinen Schmerz, aber ich konnte fühlen, wie die Kraftlinie in mich glitt und dort vibrierte, bis jede Zelle sich übervoll anfühlte. Eine Schicht aus verschmutztem Jenseits überzog mich und dämpfte mein Gehör, aber trotzdem hörte ich ein Klicken wie von Millionen Abakussen, als meine Zellen sich darauf vorbereiteten, sich zu verwandeln, und andere Funktionen ausschalteten. Dann zögerte der Energiefluss.

Ich konnte wieder einmal Luft holen, bevor ich keine mehr bekam. Es fühlte sich an, als würde ich ausgequetscht wie eine Zahnpastatube. Energie floss aus mir heraus, als ich schrumpfte. Meine Augen funktionierten nicht mehr und ich bekam die Panik. Ich hörte, wie etwas zerbrach: ein harter Schlag gefolgt vom Klirren von Scherben. Ich dachte, es könnte meine Seele sein.

Mit einem letzten Vibrieren der Linie vollendete sich der Fluch. Meine Ohren knackten und alles klang seltsam. Ich öffnete die Augen, nur um festzustellen, dass ich mich in einer dämmrigen Welt aus Baumwolle befand, die nach Seife roch. Mein T-Shirt. Ich hatte es geschafft. Ich befühlte meinen Rücken und atmete auf, als ich keine Flügel fand.


»Ich nehme den Schmutz an«, sagte ich, als ich das erste Zwicken aus dem Jenseits fühlte. Die Welle des Schmerzes brach über mich und ließ eine neue Schicht schwarzen Ungleichgewichts zurück. Ich kostete sie, als ich mir eine Falte des T-Shirts griff und versuchte, mich damit zu bedecken. Ich hatte das Gefühl, dass die neue Schicht fast metallisch schmeckte. Meine Beine waren haarig, wie in Ich-kann-meinen-Rasierer-nicht-finden. In meine Achselhöhlen würde ich nicht mal schauen, weil ich genau wusste, was ich sehen würde. Plötzlich ging mir auf, dass ich meine biologische Uhr schon wieder zurückgesetzt hatte. Kein Wunder, dass Dämonen ewig lebten.

»Nett«, flüsterte ich und schaute auf, als ich das Summen von Pixieflügeln hörte, begleitet von einem Lichtstahl. Es war Jih, und sie sah aus wie ein Engel, als sie in mein Shirt kletterte, umgeben von blau leuchtendem Dunst. Sie trug ein grünes Kleid mit goldener und silberner Spitze über dem Arm. Darunter lagen eine grüne Hose und ein Hemd – für Pierce, da war ich mir sicher. Die junge Pixie schob eine Stofffalte zur Seite und richtete sich auf. Sie wäre wohl ungefähr zwanzig Zentimeter kleiner gewesen als ich, wenn wir menschliche Größe gehabt hätten. Ihr Gesicht war mit den glitzernden Streifen ihrer Tränen überzogen und sie wirkte elend. Ich wusste, dass sie erwachsen war, mit einem Ehemann und einem eigenen Garten, aber für mich sah sie aus wie zehn, und mein Herz flog ihr zu. Ich war nicht die Einzige, die trauerte.

»Ms. Rachel«, sagte sie und hielt mir das Kleid entgegen. Ihre Stimme klang genauso wie immer, was ich seltsam fand. Meine auch.

»Danke, Jih«, sagte ich, griff mir schnell das Kleid und nahm ihre Hilfe beim Anziehen an. Das Gewebe überkreuzte sich am Rücken und wurde vorne gebunden, um Platz
für die Flügel zu lassen. Der Stoff selbst war weich und so leicht, dass ich kaum spürte, dass ich etwas anhatte, so dass ich mich trotzdem nackt fühlte. Abgesehen davon, dass man meine grauenhaft haarigen Unterschenkel sah, passte es mir perfekt. »Das ist wunderschön«, murmelte ich, und Jih rang sich ein trauriges Lächeln ab, wobei sie mir zum ersten Mal in die Augen sah.

»Danke«, sagte sie leise. »Ich habe es letztes Jahr gemacht. Es war das erste Mal, dass ich versucht habe, dieses Spitzenmuster zu machen. Es hat mich eine ganze Woche gekostet, meine Mutter zu überzeugen … «

Sie hielt inne und mir brach fast das Herz, als sie die Hände vors Gesicht schlug und anfing zu weinen. »Oh, Jih«, sagte ich und stolperte durch das Innere meines T-Shirts zu ihr. »Es tut mir so leid.« Ich umarmte die junge Frau und sie weinte nur noch stärker. »Wir werden sie alle vermissen, aber du wahrscheinlich am meisten. Du kanntest sie dein gesamtes Leben.«

Sie entzog sich mir und wischte sich mit einem kleinen Tuch, das sie unter der Bandage an ihrem Arm herauszog, die Augen. Sie hatte an der Seite ihrer Eltern gekämpft und damit eine weitere Pixietradition gebrochen.

»G-Glauben Sie, Sie können meinen Vater dazu bringen, weiterzuleben?«, stammelte sie, und in ihren Augen glitzerten ungeweinte Tränen, als sie zu mir aufsah. Zum ersten Mal lag Hoffnung darin.

»Denkst du, ich sollte das tun?«, fragte ich sie und gleichzeitig mich. War es wirklich richtig, mit der Pixiekultur zu spielen? Es schien mir, als ob jedes Mal, wenn ich die Dinge besser machen wollte, alles nur noch schlimmer wurde.

Jihs Tränen versiegten. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie wehmütig. »Ich habe nie darüber nachgedacht, wie es
wäre, nur einen Vater oder eine Mutter zu haben. Sie waren immer eine Einheit.«

Sie schaute nach oben, als sowohl der Himmel als auch das Licht verschwanden. »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie, nahm Pierces Kleider und flog davon. Meine Haare wurden von dem Wind ihrer Flügel zerzaust und ich bekam Angst, als mein Stand unsicher wurde, weil Ivy das Shirt nach unten drückte, um mich der Welt zu präsentieren. Pierce hatte sich noch nicht verwandelt und er blinzelte mich geistesabwesend an. Ich fragte mich, ob ich jetzt wohl aussah wie eine Frau aus seiner Zeit – und der Gedanke sorgte dafür, dass mir noch ungemütlicher zumute wurde.

»Rachel?« Ivys Stimme donnerte über mich hinweg und ich duckte mich mit den Händen über den Ohren.

»Nicht so laut!«, schrie ich und sie zog sich zurück. Ihr großes, fettes Gesicht war unsicher. Wie sie so gigantisch wirken konnte, während die Sonne und die Wolken unverändert aussahen, verstand ich nicht.

»Ich kann sie nicht hören«, sagte Ivy zu Ceri. »Sie quietscht nur.«

»Also, ich kann dich hören!«, schrie ich. Ich fühlte mich ungeschützt, als ich vom T-Shirt auf den Boden kletterte. Meine Füße waren nackt und die Erde war weich. Sicher, das Kleid sorgte dafür, dass ich mich wie eine Prinzessin fühlte, aber es war schrecklich unpraktisch. Ich hoffte inbrünstig, dass keine Ratten in der Gegend waren. Falls ich rennen müsste, würde ich hinfallen wie das sprichwörtliche dumme Mädchen.

»Ich konnte die Pixiemagie, die ihre Stimmen verstärkt, nicht duplizieren«, erklärte Ceri, und ich zuckte zusammen, als Ivy ihr Gesicht direkt vor mich schob.

»Wow, Rachel«, flüsterte sie, und ihr nach Orangensaft
riechender Atem umhüllte mich. »Du siehst aus wie eine Bite-Me-Betty-Puppe im Abschlussballkleid.«

Ich sackte in mich zusammen und seufzte. Unwillkürlich fragte ich mich, ob Jenks ständig so schlecht gelaunt war, weil er so klein war. Ich würde nie wieder mein Gesicht direkt vor ihn schieben. Verdammt nochmal, ich musste da rein. Er war allein und trauerte um seine Frau.

Ein trockenes Klicken ließ mich nach oben schauen und ich wurde bleich, als ich die Reihe von brutalen Gesichtern sah, die mich vom Picknicktisch aus anstarrten. Heilige Scheiße. Ich hatte sie schon angsteinflößend gefunden, als sie noch fünfzehn Zentimeter groß waren. Jetzt waren sie einfach nur schrecklich. Sidereal hatte die Arme verschränkt und starrte mich mit unergründlicher Miene an, während eine Frau mit Verbänden auf den Zehenspitzen stand und etwas in sein Ohr flüsterte. Ihr weißes Haar glitzerte und ihre Beine lagen frei. Sie ließ sich wieder auf die Fersen sinken und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, was dafür sorgte, dass ich mir meiner roten Haarfarbe schmerzlich bewusst wurde.

Über mir holte Pierce tief Luft und ich fühlte, wie er eine Linie anzapfte, aber dann zuckte er zusammen, als Ivy mit festem Griff seinen Arm packte. »Sorg dafür, dass sie sicher ist«, drohte sie.

»Ivy!«, schrie ich, oder quietschte ich eigentlich, und Ivy runzelte die Stirn. Jih flitzte in nervösen Schleifen zwischen ihm und Ceri hin und her. Sie hatte Pierces Kleider immer noch auf ihrem Arm.

»Nein, ich gestehe zu, dass das fair ist«, sagte Pierce, während sein Blick erst zu mir glitt, dann wieder auf Ivys Hand an seinem Oberarm. »Ich bin auf keinen Fall die größte Kröte in der Pfütze, wenn es um Magie geht, aber Rachel wird sicher sein. Schaut, dass Ihr Euren Teil dazu tut, den
Garten sicher zu halten.« Er berührte ihre Hand und sie riss sie weg, als kurz grünes Jenseits darüberglitt. »Der Hexenzirkel wird bald beschließen, dass der Angriff missglückt ist, und ich will nicht von einem Feuerball verbrannt werden, der aus einer vorbeifahrenden Kutsche geworfen wird.« Er trat mit grimmiger Miene einen Schritt zurück. »Non sum qualis eram.«

Eine Schicht aus schwarzem Jenseits überzog ihn. Er riss die Augen auf und dann war er verschwunden. Seine Kleidung fiel in einem Haufen zusammen. Mein Puls raste. Er hatte den Schmutz selbst angenommen. Kein Zweifel. Ich schuldete ihm etwas, aber er würde das wahrscheinlich nicht so sehen.

Jih schwebte über Pierces alter Kleidung und rief einmal, bevor sie ihm die neuen Sachen aus ungefähr dreißig Zentimetern Höhe zuwarf. Die junge Frau war aufgeregt, als sie zu mir zurückflog, und streckte schon die Hände nach meinen Haaren aus, bevor sie ganz gelandet war. »Lassen Sie es mich richten«, sagte sie. »Schnell, bevor er hier ankommt. «

»Es ist okay, Jih«, beschwerte ich mich, aber sie zischte nur missbilligend und schlug mir auf die Hände, als ich ihrer Arbeit zu nahe kam.

»Es ist schrecklich«, verkündete sie und sorgte so dafür, dass ich mich neben ihrer schlanken Grazie wie ein Neandertaler fühlte. »Aber das wird es nicht mehr sein, wenn Sie stillhalten und mich machen lassen.«

Die Wartezeit nagte an mir, aber ich hielt still, während Ceri und Ivy in Pierces Kleidung spähten und darauf warteten, dass er hervorkam. Jih flocht meine Haare schnell in einen komplizierten Zopf, der zumindest dafür sorgen würde, dass ich in dem ganzen Wind von Pixieflügeln und schrumpfenden Männern nicht ständig Haare im Gesicht
hatte. »Jetzt sehen Sie besser aus«, sagte die Pixie, und ihre Trauer ließ ein wenig nach, weil sie sich um jemand anderen hatte kümmern können.

»Danke«, flüsterte ich und fühlte mich wie eine Prinzessin, als sie neben mir stand, während Pierce sich auf den Weg zu uns machte. Er drückte seine Hand und war offensichtlich angetan davon, dass die Verbrennung verschwunden war. Sein Bart war zurück und er wirkte in der traditionellen engen Hose und der Gärtnerjacke wie eine ältere Version von einem von Jenks’ Kindern, aber mit dunklen Haaren. Die Jacke hing locker um ihn, da sie sowohl hinten als auch vorne gebunden werden musste und er das nicht alleine schaffen konnte. Sie bestand aus demselben Stoff wie mein Kleid, war aber offensichtlich maskulin. Seine Füße waren nackt und wirkten irgendwie dünn. Er hatte sogar einen Hut, der ihm salopp auf dem Kopf saß.

»Rachel«, sagte er, sobald er nah genug war, und seine Sorge war offensichtlich. »Geht es dir gut?«

»Prima«, sagte ich und wünschte mir, wir würden einfach losgehen. Dann runzelte ich die Stirn, als Ivy und Ceri etwas darüber flüsterten, wie süß wir aussahen. »Ich dachte, du würdest klingen wie Mickey Mouse«, sagte ich, als er neben mir stehen blieb.

»Wie wer?«, fragte er und rieb sich den neuen Bart.

»Vergiss es.« Ich signalisierte ihm, sich umzudrehen, damit ich die Jacke binden konnte.

Er versteifte sich, drehte sich aber um, so dass ich die frei hängenden Bänder sehen konnte. Jih stöhnte peinlich berührt, als ich sie band, und ich fragte mich, ob ich gerade eine Pixieregel brach, indem ich einem unverheirateten Mann das Hemd band. Ich rollte nur mit den Augen, zog das letzte Band fest und machte eine Schleife. »So«, sagte ich, und Jihs Flügel bewegten sich, bis sie fast unsichtbar
waren, wobei silberner Staub über uns hinwegglitt.

Plötzlich verschwand das Licht und ich zuckte überrascht zusammen, als Ceri sich über uns beugte.

»Ziemlich nervös, hm?«, sagte Jih, und Pierce lächelte leise. Er war auch überrascht.

Ceri wartete geduldig, bis wir sie alle ansahen. »Jih wird euch zum Baumstumpf begleiten und euch gut einstauben«, sagte sie und sah uns nacheinander an. »Ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut.« Sie stand auf und ging mit wehenden Röcken zur Treppe, stieg die Stufen hinauf und schlug die Tür hinter sich zu. Ich schaute zu Pierce und Zweifel stiegen in mir auf. Ich wollte es, Ivy wollte es, aber noch wichtiger, Matalina hatte es gewollt.

»Nach Ihnen, Madam Pixie«, sagte Pierce, und Jih schoss davon. Einen Moment später war sie einfach verschwunden.

»Jih!«, schrie Ivy. Pierce und ich duckten uns. »Tut mir leid«, flüsterte sie dann, als Jih zurückkam.

»Ich wollte sie nicht verlassen«, sagte sie und schwebte mit in die Hüften gestemmten Händen über uns. »Ich habe nur kontrolliert, ob es sicher ist, den Boden zu begehen.«

»Wo ist Rex?«, fragte ich, und ein Stich Angst durchfuhr mich.

»Drinnen.« Jih flog ein Stück voran und dann zurück. »Hier entlang. Passt auf das Glas auf.«

Glas?, dachte ich. Mir war kalt und elend und ich machte mir Sorgen um Jenks.

Ivy setzte sich neben den Fairys an den Tisch und würde dort offensichtlich auch bleiben, während ich in der Wildnis unterwegs war. Ich winkte ihr zu, obwohl sie es nicht sehen konnte, und folgte dann Jih. Pierce trug eines der Fairyschwerter an der Hüfte, und als das Gras sich um uns erhob, fragte ich ihn. »Weißt du, wie man damit umgeht?«


»Mit absoluter Sicherheit nicht«, sagte er. »Aber ist es nicht toll? Ein wunderbarer Arkansas-Zahnstocher.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Oka-a-a-ay.«

Schnell fanden wir das Glas – die Reste unserer Trankphiolen, nahm ich an – und schoben uns vorsichtig zwischen den großen Scherben hindurch, wobei wir Jihs mit goldenem Staub markierter Spur folgten. Jeder Vogelschrei brachte mein Herz zum Rasen. Jeder Windstoß in den Blättern ließ mich wachsam nach oben schauen. Das Gras, durch das wir gingen, war geschnitten, aber trotzdem ging es mir bis an die Hüfte. Es wuchs in Büscheln. Ein Klappern ließ mich schlitternd anhalten.

»Heilige Scheiße!«, rief ich und Pierce zog sein Schwert, als ein metallisch glitzernder Käfer von der Größe eines Gürteltiers unseren Weg kreuzte. Seine Antennen wedelten in unsere Richtung und ich erstarrte, während ich mich fragte, ob ich ihn wohl treten konnte oder ob er mir dann den Fuß abkauen würde.

Jih, die in sicheren zehn Zentimetern Höhe über uns schwebte, schaute nach unten. »Das ist ein Pillendreher«, erklärte sie, und ihr Ton sagte deutlich, dass sie mich für ein Baby hielt.

»Ich habe noch nie einen gesehen, der so groß ist wie mein Kopf«, murmelte ich.

Sie ließ sich nach unten sinken, um dem Käfer einen Tritt zu verpassen, und er verschwand. »Es ist sicherer, wenn man fliegen kann«, meinte sie leichtfertig. »Ich war mal einen ganzen Monat flugunfähig, als ich mir die Vene im unteren linken Flügel verletzt hatte. Ich habe es gehasst. Bin die ganze Zeit nicht einmal nach draußen gegangen.«

Kein Wunder, dass Jenks nichts wirklich Angst machte. Bei dieser Größe erforderte es schon Mut, einfach durch die Gegend zu spazieren.


Jih hielt an und ihre Flügel verfärbten sich zu einem melancholischen Blau. Ich drückte mich an ihr vorbei und stellte fest, dass wir Jenks’ Baumstumpf erreicht hatten. Das Gras endete und öffnete sich zu einer glatten Erdfläche, die, wie ich mich erinnern konnte, ungefähr dreißig Zentimeter um den Stumpf herumreichte. Jetzt wirkte sie riesig. Sie war übersät mit den Überresten des Kampfes. Das Feuer, in dem die Waffen der Fairys verbrannt worden waren, war fast erloschen. Die Luft war sauber, aber trotzdem wehte über die Lichtung ein Hauch von Blut und verbrannten Haaren. Es war ruhig. Leer.

Pierce trat neben mich, und zusammen schauten wir auf den unauffälligen Eingang zu Jenks’ Heim. Er war fast unsichtbar, so geschnitzt, dass er aussah wie ein Teil des Baumstumpfes. »Er ist rund«, sagte er leise. »Ich habe noch nie eine runde Tür gesehen.«

»Vielleicht für die Flügel?«, riet ich und schaute zu Jih auf. »Danke, Jih. Willst du mit uns kommen?«

Jihs Füße berührten neben mir den Boden und sie senkte den Kopf, um ihre Tränen zu verbergen. »Ich werde nicht weiter gehen«, sagte sie flüsternd. »Mein Ehemann hält es für falsch, dass ich mich überhaupt dem Kampf angeschlossen habe, da es ja nicht mehr wirklich mein Garten ist. Aber ich konnte keinen Schaden darin sehen, meine Schwestern zu ›besuchen‹, während er zu Hause blieb, um sicherzustellen, dass niemand unser eigenes Land angreift.«

»Du bist mindestens so sehr die Tochter deines Vaters wie die deiner Mutter«, sagte ich und berührte sie leicht am Arm. Sie sah mich an. »Regeln sind nur Richtlinien.«

Mit einem bedrückten Lächeln wischte sie sich das Glitzern aus dem Gesicht und schaute auf ihr erstes Zuhause. »Ich glaube, ich hätte meinen Papa gern zurück, wenn er glücklich ist.«


Ich nickte und hatte zum ersten Mal das Gefühl, dass ich etwas Gutes tat. »Ich werde es versuchen.«

Sie hob mit einem leisen Summen ab und hüllte uns in eine glitzernde Staubwolke. Pierce nieste und ich hielt den Atem an. »Jetzt riecht ihr richtig«, sagte sie, und ohne ein weiteres Wort flog sie davon. Das Geräusch ihrer Flügel verklang erstaunlich schnell.

Pierce klopfte den Staub von seiner Kleidung. »Willst du nicht richtig riechen?«, fragte ich ihn, und er zog eine Augenbraue hoch.

»Sie hat eine mächtige Menge fallen gelassen«, sagte er. »Und warum müssen wir überhaupt richtig riechen?«

Ich wusste es nicht. Eigentlich war es mir auch egal. Melancholisch blickte ich in die Ferne und spürte den Wind auf meiner Haut. Es war viel zu ruhig für meinen Garten, der schon so lange vom Singen oder Kichern der Pixies im Sonnen- oder Sternenlicht erfüllt war. Entweder waren sie weg oder sie versteckten sich. Pierce zuckte leicht zusammen, als ich meine Hand in seine schob. Dann brauchte ich eben seine moralische Unterstützung. Entschlossen ging ich los. Wir überquerten fast lautlos die gepflegte Erde der Lichtung und beobachteten, wie die Tür größer wurde. Ich wurde nicht langsamer, bis ich davor stand.

Meine Knie wurden weich, als ich sie anstarrte. Dahinter war Jenks, der seine Ehefrau betrauerte. Bei allen Dämonen, denen ich mich gestellt hatte, bei allen bösen Hexen, wilden Werwölfen und ekelhaften Elfen – das war das Schwerste, was ich je getan hatte. Jenks’ Leben hing davon ab. Ich durfte nicht versagen.

»Sollen wir anklopfen?«, fragte Pierce, während wir die Tür anstarrten.

»Absolut.« Ich nahm meinen Mut zusammen und klopfte, erkannte aber an dem flachen Ton sofort, dass der Klang
nicht weit in den Stumpf eindringen würde. Pierce räusperte sich und richtete sich auf, als würden wir die Nachbarn besuchen. Nach einem Moment schaute er zu mir.

»Kannst du eine Linie anzapfen?«, fragte er etwas verunsichert. »Ich bin ein wenig furchtsam, es zu versuchen. Ich bin gesonnen, zu vermuten, dass ich explodieren werde, klein wie ich bin.«

»Ich bin schon verbunden, seitdem wir den Zauber gewirkt haben. Es ist okay.«

»Oh.« Er zögerte, dann fühlte ich ein Kribbeln zwischen uns. »Ich denke, wir sollten einfach reingehen«, sagte er dann.

Ich nickte und schob die Tür auf.
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Jenks’ Eingangstür öffnete sich zu einem schwarzen Tunnel, der ein wenig größer war als die Tür selbst. Wir mussten einen Schritt nach unten treten, um reinzukommen, und die ungewöhnlich tiefe Stufe brachte mich fast ins Stolpern. Es war dunkel bis auf das Licht, das hinter uns eindrang, und es gab keinen Widerhall. Die Luft roch nach Ingwer und ich entspannte mich ein wenig. Etwas zog an meinem Bewusstsein, dann wuchs ein leises Leuchten um Pierces Füße. Es war der normale Kraftlinienzauber, den Pierce kannte. Vorsichtig hob ich die Kugel hoch, weil Pierce es nicht konnte. Wenn er es versuchte, würde seine Aura den Zauber wahrscheinlich brechen. Der Ball aus Jenseitsenergie war kühl und rutschig an meinen Fingern, als würde er jeden Moment hindurchgleiten.

Pierce nahm seinen Hut ab und schloss die Tür hinter uns. Verwunderung lag auf seinem Gesicht und ich folgte seinem Blick zur Decke und den Wänden. Pixiestaub bedeckte alles, fing das Licht ein und warf es zurück, so dass alles noch heller wurde. In die Wände waren Rillen geschlagen, um Pixiestaub aufzufangen. Sie glühten am hellsten und enthüllten fantastische Muster aus Spiralen und Wellen. Es war von einzigartiger Schönheit, und ich dachte darüber nach, dass das alles in weniger als zwei Jahren erschaffen worden war. Jenks’ Familie war erstaunlich.


»Jenks?«, rief ich leise, weil mir wieder einfiel, dass wir nicht hereingebeten worden waren.

Pierce legte warnend die Hand auf meine Schulter. »Warte.«

Ich drehte mich protestierend um, nur um zu sehen, wie sich eine grüne Blase aus Jenseits um uns bildete. »Heiliger Dreck!«, schrie ich und drückte mich an ihn, als eine Wespe von der Größe meines Oberkörpers auf dem Schutzkreis landete und versuchte, die Barriere zu durchstechen. »Was zur Hölle ist das?«

Pierce legte einen Arm um mich, damit ich nicht in seinen Schutzkreis rannte. »Das ist ein überaus feiner Wachhund, das ist es«, sagte er, und der Geruch von Rotholz stieg mir schwer in die Nase. »Ich glaube nicht, dass wir richtig riechen würden, selbst wenn wir in Pixiestaub geschwommen wären«, murmelte Pierce, und innerlich stimmte ich ihm zu, während ich darüber nachdachte, dass Pierces eigener Geruch ganz prima war.

Ich hatte keine Angst vor Wespen, aber das Ding hatte die Größe einer Gans und krabbelte mit wütend schlagenden Flügeln über die Blase. »Ich werde sie bei drei frittieren«, sagte ich. Genug rohe Jenseitsenergie sollte sie zumindest betäuben. Die Antwort auf die Frage, warum es mir nichts ausmachte, eine Wespe zu töten, war ganz einfach – Wespen waren nicht intelligent. »Eins, zwei, drei!«

Die Blase verschwand und ich zog an der Linie und warf einen Ball aus schmutzigem Gold nach dem Insekt. Die Angst verlieh mir mehr Kraft als normalerweise und ich riss die Augen auf, als die Energie sich über dem Insekt ausbreitete. Die Wespe rollte sich zusammen und fiel vor unsere Füße. Pierce grunzte anerkennend, und ich atmete erleichtert auf, als ich das Tier auf dem Boden liegen sah,
wo Pierce es einfach erstechen konnte … und dann explodierte es.

Kreischend duckte ich mich, als mit einem hässlichen Schmatzen heißer Schleim gegen die Wände flog. Ein furchtbarer Gestank stieg auf und ich richtete mich entsetzt auf. Pierces Lichtball rollte an die Wand und blieb dort liegen. Peinlich berührt drehte ich mich zu Pierce um, um dann laut zu lachen. Er stand hoch aufgerichtet da und hatte Wespenteile auf seiner Brust und im Bart kleben.

»Pierce, es tut mir leid«, sagte ich und streckte die Hand aus, um es wegzuwischen.

»Du hast keine Kontrolle«, sagte er steif und offensichtlich sauer. »Überhaupt keine.«

Ich wurde wieder ernst und schaute mich nach etwas um, womit ich ihn säubern konnte. Schließlich sah ich ein, dass ich mich mit dem Saum meines wunderschönen, geliehenen Kleides begnügen musste. Ich hob ihn an und wischte Pierce damit über das Gesicht, dann zuckte ich zusammen, als der plötzlich einen Arm über meine Schulter warf. Zwillingsströme aus Licht bildeten sich und verschwanden. Ich drehte mich um und entdeckte zwei weitere Wespen. Eine bewegte sich noch, bis Pierce sich an mir vorbeischob und sie mit seinem ›Arkansas-Zahnstocher‹ tötete. Insektenschleim trat aus und ich schüttelte mich angewidert.

Ich beobachtete die Decke, während ich das Licht zurückholte. »Glaubst du, es kommen noch mehr?«

Pierce trat näher. Er musterte mich besorgt von oben bis unten und wischte mir mit dem Daumen ein wenig Schleim von der Wange. »Ich habe gehört, dass Wespenlarven als Boten aufgezogen werden«, sagte er, »aber ich hätte nie gedacht, dass ich das mal so persönlich und aus der Nähe miterleben würde. Ich schlage vor, wir dringen tiefer in den Stumpf ein.«


»Yeah, aber glaubst du, es gibt noch mehr?«, hakte ich nach.

Pierce sagte nichts, sondern legte nur eine Hand auf meine Schulter und führte mich an den toten Insekten vorbei. Er war nicht besorgt, aber ich sah immer wieder über die Schulter zurück, während wir langsam im Tunnel nach unten gingen. Das Glühen der Wände wurde heller und ich war nicht überrascht, als der Tunnel sich schließlich zu einem Raum öffnete, der vielleicht die Größe des Altarraums in der Basilika hatte.

»Also, wenn das mal nicht eine Klimax ist«, hauchte Pierce und ich hielt sein Licht höher, während es gleichzeitig heller wurde. Selbst dann erreichten die Lichtstrahlen kaum die gegenüberliegenden Wände. Es schien, als wären wir halb unter der Erde, halb im Baumstumpf. Schwarze Steine von der Größe meiner Handfläche waren in den Wänden versenkt, um die Erde zurückzuhalten. In der Mitte des Raumes glühte ein sterbendes Feuer. Unter meinen nackten Füßen fühlte ich Plastik, und als ich nach unten sah, stellte ich fest, dass Pokerchips einen farbenfrohen Boden bildeten. »Jenks?«, flüsterte ich, hörte aber nur das Echo meiner eigenen Stimme.

»Ich kümmere mich um das Feuer. Schau du, ob du eine Tür finden kannst«, sagte Pierce. Vorsichtig ging ich in den Raum, Pierces Licht hoch erhoben. Langsam wurde das Feuer heller, als Pierce Holz aus einem hasenförmigen Pez-Spender nachlegte.

Überall sah man Anzeichen von aufgegebenen Aufgaben – von unterbrochenem Leben. In dem organisierten Chaos sah ich immer wieder Kleinteile, die entweder Ivy oder mir gehörten. Zuerst war ich überrascht, dann irritiert. In einer Ecke stand ein kleiner Taschenrechner, von dem ich gedacht hatte, ich hätte ihn verloren. Die Tafel
und Kreide daneben ließen mich vermuten, dass es sich um ein improvisiertes Schulzimmer handelte. Das Ticken kam von einer Uhr, die ich letztes Jahr verlegt hatte. Das Armband wurde jetzt anscheinend für irgendetwas anderes verwendet, denn die Uhr hing an einem Stück Spitze, das von einem von Ivys Slips stammte. Nicht, dass ich auf so etwas speziell geachtet hätte, aber ab und zu machte ich unsere Wäsche.

Näher am Feuer war der Poker-Chips-Boden mit grauem Fell bedeckt. Maus, entschied ich anhand des weichen Gefühls unter meinen Fußsohlen. Eine Haarspange, die mir hinter meine Schlafzimmerkommode gefallen war und bei der ich mir nie die Mühe gemacht hatte, sie rauszuholen, wurde als Aufhängung für einen magnetischen Kalender benutzt, auf dem WERE INSURANCE stand. Briefmarken dekorierten in seltsamen Höhen die Wände. Manche von ihnen hatten Bilderrahmen aus Naturmaterialien. Bilder, beschloss ich, da die meisten Landschaften zeigten.

Ich hielt an, als ich eine riesige, glitzernde Acht an der Wand entdeckte. Ich streckte die Hand aus und berührte die untere Schleife, um dann zu entscheiden, dass sie aus Fischschuppen bestand. Vielleicht waren sie von dem Wunschfisch, den Jenks und seine Familie aus Versehen gegessen hatten. Sie sah wichtig aus und war fast viermal so hoch wie ich. Während ich sie musterte, traf ein Sonnenstrahl aus einem versteckten Oberfenster auf die Schuppen und brachte sie zum Glitzern.

»Mittag«, sagte Pierce von der Feuerstelle her. Ich schaute auf meine Uhr, die jetzt an der Wand hing, und stellte fest, dass sie 12 Uhr 35 anzeigte, nicht Mittag. Aber dann ging mir auf, dass es nicht unser Mittag war, sondern der wahre Mittag, wenn die Sonne ihren höchsten Punkt erreichte. Die Acht war eine Uhr für Jahreszeiten, nicht für
Stunden. Das war etwas, wo ein Pixie absolute Sicherheit brauchte, um nicht von der Kälte überrascht zu werden. »Cool«, hauchte ich atemlos und folgte mit den Augen dem Lichtstrahl zu einem kleinen Stück Sonne hoch über unseren Köpfen.

»Siehst du eine Tür?«, fragte Pierce, als er mit dem Feuer zufrieden war und zu mir kam.

»Ich glaube, sie sind alle da oben«, sagte ich und zeigte auf Gänge, die sich ungefähr zwei Pixiehöhen über meinem Kopf öffneten. Pierce seufzte und sah sich nach etwas um, worauf wir steigen konnten. In einer Vertiefung standen ein paar Hocker mit Kissen drum herum, aber das half nicht. Doch zwischen den Stühlen und dem jetzt fröhlich prasselnden Feuer stand ein langer Tisch aus Eisstielen, rot gestrichen und miteinander verzahnt, um ihn zu verlängern. Vielleicht konnten wir den als Rampe an die Wand lehnen.

Ich wollte es gerade vorschlagen, als ich über unseren Köpfen ein Schlurfen hörte. Wespen?, dachte ich panisch.

»Jenks?«, rief Pierce, und ich spannte mich an, als ich kurz ein harsches Flügelklappern hörte.

»Wer ist da? Jax, bist du das?«, fragte eine lallende Stimme aus der Richtung des hohen Sonnenfensters. »Wurde auch Zeit, dass du auftauchst. Muss dir die Wasserrechte erklären, die wir uns mit dem N-nachbarclan t-teilen.«

»Ich bin’s, Jenks!«, rief ich und hatte das Gefühl, dass es das Dümmste war, was ich seit langer Zeit gesagt hatte. Aber ich war so erleichtert, dass er am Leben war, dass es mir egal war.

»Rache?« Der Schatten zwischen uns und dem Licht stolperte, dann fiel er nach hinten um. Wir hörten ein Poltern, gefolgt von einem schwachen »Au.«

Ich schaute zu Pierce, dann wieder zu dem Oberlicht.
»Da oben ist ein Raum«, sagte ich. Was für eine brillante Beobachtung. »Wie sollen wir da hochkommen?«

»Treppen«, sagte Pierce und zeigte auf die Wand. Mir ging auf, dass es tatsächlich die windige Ausrede einer Treppe gab, ohne auch nur die Andeutung eines Geländers, die sich in einer weiten Spirale um die Wände des Hauptraumes zog.

»Wer, bei Tinks kleinem roten Tanga, hat hier einen Boden hingetan?«, schallte es zu uns herunter.

Oh, Gott. Er war betrunken. Ich raffte meine Röcke und ließ Pierces Lichtkugel hineinfallen. Ich fragte mich beunruhigt, was wir dort oben entdecken würden. Je höher wir stiegen, desto heller wurde es. Und auch die Luft fühlte sich anders an. Feuchter. Ich war mir nicht sicher, ob es überhaupt Stufen waren, da Pixies doch fliegen konnten.

Schließlich erreichte ich das Ende der Treppe und blinzelte in der starken Sonne. Jenks lag auf dem Rücken neben einem umgefallenen Drahtstuhl mit Polster. Ich ließ meine Röcke und damit auch Pierces Lichtkugel fallen und ging zu ihm.

Pierce kam hinter mir nach oben. »Meiner Treu, das ist der schönste Raum, den ich je gesehen habe«, sagte er, während ich mich neben Jenks kniete.

Die Böden von sechs Glasflaschen waren in die Erdwand eingearbeitet, um die Sonne hereinzulassen, aber die Decke war eigentlich der Baumstumpf. Der lange, gebogene Raum war feucht und irgendwoher erklang das beruhigende Geräusch von tropfendem Wasser. Moos mit winzigen weißen Blüten wuchs auf dem Boden. Selbst die Bänke unter den Fenstern waren mit Grün überzogen und bildeten weiche Hügel. Ein kleiner Tisch, der aus einem großen Knopf und plastiküberzogenen Büroklammern gebaut war, stand vor einem leeren Kamin, der aussah wie das Unterteil
einer Hustenbonbondose. Die Stühle bestanden aus Draht und Kissen, und ich erkannte, dass sie fast genauso aussahen wie der Tisch und die Stühle in dem Insel-Resort auf Mackinac Island. In einer Ecke stand der Deckel eines Salzstreuers, halb gefüllt mit Erde, und nahe am Fenster wuchsen kleine Sämlinge. Gepflegtes, hohes Gras verdeckte die Wand.

Kein Wunder, dass Jenks hier ist, dachte ich, als ich an seinem Arm zog, um ihn auf die Füße zu bringen. Matalinas Liebreiz war überall zu spüren.

Als ich ihn endlich aufrichtete, sah Jenks mich an. Sein Flügel war verbogen. Er gab kein Fünkchen Glitzern von sich und war immer noch schmutzig vom Kampf. »Zum Wandel damit, Rache«, sagte er, schob meine Hände von sich und lehnte sich gegen einen Mooshügel. Er stand auf seinem eigenen Flügel und verschob eine große Phiole mit Honig in die andere Hand, um nach hinten zu greifen und ihn zu lösen. »Kannst du mich nicht in Frieden sterben lassen? Matalina ist in Frieden gestorben.«

Pierce seufzte. »Er ist abgefüllt«, stellte er fest, und ich sah ihn genervt an.

»Natürlich ist er betrunken«, antwortete ich scharf und versuchte, Jenks den Honig wegzunehmen. »Er hat gerade seine Frau verloren.« Oh, Gott. Matalina war wirklich von uns gegangen, und mein Herz schmerzte für Jenks.

Jenks wollte die Phiole nicht loslassen und ich gab auf. Mit einem Schnauben legte er sie schräg und eine kleine Lawine aus Honig rollte in seinen Mund. »Ich muss wohl betrunken sein, wenn ich mir einbilde, dass du in meinem B-Baumstumpf bist«, stammelte er nach dem Schlucken. »In Jihs Kleid. Und mit einem kleinen, pelzigen Mann.« Er kniff die Augen zusammen und schaute genauer hin. »Pierce! Sohn von Tink! Was tust du in meinem Alptraum?«


Mit brummenden Flügeln fing Jenks an, nach vorne zu kippen.

»Vorsicht, Rachel!«, rief Pierce und hechtete nach vorne, um ihn aufzufangen, aber er kam einen Moment zu spät. Mit einem dumpfen Knall landete der Pixie auf mir und drückte mich auf den Boden.

»Heilige Scheiße, Jenks«, sagte ich, als ich mich zwischen den zwei Männern herauskämpfte und dann noch über Jihs Kleid stolperte, bevor ich auf die Füße kam. »Du bist schwer.«

»Pass auf die Flügel auf!«, lallte Jenks. »Fairyfurz, ich fühl mich nicht so gut.«

Erschüttert beobachtete ich, wie Pierce ihm auf eine Bank half und ihm eine rohseidene Decke um die Schultern legte. Die Hexe ging in die Hocke und zwang den Pixie dazu, ihn anzusehen. »Wie lange bist du schon in diesem Zustand, alter Junge?«, fragte er.

Jenks’ blutunterlaufene grüne Augen starrten unter seinem gelockten, verrußten Pony hervor. »Ewig.« Er hob salutierend das Glas und trank noch ein wenig. Mir gefiel es nicht, ihn so zu sehen, aber wahrscheinlich war er bloß noch am Leben, weil er betrunken war. Plötzlich erkannte ich, dass das spitze Glas, das er in der Hand hielt, eine Wintersonnwendlampe ohne Kabel war.

Pierce war voller Sorge und Mitgefühl, als er aufstand und auf Jenks heruntersah. »Es ist Zeit, nüchtern zu werden, Pixiebock. Rachel will mit dir reden.«

»Ich bin kein Bock, sondern Schmock«, lallte Jenks. »Mattie. Oh, meine Mattie.« Er senkte den Kopf und Fairystaub glitt aus seinen Augen. »Sie ist tot, Rache«, sagte er, und mein Herz brach ein weiteres Mal. »Sie ist tot, und ich nicht«, beklagte er, als ich mich hinkniete, um ihn zu umarmen. Auch mir rannen Tränen aus den Augen. »Das ist nicht
richtig«, murmelte er. »Ich sollte auch tot sein. Innen bin ich tot.«

»Bist du nicht«, sagte ich und hielt ihn fest an mich gedrückt. Das war es wert. Das war den ganzen Schmutz wert. »Sie wollte, dass du lebst. Jenks, bitte. Ich weiß, dass du sie liebst, aber sie wollte, dass du weiterlebst.«

»Ich habe nichts.« Er starrte mich aus rot geränderten Augen an, als er sich zurücklehnte. »Du verstehst nicht. Alles, was ich je getan habe, habe ich für sie getan. Alles.« Er ließ den Kopf hängen und schwieg. Seine Finger öffneten sich und die Honigphiole fiel auf den Boden. Pierce hob sie auf, bevor der Honig auslaufen konnte, und stellte sie zur Seite. Einen Moment später war Jenks eingeschlafen.

»Willst du ihn jetzt mit rausnehmen?«, fragte Pierce. »Ceri hat einen Fluch gewunden, um ihn groß zu machen, damit du auf ihn aufpassen kannst.«

Jenks atmete tief. Seine vom Honig ausgelöste Benommenheit verschaffte ihm ein wenig Ruhe. Langsam stand ich auf und schaute auf ihn herunter. »Nein. Das würde er mir nie verzeihen. Lass ihn einfach schlafen.«

»Mattie«, murmelte Jenks. »Verlass mich nicht. Bitte …«

Ich legte Jenks vorsichtig auf die moosüberzogene Bank und setzte mich dann deprimiert vor das Feuer, wo Matalina tausende Male gesessen haben musste. Ich stützte einen Ellbogen auf den Tisch und ließ den Kopf in die Hand fallen. Pierce sagte nichts und hockte sich vor das Feuer.

Ich fühlte mich schrecklich. Jenks würde in spätestens fünf Minuten wieder wach sein. Und dann wäre er nüchtern. »Mache ich einen Fehler?«, flüsterte ich.

Pierce sah von seiner Musterung des Schüreisens auf. Ich konnte auch nicht sagen, was das dünne Stück Plastik ursprünglich gewesen war, aber ich war mir sicher, dass ich es schon einmal gesehen hatte. »Ich weiß es nicht«,
sagte er schlicht. »Es ist eine Sünde, sein Leben zu beenden, aber Jenks nach Hexen- oder Menschenmoral zu beurteilen ist nicht fair.«

»Er hat sie so sehr geliebt«, erklärte ich. »Aber er hat noch sein gesamtes Leben. Er kann vielleicht lernen, wieder zu lieben. Vielleicht binden sich Pixies fürs Leben, weil ihr Leben für eine zweite Chance zu kurz ist.«

Pierce lehnte sich auf die Fersen zurück. »Frag ihn, was er will.« Seine blauen Augen schossen zu Jenks, der jetzt schnarchte. »Wenn er nüchtern ist.«

Ich schaute auf die Sonne und fragte mich, wie dieser Tag wohl enden würde. »Bin ich selbstsüchtig?«

Ohne zu antworten ging Pierce zu den winzigen geschnitzten Insektenfiguren auf dem Kaminsims. »Die sind wunderschön«, murmelte er. Selbst in den Hosen eines Pixiemannes, mit dem langärmligen Hemd, der Gartenjacke und dem Hut sah er überhaupt nicht aus wie ein Pixie. Sein Haar war falsch und er war auch zu muskulös. Er spürte meinen Blick auf sich und seine Miene ließ mein Herz einen Sprung machen.

»Wo, glaubst du, ist Matalina jetzt?«, fragte ich leise.

Hinter mir erklang Jenks’ ausdruckslose Stimme. »Sie ist in unserem Schlafzimmer und tut so, als würde sie schlafen.«

Hitze schoss in mein Gesicht und ich wirbelte herum. Jenks hatte die Augen offen und beobachtete uns. »Es tut mir leid«, sagte ich, als mir aufging, dass er bereits wieder nüchtern war. »Ich wusste nicht, dass du wach bist. Jenks, bist du okay?« Ja, es war dämlich, aber ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte.

Jenks setzte sich auf, stützte die Ellbogen auf die Knie und hielt den Kopf in den Händen. »Mein Kopf tut weh«, sagte er leise. »Du hättest den Schmutz nicht auf dich nehmen
sollen, um mir zu helfen. Ich bin bereits tot. Mein Herz weiß es, aber mein Körper hört einfach nicht darauf.«

Ich setzte mich neben ihn, wobei ich mir in meinem geborgten Kleid irgendwie erbärmlich vorkam. Die Sonne schien durch das dicke, runde Glas warm auf meinen Rücken, aber innerlich war mir kalt. »Was ist schon noch eine Schmutzschicht?«, sagte ich und glaubte es auch. »Jenks, es tut mir leid, wenn es abgedroschen klingt, aber es wird in Ordnung kommen. Es braucht nur Zeit. Hunderte von Leuten in Cincinnati verlieren jeden Tag ihre Liebsten. Ich habe es überlebt, Kisten zu verlieren. Ich …«

»Halt verdammt nochmal das Maul!«, schrie er, und ich zog die Hand zurück. »Es wird nicht in Ordnung kommen. Du verstehst nicht. Alles, was ich bin, hat mit ihr geendet. Ich habe sie geliebt.«

Mein Gesicht wurde heiß und ich verlor die Beherrschung. »Ich verstehe nicht?« Die Angst, die ich empfand, wurde zu Wut. »Ich verstehe nicht?« Ich stand mit klopfendem Herzen auf. »Wie kannst du es wagen, mir zu sagen, dass ich nicht verstehe!«

Pierce riss die Augen auf. Er fand offensichtlich, dass Jenks anzuschreien nicht der beste Weg war, ihn davon zu überzeugen, weiterzuleben, aber ich würde nicht zulassen, dass er in Selbstmitleid versank und starb.

»Du hast gesehen, wie ich nach Kistens Tod gelitten habe«, schrie ich, und Jenks riss seine staubnassen, rot geränderten Augen weit auf. »Du selbst hast mir gesagt, dass es in Ordnung kommen würde und ich wieder lieben könnte. Ich habe meinen Dad verloren, als ich zehn war. Ich habe sein Sterben beobachtet wie du das von Matalina. Ich habe seine Hand gehalten und ihm versprochen, dass alles in Ordnung kommen würde. Meine Mutter hatte mir das gesagt, und eines Tages wurde es wahr. Sitz nicht da
und erzähl mir, dass, nur weil du Flügel hast und deine Tränen glitzern, dein Schmerz schlimmer ist als meiner. Es tut weh. Es tut höllisch weh. Und es wird in Ordnung kommen! Wage es nicht, aufzugeben, nur weil es schwer wird«, befahl ich, und meine Sicht verschwamm. »Wage es nicht, Jenks.«

Als die ersten Tränen liefen, wandte ich mich ab. »Ich brauche dich so sehr«, fügte ich hinzu und schüttelte Pierces Hand ab. Verdammt, ich hatte nicht vor ihm weinen wollen – vor keinem von beiden.

»Es tut mir leid«, sagte ich elend. »Ich kann dir nicht sagen, wie leid es mir um Matalina tut. Ihr wart ein so wunderbares Paar.« Ich starrte immer noch auf die Wand und sie war immer noch verschwommen. Ich holte tief Luft und wischte mir über die Augen. »Matalina ist weg, aber du nicht. Sie wollte, dass du lebst, und ich brauche dich. Es ist selbstsüchtig, aber es ist so. Du hast zu viel getan, um einfach aufzugeben und das Ende nicht zu sehen. Du hast letztes Jahr gesagt, dass du wütend bist, weil du sterben wirst und Ivy und ich weiterleben werden.« Ich drehte mich um und die Trauer in seinen Augen weckte Schuldgefühle in mir. »Das Leben ist grausam, Jenks. Aber wenn du nicht alles lebst, was dir gegeben wurde, wo ist dann der Punkt?«

»Ich wusste nicht, dass es so wehtun würde«, sagte Jenks, und in seinen Augen brannte Angst. »Sie hat mir gesagt, ich solle leben, aber es gibt keinen Grund. Sie war der Grund für alles!«

Er war erst achtzehn. Wie konnte ich einen Weg finden, ihn verstehen zu lassen?

Pierces Stimme schien sich perfekt der nach Moos duftenden Atmosphäre anzupassen. »Weiterleben heißt nicht, sie zu betrügen«, sagte er. Er stand allein neben der leeren Feuerstelle am anderen Ende des Raums.


»Doch!« Jenks stand auf und fand mit einem schnellen Flügelschlag sein Gleichgewicht. »Wie kann ich etwas fühlen, wenn sie nicht hier bei mir ist? Sie hat gesagt, ich solle leben, aber wozu? Es bedeutet nichts!«

Mit der Geduld von schwer errungener Weisheit zog Pierce die Augenbrauen hoch. »Das wird es wieder.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Jenks bitter. »Du hast niemals etwas getan, sondern hast nur hundert Jahre tot im Boden gelegen.«

Mit ruhiger Miene sagte Pierce: »Ich habe geliebt. Ich habe alles verloren, weil der Tod zu früh kam. Ich habe es aus deiner Sicht gesehen. Ich habe es aus Matalinas Sicht gelebt. Sie will, dass du lebst. Liebst. Glücklich bist. Das will sie. Das kann ich dir versprechen.«

»Du … «, setzte Jenks heftig an, doch dann zögerte er. »Du hast … «, flüsterte er.

Pierce stellte die Figurine einer Gottesanbeterin zurück auf den Kaminsims. »Ich habe eine Frau aus voller Seele geliebt. Und ich habe sie verlassen, obwohl ich mich nach Kräften bemüht habe, es nicht zu tun. Sie hat weitergelebt, Liebe gefunden, Kinder bekommen, die heute alt sind, aber ich habe ihr Gesicht auf Fotos gesehen, und sie hat gelächelt.«

Ich schniefte und dachte darüber nach, dass es ein Hohn war, dass ich hierhergekommen war. Ich versuchte, Jenks beim Leben zu helfen, wo Pierce mehr gelebt hatte als wir zwei zusammen. Nicht an Jahren, sondern an Erfahrung.

Jenks fing scheinbar an zu verstehen und sank zurück auf den Mooshügel. »Wann hört es auf, wehzutun?«, fragte er und schlang die Arme um den Bauch.

Ich hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. Wir alle trugen Narben, aber vielleicht machte es uns auch stärker. Vielleicht aber auch nur verletzlicher.


»Der Geist stumpft ab«, sagte Pierce. »Die Erinnerungen verschwimmen. Andere nehmen ihren Platz ein. Es dauert lange. Vielleicht passiert es nie.«

»Ich werde Matalina niemals vergessen«, schwor Jenks. »Egal, wie lange ich lebe.«

»Aber du wirst leben.« Pierce sah ihm direkt in die Augen. »Du wirst noch gebraucht. Das weißt du. Warum hättest du Jax sonst gesagt, er solle den Garten übernehmen? Warum solltest du das tun, wenn du nicht noch Verantwortung empfindest?«

Jenks blinzelte schnell, während er darüber nachdachte, und Pierce trat neben mich. »Du hast deine Grenzen überschritten, Pixie«, sagte er. »Jetzt musst du deinen Ideen gerecht werden. Musst sie leben.«

Dünner silberner Staub rieselte von Jenks, als er lautlos weinte. »Ich werde sie niemals wieder hören«, sagte er leise. »Ich werde nie wieder hören, was sie von einem Sonnenaufgang hält oder über einen Samen denkt. Woher soll ich wissen, ob er wachsen wird? Sie hatte immer Recht. Immer.« Als er aufsah, war sein Gesicht schmerzerfüllt. Erleichterung stieg in mir auf. Er wollte leben. Er wusste nur nicht, wie.

Pierce gab ihm sein Honigglas. »Du wirst es wissen. Komm beim ersten Vollmond im Frühling mit mir. Wir besuchen alle Friedhöfe. Ich muss meine Liebe finden. Ich muss ihr Blumen aufs Grab legen und ihr dafür danken, dass sie auch ohne mich weitergelebt hat.«

Mein Herz war schwer und ich hatte einen Kloß im Hals. Trotzdem fragte ich mich unwillkürlich, ob Pierce mich an seiner Liebe aus dem neunzehnten Jahrhundert gemessen hatte. Das war etwas, was ich niemals sein konnte. Ich wusste nicht, ob ich überhaupt mit einem Mann zusammen sein wollte, der eine Frau so sehr liebte.


»Das werde ich«, sagte Jenks ernst, ohne den Honig zu trinken. »Und du wirst mit mir von Matalina singen.«

Hoffnung vermischte sich mit Melancholie und ich durchquerte den Raum, um ihn in den Arm zu nehmen. »Bist du bereit, zu gehen?«, fragte ich ihn. Matalina hatte gewollt, dass er ihr Zuhause verbrannte.

Jenks’ Blick glitt zu dem Glas in seiner Hand. »Noch nicht.«

Ich nahm ihm das Sonnwendlicht aus der Hand. »Ich habe dich vermisst, Jenks«, sagte ich, umarmte ihn fest und erschrak, als ich die Flügel auf seinem Rücken berührte. »Für einen kurzen Moment dachte ich, du wärst tot. Tu mir das nie wieder an.«

Er atmete durch, dann nochmal. Seine Atemzüge kamen rasselnd und schwer. »Ich vermisse sie so sehr«, sagte er, und plötzlich umklammerte er mich, während er wütend in meine Haare schluchzte. »Ich vermisse sie so unglaublich.«

Also hielt ich ihn und weinte mit ihm, als wir uns gegenseitig Trost spendeten. Das war es wert gewesen. All die Schwärze auf meiner Seele war das hier wert. Und niemand würde mich davon überzeugen, dass es mich verdammte. Das konnte es nicht.
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In meinem Bauch war ein Loch, weil ich den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Die Sonne näherte sich dem Horizont und die Blätter, die nicht verbrannt waren, zeichneten sich deutlich vor dem blau-rosafarbenen Sonnenuntergang ab. Der Geruch von Asche bedeckte mich fast wie Öl. Die Hitze von Jenks’ brennendem Baumstumpf bildete so nah am Boden eine sanfte Wärme und nicht das erwartete Inferno.

Auf meiner einen Seite stand Pierce, die Hände fest vor dem Körper verschränkt, versunken in Erinnerungen, die er nicht teilen wollte. Bald wäre die Sonne verschwunden, aber er hatte alle Anregungen, zu gehen, ignoriert. Er behauptete, dass Al ihn in Frieden lassen würde, solange er mich ›beschützte‹. Ich brauchte keinen Schutz. Okay, vielleicht doch.

Eins von Jenks’ zurückkehrenden Kindern hatte Pierce einen dickeren Mantel gegeben. Er war mit Erde verschmiert und wirkte, als wäre er seit dem letzten Herbst nicht mehr gewaschen worden. Der Stoff fiel bis auf den Boden.

Jenks stand gequält auf meiner anderen Seite, während sein Heim mit Matalina darin brannte. Tränen verwandelten sich glitzernd in Staub, als sie aus seinen Augen tropften. Sie waren von einem so reinen Silber, dass ihr Glanz ihn in ein unwirkliches Glühen hüllte, fast als wäre er ein
Geist. Jeder Atemzug kam gequält, tief aus seiner Brust, voller Schmerz.

Seine Kinder waren im Garten, völlig still. Alle außer Jax waren zurückgekehrt, ihre Trauer durch Ungewissheit gedämpft. Noch nie hatte ein Pixie versucht, seine Frau oder ihren Mann zu überleben, und obwohl sie glücklich waren, zusammen zu sein, konnten sie sich doch nicht vorstellen, was als Nächstes kam – sie waren glücklich, dass ihr Vater lebte, und betrauerten doch ihre Mutter. Sie waren verwirrt, weil sie nicht verstanden, wie sie beides gleichzeitig sein konnten.

Die Flammen bekamen blaue und grüne Ränder, als die Räume voller Pixiestaub Feuer fingen, und die Hitze trieb die Flammen nach oben, als würden sie nach dem Himmel greifen. Jenks’ Finger berührten meine und ich ergriff sie. Feuer reinigte, aber nichts konnte das Leid aufheben.

»Tränen könnten meinen Schmerz nicht ausdrücken, und weinte ich Diamanten aus dem Himmel«, flüsterte Jenks, leer und seiner Liebe beraubt. »Mein Wort stumm, obwohl ich weinen sollte. Gedämpft vom Tod können meine Flügel mich nicht hoch genug tragen, um dich zu finden. Ich fühle dich in mir. Ohne von meinem Schmerz zu wissen. Ohne zu ahnen, warum ich trauere.«

Er sah mir in die Augen und darin schwammen ungeweinte Tränen. »Und warum ich alleine atme.«

Ich trat von einem nackten Fuß auf den anderen. Ich war keine Dichterin. Ich hatte keine Worte. Tränen verschleierten meine Sicht, als wir dort standen und zusahen wie sein Leben verbrannte.

Heute war ein härterer Tag gewesen als jeder, den ich bis jetzt durchlebt hatte. Ich hatte Jenks’ Kinder dabei beobachtet, wie sie zurückkehrten, eines nach dem anderen, während keines von ihnen wusste, warum sie zurückgezogen
wurden und wie sie reagieren sollten. Ich konnte mir vorstellen, was den einsamen Seelen normalerweise widerfuhr, die allein und schmerzerfüllt in die Welt geworfen wurden. Sie dabei zu beobachten, wie ihnen aufging, dass sie ihre Trauer mit den anderen teilen konnten, war gleichzeitig schmerzhaft und schön. Jenks war das verbindende Element, die Schwerkraft, die sie zurückzog. Selbst die Fairys, die inzwischen aus ihrem Gefängnis befreit worden waren, um nach Essen zu suchen, waren bedrückt.

»Es tut mir leid, Jenks«, flüsterte ich, als die Flammen höher schlugen und mein Gesicht erhitzten. »Ich möchte, dass du im Schreibtisch wohnst.«

Er holte tief Luft und bewegte einmal kurz die Flügel, die wie durchsichtiger Stoff auf seinem Rücken lagen. Ohne etwas zu sagen zog er seine Hand aus meiner und schaute zu, wie die Fairys den kühlen Abend zur Jagd auf Spinnen nutzten. Anscheinend waren ihre Flügel der Grund dafür, dass sie auf der Nahrungssuche den Garten zerstörten. Jetzt waren sie überrascht von ihrer neuen Geschicklichkeit und genossen es, in kleine Lücken klettern zu können. Und noch besser war, dass sie den Garten nicht beschädigten.

»Nein, danke«, sagte Jenks mit leiser Stimme, während er in die Bäume starrte. »Ich könnte sowieso nicht im Baumstumpf leben.« Ein Lächeln väterlichen Stolzes umspielte kurz seine Lippen. »Den Kindern wird es gutgehen. Sie haben Hütten im ganzen Garten. Ich schlafe einfach in meinem Büro.«

Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er in dem Blumentopf am Rande des Gartens leben wollte, den er in ein Büro verwandelt hatte. Es juckte mich in den Fingern, ihn dazu zu drängen, den Trank zu nehmen, den Ceri angefertigt hatte, um kleine Dinge groß zu machen, aber noch erwähnte ich es nicht. Ich zitterte und Jenks wandte sich
mit hängenden Schultern vom Feuer ab. »Du solltest wieder groß werden. Es ist hier zu kalt für dich.«

»Mir geht’s gut«, wehrte ich ab, obwohl es offensichtlich nicht stimmte.

Als Jenks mir einen bedeutsamen Blick schenkte, nahm Pierce seinen Mantel ab und hängte ihn mir um die Schultern. Ich hätte protestiert, aber er war warm und roch gleichzeitig nach ihm und dem Garten. Ein Hauch von Rotholz stieg auf, als ich ihn um mich zog, und Jenks beäugte die Hexe. Zum ersten Mal lag noch etwas anderes außer Trauer in seinem Blick.

»Du bist kleiner, als ich gedacht hätte, dass du in meiner Größe sein würdest«, meinte er trocken und schaute wieder zu seinem Heim, als sich ein Wehklagen erhob. Die Flammen hatten sich durch die Decke gefressen und der Wind wurde durch die Tunnel gesogen und heizte das Feuer noch an. Es klang, als würde das Holz selbst stöhnen, und es verursachte mir Gänsehaut. »Vielleicht sollte ich dich jetzt dafür schlagen, dass du Rachel zum Weinen bringen wirst.«

»Ich werde sie nicht zum Weinen bringen«, sagte Pierce beleidigt.

Jenks’ Flügel hoben sich leicht und färbten sich von der besseren Durchblutung und der Hitze rot. »Sicher wirst du das. Alle ihre Freunde tun das. Warum solltest du anders sein?«

»Weil ich anders bin.«

»Pierce ist nicht mein Freund.« Ich trat mit grimmiger Miene von einem Fuß auf den anderen und warf einen Blick zu Ivy, die gute zwei Meter vom brennenden Baumstumpf entfernt stand. Sie hatte die Zähne zusammengebissen und stand breitbeinig da, als wollte sie den Hexenzirkel geradezu herausfordern, uns noch einmal zu belästigen. Für alle
anderen sah es aus, als würden sie und Ceri Gartenabfälle verbrennen. Niemand würde bemerken, dass das eine Beerdigung war und Fairys durch den Garten verteilt waren wie, na ja, Fairys eben.

»Vielleicht solltest du gehen«, sagte ich zu Pierce. »Die Sonne ist fast untergegangen. Al zu entkommen ist sowieso schon schwer, aber es ist wahrscheinlich unmöglich, wenn du zehn Zentimeter groß bist.«

Pierce starrte mich finster an. »In all meinen lebenden Tagen habe ich noch keine Hexe gesehen, die so viel Angst davor hatte, von einem Dämonen gefangen zu werden. Al wird mich nicht belästigen. Ich passe auf dich auf. Er kann mich nicht anrühren, sonst wird Newt sich seinen … ähm. Egal«, stammelte er und lief rot an.

Ich zog eine Grimasse und wandte mich wieder den Flammen zu. Ich fand es seltsam, dass Feuer immer gleich aussah, egal, wie groß ich gerade war. Hinter mir raschelte Stoff und ich wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie hinter mir ein Faden auf den Boden fiel. Es war Sidereal, und als er sich daran hinunterließ, spuckte Jenks abschätzig auf den Boden.

Ein wenig subtiler trat Pierce näher zu mir. »Ich mag sie nicht«, sagte die Hexe und beäugte den viel größeren Fairy. Pierce und ich hatten Pixiegröße, was hieß, dass die Fairys ungefähr fünf Zentimeter größer waren als wir. Oder eher einen guten halben Meter, in Pixiemaßstäben.

»Ja, ich auch nicht«, sagte ich und erinnerte mich an den Giftpfeil, den Pierce aus meinem Körper gebrannt hatte. Aber als Jenks sein Schwert lockerte, machte ich mir für einen Moment Sorgen. »Ruhig, Jenks«, murmelte ich, weil ich keine Wiederholung von heute Morgen wollte. »Lass uns hören, was er zu sagen hat.«

Sidereal fand sein Gleichgewicht. Seine Miene war
schmerzerfüllt, als er seine Schultern rollte und seine schäbige Kleidung zurechtrückte. Er hatte die Lippen angewidert zurückgezogen, so dass man seine vampirartigen Zähne sah. Ehrlich, mit ihrem bleichen Teint, ihren langen Gesichtern und diesen Zähnen, die dafür geschaffen waren, Insekten zu essen, gehörten sie zu den unheimlichsten Inderlandern, die ich je gesehen hatte.

»Ich würde dir dafür danken, dass du uns aus unserem Gefängnis gelassen hast, aber das würde Schwäche zeigen«, lispelte der Fairy um seine langen Zähne herum.

»Ich würde mich für das Verbrennen eurer Flügel entschuldigen, aber das hätte denselben Effekt«, sagte ich und wünschte mir inständig, Jenks würde ein wenig zurückweichen. Aber ich konnte ihn verstehen. Sie hatten seine Frau getötet.

»Du … Ich hätte dir die Kehle aufschlitzen sollen!«, schrie Jenks und seine Flügel verschwammen, als er abhob. »Ihr habt meine Matalina getötet!«

Der Fairy fletschte wieder die Zähne, und für einen Moment wurde ich panisch. »Jenks, es ist mein Fehler, dass Matalina tot ist«, sagte ich. »Ich bin der Grund für ihren Angriff. Es tut mir leid! Könnte ich es nochmal machen …« Ich schloss für einen Moment die Augen und bemühte mich, nicht zu weinen. Verdammt, es war alles mein Fehler.

Sofort wurde Jenks’ Gesicht bleich. »Das habe ich nicht gemeint.«

»Aber es ist wahr«, sagte ich, ohne zu wissen, was ich hätte anders machen können – außer sie umzubringen. »Sie hätten niemals angegriffen, wenn es mich nicht gegeben hätte.«

Pierce schob sich näher zu Jenks und schätzte vorsichtig die gespannte Atmosphäre zwischen Sidereal und dem
Pixie ab. »Jenks«, sagte er vorsichtig. »Kann ich dich für einen Moment alleine sprechen?«

Jenks runzelte die Stirn, weil ihm offenbar bewusst war, das Pierce versuchte, sie zu trennen. Sein kantiges Gesicht war angespannt und seine Hand lag auf dem Knauf seines Schwertes. Sidereal fing an zu zischen und ich flehte Jenks mit den Augen an. Nicht mehr. Bitte, nicht noch mehr. Nicht heute.

Abrupt wirbelte Jenks herum und ging mit gesenktem Kopf davon. Pierce legte einen Arm um seine Schultern und ging mit ihm. Leise redete er auf ihn ein. Unbehaglich wandte ich mich wieder Sidereal zu und war wieder davon überrascht, wie groß er war. Man stelle sich einen zwei Meter zehn großen, dürren Vampir in zerschlissener weißer Robe mit zwei Reihen scharfer Zähne vor, dann hatte man es ungefähr.

Sidereal beobachtete, wie Jenks’ Heim verbrannte, und Verwirrung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Ich hätte nie vermutet, dass er sein Haus verbrennt. Vielleicht können Pixies doch zivilisiert sein.«

Wut sammelte sich tief in mir. Jenks verbrannte nicht sein Haus, er verbrannte seine Vergangenheit.

Ich räusperte mich und Sidereal sah mich an. Seine dunklen Augen reflektierten das Feuer und wurden rot wie die eines Dämons, nur mit runden Pupillen. »Werden wir freigelassen?«, fragte Sidereal, als sich unsere Blicke trafen. »Wird man uns einen langsamen Tod geben? Um zu verhungern oder an der Kälte des Winters zu sterben?« Sein Blick glitt zu Jenks und Pierce. Wahrscheinlich hörten sie mithilfe von Pierces Lauschzauber alles mit.

»Mmmmm«, sagte ich und warf Pierce einen scharfen Blick zu. »Willst du dich setzen?«

Sidereal seufzte. »Es muss schlimm werden«, sagte er.
»Ich fordere niemals jemanden auf, sich zu setzen, außer es ist schlimm.«

Ein leises Lächeln spielte um meine Lippen und ich ging zu einer pixiegroßen Bank. Daneben standen ein Webstuhl und eine Wanne, in der Matalina Spinnennetze eingeweicht hatte, um die Seide zu gewinnen. Das machte mich traurig. Die Bank war zu klein für Sidereal, und nachdem er sie angeschaut hatte, bedeutete er mir, dass er lieber stand. Ich setzte mich und zog einen kalten Fuß auf die Bank in dem Versuch, ihn aufzuwärmen. Meine Fußsohlen waren schwarz, aber das war mir egal; es war kein Dämonenmal mehr darauf.

»Wie fühlst du dich?«, fragte ich, und Sidereal verzog für einen Moment schmerzerfüllt das Gesicht. Mir ging auf, dass er versucht hatte, seine Flügel zu bewegen, die Fairyversion eines Achselzuckens.

»Jetzt, wo mein Bauch voll ist und ich pinkeln kann, ohne dass mir jemand zuschaut, schon besser«, sagte er trocken.

Ich nickte, weil ich für einen Moment an Alcatraz zurückdenken musste. »Wenn ihr an einem sicheren Ort leben könntet, mit Platz zum Wachsen, würdet ihr so bleiben, wie ihr seid?«, fragte ich, und Sidereals Haltung wurde steif.

»Ich werde von meinen Leuten nicht verlangen, von der Gnade von Pixies abzuhängen. Du kannst uns heilen. Du schuldest uns … «

»Nichts«, unterbrach ich ihn ruhig, stellte den einen Fuß nach unten und zog den anderen hoch. »Ich habe meinen Garten verteidigt. Ihr habt angegriffen und ich habe euer Leben verschont. Ich schulde euch nichts außer dem, was mein Gewissen verlangt, und ihr könnt euch glücklich schätzen, dass ich euch überhaupt etwas gebe.«


Er zischte mich durch seine langen Zähne an und ich senkte meine Stimme, bevor Jenks zu uns stürmte und ihm die Zunge rausschnitt. »Ich möchte euch um einen Gefallen bitten«, sagte ich leise.

Sidereals Zischen brach ab und er zog seine silbernen Augenbrauen hoch. »Einen Gefallen. Von den Verlierern?«

Mein Bauch verkrampfte sich. Gott, ich konnte nur hoffen, dass er darauf einging. Ich musste wirklich dafür sorgen, dass irgendetwas Gutes aus dieser Sache entstand. »Was hältst du von ihr?«, fragte ich und zeigte mit dem Kinn auf Ceri, die jetzt neben Ivy stand und sich mit drei von Jenks’ Kindern unterhielt.

Sidereals Miene wurde wachsam. »Sie hat den Fluch gewunden, der dich klein gemacht hat.«

Ich nickte. »Sie war auch ein Drittel des Zaubers, der euch getötet hätte. Sie ist wütend auf mich, weil ich ihn aufgehalten habe. Was hältst du davon?«

»Ich wäre auch wütend, wenn ein Krieger, dem ich vertraue, mir in den Arm gefallen wäre«, sagte er vorsichtig. Ich konnte sein Dilemma verstehen. Ceri hatte versucht, ihn zu töten, aber sie verfügte auch über das Wissen, um sie zu heilen, und das wusste er. »Ich habe gehört, dass Elfen einst tapfere Wilde waren«, fügte er hinzu.

»Sie ist meine Freundin«, sagte ich und setzte mich in den Schneidersitz. Meine Knie taten überhaupt nicht mehr weh. »Sie hat es auf sich genommen, unter meinen Feinden zu leben, um für mich zu spionieren. Sie will zurückgehen, aber sie braucht zusätzliche Augen. Ich will, dass du mit ihr gehst. Ihr alle.«

Sidereal schaute zu Ceri, dann wieder zu mir. »Warum sollten wir ihr helfen?«, fragte er wütend.

»Ich habe euch das angetan, nicht sie.« Sidereal zog einen Finger unter seinem Kinn nach vorne, und da ich
davon ausging, dass es eine Fairygeste für ›Sag endlich, was du willst‹ war, holte ich tief Luft. »Sie wohnt in Kalamacks Gärten.«

Er zog wieder die silbernen Augenbrauen nach oben. Er war interessiert, und ich fühlte den ersten Anflug von Hoffnung. »Es gibt keine Vögel, keine Pixies, gar nichts«, erklärte ich, und Sidereal schaute nach oben in einen Baum, weil er das offensichtlich mit jemandem besprechen wollte. »Ihr könntet dort unerkannt leben und für sie spionieren. Zu meinem Vorteil.«

Sidereals verschlagenes Lächeln ließ mich zittern. »Das könnte für meine Leute akzeptabel sein«, lispelte er. »Ich will allerdings jemanden hierlassen.«

Ach, wirklich? Ich war neugierig. »Warum?«

Die Schultern des Fairys hoben sich langsam und sanken wieder nach unten, in Nachahmung eines menschlichen Achselzuckens. »Um dich besser töten zu können, falls du Verrat planst.«

Ich lächelte, weil mir seine Ehrlichkeit gefiel, und nach einem Moment lächelte er zurück. Es war eine faire Antwort. Hinter ihm brachte Ceri Jenks’ Kindern ein Trauerlied bei, mit dem sie ihren Schmerz besser bewältigen konnten. Der vierstimmige Gesang war herzerweichend.

»Ich werde Jenks nicht dazu bringen können, das zu akzeptieren, also wähle jemanden aus, der sich gut verstecken kann«, sagte ich und er zischte. Ich schaute ihn besorgt an, bis mir aufging, dass er lachte. »Rede mit deinen Leuten«, sagte ich, als ich aufstand und eine Wolke von Pixie- und Hexenduft aus dem Mantel aufstieg. Ich streckte die Hand aus und er starrte sie an. »Ich muss wieder groß werden«, erklärte ich. »Das ist wahrscheinlich das letzte Mal, dass ich dich in meiner Größe sehe. Große
Leute schütteln sich die Hände, wenn sie sich in gutem Willen treffen und verabschieden.«

Er hob die Hand und wir berührten uns. »In gutem Willen«, sagte er ernst.

Sidereals Finger waren zu groß um meine und seltsam rau. Ich hatte das Gefühl, mit meinem Dad Hände zu schütteln. »Und Vertrauen«, fügte ich hinzu.

Der Fairy lächelte und ich zitterte. Er ging zurück zu seinem Seil und schob seinen Fuß hinein, aber dann zögerte er. »Wenn meine Leute sich trennen, dann wünschen sie sanfte Aufwinde.«

»Sanfte Aufwinde, Sidereal«, sagte ich leise. »Ich wünschte, das wäre nicht passiert, aber vielleicht kann etwas Gutes daraus entstehen.«

Mit einem furchteinflößenden Lächeln schaute er zum Baum hinauf. »Wer kann sagen, was die Göttin entscheidet? « Er zog an dem seidenen Faden und nach diesem Signal wurde er nach oben gezogen.

Ich beobachtete nicht, wie er verschwand, stattdessen suchte ich Jenks. Ich war mir sicher, dass sie die Chance ergreifen würden. Und dann musste ich nur noch mit den Konsequenzen davon leben, dass ich entflügelte, zahnbewehrte Fairys in Trents Garten eingeladen hatte. Gott, sie sahen vielleicht furchteinflößend aus. Geschah ihm Recht.

»Jenks?«, rief ich, weil ich mich verabschieden wollte.

Strähnen aus meinem halb gelösten Zopf flogen in alle Richtungen, als der Pixie neben mir landete. Es war klar, dass er uns beobachtet hatte. Sein Gesicht war bleich, aber trotzdem stand Ärger darin.

»Mir gefällt es nicht, dass sie durch meinen Garten kriechen wie Spinnen«, sagte er. Seine Füße berührten nicht den Boden, während er in die Baumwipfel starrte. Er wandte
sich mir zu und seine Wut verwandelte sich fast in Panik, als er mein Gesicht sah. »Du gehst.«

Mein Herz schlug einmal schwer. »Ich werde nur wieder groß. Ich bin immer noch da.«

Er beruhigte sich etwas und landete. Seine Augen fingen an zu glitzern und er wischte darüber, angewidert von sich selbst. »Tinks Titten, ich kann nicht aufhören, Staub zu verlieren.« Er atmete einmal tief durch. Meine Größenveränderung würde hart für ihn werden. Ich wünschte mir, er würde mitkommen.

Kummer überrollte mich wie eine Welle. Ich umarmte ihn und überraschte ihn damit. Seine Arme glitten um mich und ich fühlte, wie er zögerte, als er auf meinem Rücken keine Flügel fand. Seine silbernen Libellenflügel berührten meine Finger, und als er sich zurückziehen wollte, drückte ich ihn an mich und hielt ihn noch einen Moment fest. »Ich hätte tausend Flüche gewunden, um heute bei dir zu sein«, flüsterte ich.

Jenks sackte in sich zusammen und ließ die Stirn auf meine Schulter sinken. »Es tut weh«, flüsterte er und seine Arme glitten von mir ab. »Ständig. Selbst wenn ich mich anstrenge.«

Tränen wärmten meine Augen und ich trat ein wenig zurück, so dass ich ihm ins Gesicht sehen konnte. »Eines Tages wird es aufhören«, sagte ich und drückte seine Schultern. »Selbst wenn du dich nicht anstrengst, und dann wirst du dich schuldig fühlen. Und danach wirst du eines Morgens aufwachen, dich an sie erinnern und lächeln.«

Er nickte mit gesenktem Kopf. Gott, es tat weh, ihn so zu sehen.

»Bist du dir sicher, dass du nicht mit mir groß werden willst?«, fragte ich wieder und ließ ihn los, als er sich über die Augen wischte und silbernes Glitzern abschüttelte.


»Ich habe nicht gerne deine Größe«, gab er zu. »Nichts riecht richtig. Und meine Kinder brauchen mich.«

Seine Kinder brauchen ihn, dachte ich erleichtert. Es war ein Anfang. Verdammt, Matalina war wirklich weg. »Kommst du mit mir zur Kirche?«, fragte ich ziemlich weinerlich. »Nur bis zur Tür. Diese Pillendreher machen mir Angst.«

Jenks sagte nichts, aber seine Flügel hörten auf zu schlagen. Seite an Seite gingen wir durch das schulterhohe Gras auf den Schatten der Kirche zu. Der Kirchturm ragte schwarz in den fahlblauen Abendhimmel auf, und ich fragte mich, wie Bis das alles wohl aufnehmen würde, wenn er aufwachte. Musste schlimm sein, so tief zu schlafen.

»Ich weiß nicht, wie du das schaffst«, sagte ich, als wir um einen Stein herumgingen, der wahrscheinlich nur die Größe meines Daumens hatte.

Jenks zuckte mit den Flügeln. »Es ist einfacher, wenn man fliegen kann. Sie werden es schwer haben.«

Er redete von den Fairys. »Tun sie dir leid?«, fragte ich.

»Tinks Unterhosen, nein!«, widersprach er, aber es klang dünn und erschöpft. Jenks drehte sich um, als wir Laufschritte hinter uns hörten, und ich war nicht überrascht, zu sehen, dass Pierce hinter uns herrannte.

»Du bist gesonnen, den Fluch zu entwinden?«, fragte er. Ich konnte seine Miene in der Dämmerung mit dem Feuer im Rücken nicht sehen. Ich zitterte wieder. Es war so kalt.

Pierce ging auf einer Seite, Jenks auf der anderen, und ich fühlte mich sicherer als seit langer Zeit, obwohl eine Schlange mich hätte fressen können. »Ich muss mit Ceri über die Fairys reden. Ich habe sie gebeten, bei ihr zu leben«, sagte ich, und Pierce zuckte leicht, während er gleichzeitig zufrieden knurrte.

»Das ist ein herausragend gutes Ränkespiel«, sagte er, und Jenks sah ihn über meinen Kopf hinweg an.


»Natürlich ist es ein guter Plan. Rache macht keine dummen Pläne. Sie hat immer einen Ausweg. Man denkt nur, sie wüsste nicht, was sie tut.«

Ich wünschte, es wäre so. Ich zog den Mantel enger um mich. Meine Füße waren schon taub vor Kälte. Ich hatte den ganzen Tag darüber nachgedacht, wie ich den Hexenzirkel loswerden sollte. Sie schienen zu glauben, dass Trent mich kontrollieren konnte. Wenn ich also Trent kontrollieren konnte, dann hätte ich vielleicht eine Chance. Nicht durch die Vertrautenverbindung, sondern durch gute alte Manipulation. Der Pandorazauber hatte mich an eine alte Tradition erinnert, eine, die ich wieder ins Leben rufen musste.

»Fairys in seinem Garten«, sagte Jenks langsam. Der Gedanke gefiel ihm offensichtlich. »Und noch dazu flügellose? Trent wird unglücklicher sein als ein Stinktier im Garten eines Trolls.«

Als ich sein halbes Lächeln sah, bohrte sich etwas in mein Herz. Gott, ich hoffte wirklich, dass er eine neue Liebe fand. Aber wo? In ein paar Jahren wäre er der älteste Pixie, der je gelebt hatte. Er würde niemanden mit der emotionalen Erfahrung finden, die er jetzt hatte. Das brauchte er. Und verdiente es auch.

Wir erreichten die Treppe und ich schaute nach oben. Es waren nur vier Stufen, aber sie wirkten gigantisch. Ich drehte mich um und stellte fest, dass Ivy uns beobachtete. Maa-a-ann, ich wollte nicht getragen werden wie ein Baby.

Jenks legte von hinten den Arm um mich und ich keuchte auf, als meine Zehen den Bodenkontakt verloren und ich flog. Gerade mal drei Sekunden später stand ich stolpernd auf der obersten Treppenstufe.

»Heiliger Dreck! Wie wäre es mit einer Warnung?«, rief ich, aber drehte mich gleichzeitig in seinen Armen und
ließ ihn nicht los. Das war vielleicht meine letzte Chance. »Es tut mir leid, Jenks«, sagte ich und umarmte ihn nochmal. »Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Ivy und ich können diese Hexenzirkel-Sache zu Ende bringen. Ich habe da so eine Idee.«

Er drückte mich, dann brachte er Abstand zwischen uns. »Sag mir nur, wohin ich fliegen soll, Rache. Dafür bin ich hier. Ich werde bereit sein.«

Ivy wartete am Fuß der Treppe, die Hand in die Hüfte gestemmt. Sie konnte noch ein bisschen warten. Pierce auch. »Das ist hart«, sagte ich und schnüffelte.

»Ich gehe nirgendwohin«, sagte er, ohne mich anzuschauen.

»Dir wird es gutgehen?«

Jenks blickte durch den Garten in Richtung seiner Kinder. »Ich glaube schon. Ich habe so etwas noch nie gemacht.«

Ich berührte seinen Arm und bemühte mich um ein Lächeln. »Du bist gut darin, Neues anzufangen.«

Endlich schaute er mich an, und ich sah die gesamte Tiefe seiner Trauer. Mein Lächeln verblasste und Tränen stiegen in meine Augen. »Ich … Ich hole besser Pierce«, sagte er, und mit einem Flügelklappern war er verschwunden.

Ich blinzelte hart und schaute auf die verschlossene Katzentür. Wo ist Rex?

Die Stufen wackelten und ich stolperte, als Ivy nach oben getrampelt kam. »Du verwandelst dich?«, fragte sie leise, aber bevor ich antworten konnte, öffnete sie sowohl das Fliegengitter als auch die Tür.

Ein überschwängliches Johlen ließ mich nach oben schauen, gerade als Jenks mit Pierce in seinen Armen vorbeischoss.

»Das sieht man auch nicht jeden Tag«, murmelte Ivy, als
sie in den Flur verschwanden – wahrscheinlich Richtung Badezimmer, wo Ivy seine Kleidung hingelegt hatte.

Meine Küche wirkte aus meinem neuen Blickwinkel ehrfurchtgebietend. Ivy blieb hinter mir, als ich an der Wand entlang zu meinem Zimmer lief. »Ich habe alles unter Kontrolle!«, brüllte ich, und sie schaute auf mich herunter.

»Ich habe Rex aus den Augen verloren«, sagte sie, ohne mich zu hören, aber meine wedelnden Arme waren wahrscheinlich klar genug.

»Oh.« Angemessen bedrückt wartete ich auf dem angeschlagenen Boden, während sie die Tür aufschob und kurz nach Katzen suchte. »Ähm, sie ist unter dem Bett!«, schrie ich, als ich neben dem Laptop, den Ivy mir letzten Sommer geschenkt hatte, ein Paar gelbe Augen entdeckte.

Ivy hörte mich nicht, da sie gerade im Schrank steckte, und Panik erfüllte mich, als die Katze aufstand und auf mich zukam. »Non sum qualis eram!«, schrie ich.

Ich drehte mich von innen nach außen und suchte nach etwas, um mich abzustützen. Schwindel überwältigte mich und ich murmelte bereits: »Ich nehme den Schmutz, ich nehme ihn an«, bevor auch nur ein Hauch davon mich berühren konnte. Anders als der Verwandlungszauber der Erdmagie tat ein Dämonenfluch nicht weh – außer man widersetzte sich dem Schmutz. Vor meinen Augen tanzten übelkeiterregende Wirbel und ich holte langsam Luft, weil meine Lungen nach Sauerstoff schrien.

»Okay?«, fragte Ivy besorgt direkt neben mir.

Ich blinzelte und stellte fest, dass sie mich am Arm gepackt hatte und aufrecht hielt. Rex saß zu meinen Füßen und ihr Schwanz peitschte verwirrt hin und her. Ich war splitterfasernackt und haarig wie ein Orang-Utan. »Oh, Scheiße«, murmelte ich, als ich mir ein Kissen schnappte
und es mir vor den Körper hielt. Von der Katze gefressen. Würde das dem Hexenzirkel nicht gefallen?

Ivy grinste. Ihre Augen waren schwarz von den Gefühlen, die ich ausstrahlte. »Willkommen zurück«, sagte sie trocken, ließ mich los und schlenderte aus der Tür. Ich hörte ein Seufzen und dann einen dumpfen Aufprall, als sie direkt neben meiner Tür den Kopf an die Wand lehnte. Als ich ging, um die Tür zu schließen – die sie offen gelassen hatte –, streckte Ivy eine Hand aus. »Ich will mit dir reden«, sagte sie leise.

Ich zögerte, dann warf ich das Kissen zurück aufs Bett, zog die obere Schublade auf und holte eine leuchtend rote Unterhose hervor. Yeah. Rot wäre heute genau richtig. Rex sprang auf mein Bett und verlangte maunzend nach Aufmerksamkeit, aber ich konnte mich noch nicht dazu durchringen, sie zu berühren. Ein sanftes Bong aus dem Kirchturm verriet mir, dass die Sonne untergegangen war. Bis hatte sich angewöhnt, einmal gegen die Glocke zu schlagen, wenn er aufwachte. Plötzlich fiel mir wieder ein, dass ich meinen eigenen Beschwörungsnamen zurückhatte, und ich lächelte. Jetzt konnte ich im Bademantel rumhängen oder duschen oder mich vielleicht sogar rasieren, ohne Angst haben zu müssen, dass ich weggerissen wurde. Langsam verblasste mein Lächeln. Ich würde mich wegen Al nicht schlecht fühlen. Auf keinen Fall.

»Kann ich schon reinkommen?«, fragte Ivy.

Ich zog ein rotes Hemdchen über den Kopf, passend zur Unterhose. »Ich bin nicht angezogen.«

Das Klicken meiner Tür, die ins Schloss fiel, ließ mich herumwirbeln. »Ich habe gesagt, ich bin nicht angezogen!«, rief ich, als ich sah, dass Ivy sich von innen dagegenlehnte, ihre Augen gleichmäßig braun, aber mit grimmigem Gesicht.


»Ich, ähm, habe Pierce im Internet recherchiert«, sagte sie, und mein Ärger verwandelte sich in Sorge.

Oh. Ich wich ihrem Blick aus und suchte stattdessen in der nächsten Schublade nach einem Paar Socken. Meine Füße, die noch vor kurzem kalt und dreckig gewesen waren, waren sauber. Meine Narben waren wieder verschwunden. Mal abgesehen von der Haarsache waren Dämonenflüche besser als eine Dusche. Ich musterte im Spiegel über der Kommode mein verknotetes Haar. Fast. Die Neurotoxine von meinem Vampirbiss waren allerdings noch da und auch die Veränderungen an meinen Mitochondrien. Und ich brauchte neue Ohrlöcher. Wieder mal.

»Wie schlimm ist es?«, fragte ich, zog eine weitere Schublade auf und streifte mir mein TAKATA STAFF-Shirt über den Kopf. Ich hatte damit gerechnet, dass sie ihn kontrollieren würde, und ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich hören wollte. Ich fing an, Pierce zu mögen, was hieß, dass er Ärger machen würde.

»Schlimm genug.«

Mit dem T-Shirt fühlte ich mich ein bisschen weniger entblößt und ging zum Schrank, um mir Jeans zu holen. Ivy saß mit Rex auf meinem Bett und kraulte die schnurrende Katze zwischen den Ohren. »Er hat mir gesagt, dass er ein ehemaliges Mitglied des Hexenzirkels ist«, sagte ich, stieg in meine Hosen und schloss sie. Viel besser.

»Einmal Mitglied, immer Mitglied«, murmelte Ivy, als ich mich mit den Socken in der Hand umdrehte und ans Fußende setzte.

»Selbst wenn sie dich umbringen, weil du schwarze Magie wirkst.« Sicher, man konnte auch eine Busladung voller Leute mit einem pervertierten weißen Zauber töten, aber sie würden einen für einen harmlosen schwarzen bannen. Verdammte Heuchler. Ich hob den Fuß und bewunderte
noch einmal die Glätte meiner Fußsohle. »Pierce hat mir gesagt, dass sie ihn haben auffliegen lassen, weil es ihnen nicht gepasst hat, dass er Dämonen beschwor. Aber er hat es getan, um sie umzubringen.«

»Das habe ich auch gelesen«, sagte sie langsam, »aber da ist noch mehr.«

Es gab immer noch mehr. »Er weiß von der Dämonensache«, sagte ich, als ich sah, dass sie den Kopf gesenkt hatte und offensichtlich zögerte, weiterzusprechen. »Er wird mich nicht verletzen.«

Aber als sie den Kopf hob und ich ihre Miene sah, verschwand mein Vertrauen. »Frag ihn nach Eleison.«

Ich angelte nach meinen Laufschuhen unter dem Bett. Sie hatten mich ein Vermögen gekostet, aber sie waren meine bequemsten Schuhe, nachdem Alcatraz jetzt ein Paar meiner Stiefel besaß und mein anderes Paar auf hier und das Jenseits verteilt war. Ich musste mit Al reden und ihm sagen, dass das mit der Splat Gun nicht meine Idee gewesen war. Was für ein Esel, so auf Al zu schießen. »Ist Eleison seine Freundin?«, fragte ich. Mit toten Freundinnen konnte ich umgehen.

Ivy schüttelte bedrückt den Kopf. »Es war im achtzehnten Jahrhundert eine Stadt im Süden.«

War? Oh. Ich starrte an die Wand, als könnte ich durch sie hindurch ins Bad schauen, wo Jenks mit Pierce war. Angespannt fragte ich: »Was hat er getan?«

Ivy schubste Rex auf den Boden und die Katze stellte sich ungeduldig unter den Türknauf. »Er hat schwarze Magie eingesetzt, um sie zu verdampfen, während er versucht hat, einen Dämon zu töten.«

»Mmmmm.« Gut, dass ich den Kerl nicht mochte. »Bist du sicher, dass er es war?«

Ivy nickte. »Vierhundert Unschuldige. Tot.«


Langsam band ich mir die Schnürsenkel. »Ich nehme an, die Tötung von vierhundert Leuten erklärt, warum er im Fegefeuer war.«

Ich schaute auf, als Ivy sich näher zu mir schob. »Rachel, mir ist egal, ob du mit dem Kerl pennst, aber tu es schnell und bring es hinter dich. Er wird dein Tod sein. Er wird es nicht wollen, aber es wird so sein. Die Leute um ihn herum sterben.«

Die Leute um mich herum auch. »Ich werde vorsichtig sein.« Deprimiert hob ich den Blick und stellte fest, dass sie immer noch besorgt aussah. »Ich werde vorsichtig sein, okay?«

Sie stand im selben Moment auf wie ich und lächelte dünn. »Okay.«

Ich werde ihn danach fragen. Mir die gesamte Geschichte erzählen lassen, dachte ich und fühlte mich in den frischen Kleidern wieder fit. Ich habe alles unter Kontrolle und bin nicht voller Angst. Das ist doch schon mal was.

»Haben wir irgendwas zu essen?«, fragte ich und dachte an die jetzt nutzlosen Gute-Nacht-Zauber, die ich letzte Nacht gemacht hatte. »Ich muss heute Nacht ein wenig zaubern. « Vielleicht konnte ich einen Zauber finden, der den Blutdruck senkte. »Ich habe eine Idee, wie ich mir Trent und den Zirkel vom Hals schaffen kann.«

Ivy musterte mich scharf, bevor sie die Tür öffnete. »Der Hexenzirkel wird nicht aufgeben.«

»Ich muss es versuchen«, sagte ich, als ich ihr den dunklen Flur entlangfolgte. Pierce sprach hinter meiner geschlossenen Badtür mit Jenks, und meine Brust wurde eng. Wie gut, dass ich ihn nicht mochte.

»Ich werde mit Rynn reden«, sagte Ivy mit dünner Stimme, als sie in die Küche trat und mit dem Ellbogen auf den Lichtschalter schlug. »Vielleicht hilft er uns jetzt. Fairys zu
schicken, um unsere Kirche niederzubrennen, ist nicht richtig.«

»Meine Idee schließt Rynn Cormel nicht ein«, sagte ich langsam, als ich auf den Kühlschrank zustiefelte. Ich holte mir einen Becher Frischkäse und fing den Löffel auf, den Ivy mir zuwarf. »Hast du Davids Handynummer? Ich brauche ihn, um ein paar rechtliche Dinge für mich durchzubringen. «

Ivy lächelte. »Ich bin dir weit voraus«, sagte sie und ging zu ihrem Computer.

Ich schaufelte mir einen riesigen Löffel Frischkäse in den Mund und schloss bei dem Geschmack verzückt die Augen. Gott, ich war vielleicht hungrig.

Aber ich riss die Augen wieder auf, als der Boden unter meinen Füßen schwankte. Ivys Augenbrauen schossen nach oben und dann rollte ein Grollen über die Kirche hinweg wie entfernter Donner. Im Turm schlug die Glocke und mich überlief ein Schauer. Das Mächtige-Zauber-Amulett an meiner Tasche leuchtete rot auf, dann verblasste es wieder. Heilige Scheiße. Jemand hatte die Glocken geläutet.

Die Badezimmertür flog auf und aus dem hinteren Teil der Kirche hörte ich Ceris Schritte. Jenks flog in den Raum. Sein Staub wirkte gräulich, aber seine Flügel waren vor Aufregung hellrot. »Ich war es nicht!«, sagte ich, als der Pixie auf der Kücheninsel landete.

»Das war eine Explosion!«, behauptete Jenks.

Ceri trat in den Raum und hielt eine Hand auf dem Kopf, um ihre Haare davon abzuhalten, in alle Richtungen zu schweben. »Es war eine magische Explosion!«, sagte sie atemlos. »Jemand hat gerade die Glocken geläutet!«

Pierce kam hinter ihr in den Raum, und mein Herz krampfte sich zusammen. Er hatte sich rasiert und trug wieder seine üblichen dunklen Hosen mit der Weste. Seine
Augen waren weit aufgerissen und sein Haar verwuschelt. Er wirkte völlig kontrolliert und trotzdem … irgendwie, als gehörte er in mein chaotisches Leben. Eleison, flüsterte eine Stimme in mir. Vierhundert Leute.

Ich wandte den Blick ab und nahm noch einen Löffel Frischkäse, weil ich nicht wusste, wann ich das nächste Mal Zeit zum Essen finden würde. »Ich glaube, es war Brooke«, sagte ich, als ich den Löffel in die weiße Masse schob. Es war nach Sonnenuntergang. Sie hatte versucht, mich zu beschwören. Dumme Frau. Aber das konnte ich für mich einsetzen – doppelt.

Pierce schob sich an Ceri vorbei, um neben mich zu kommen. Ich beäugte ihn kurz, dann richtete ich meine gesamte Aufmerksamkeit auf mein Mittagessen. »Sie hat Al beschworen«, sagte er ausdruckslos. »Die Närrin.« Ich stieß mich vom Tresen ab, aß noch einen Löffel und verschloss den Becher wieder. Ivy beobachtete mich, als ich meinen Zauberschrank öffnete und ein Schmerzamulett hervorzog. Yeah. Das werde ich brauchen.

»Was tust du?«, fragte Ivy.

Ohne mich umzudrehen dachte ich darüber nach, ob ich es ohne meine Splat Gun schaffen konnte, entschied dann aber, dass es wohl sein musste. »Al ist auf dieser Seite der Linien. Brooke hat ihn beschworen«, meinte ich.

»Rachel!« Ceri klang fröhlich. »Du musst dir keine Gedanken mehr darüber machen, dass der Hexenzirkel dich verfolgt. Ist das nicht wunderbar?«

Ich drehte mich mit dem aktivierten Schmerzamulett in der Hand um. »Brooke hat ihn beschworen, nicht der Hexenzirkel, und da jeder weiß, dass Al mein Dämon ist, werden sie mich dafür verantwortlich machen.« Ich hasste es, das zu sagen, aber es war wahr. Das stank. Aber ich würde es zu meinen Gunsten einsetzen, verdammt nochmal.
Wehr dich nicht, frohlocke? Gott helfe mir, ich stecke in Schwierigkeiten.

Einer nach dem anderen reagierte, als sie verstanden. Mit einem Staubstoß schoss Jenks auf meine Schulter, bereit zum Einsatz. Ihm zu sagen, dass er nicht mitkommen konnte, würde nicht lustig werden. Es gab nur einen, der sich mir anschließen würde. Einen, von dem ich mir sicher war, dass er nicht in Gefahr war.

»Bis?«, rief ich, und Jenks’ Flügel summten, als der unebene Schatten über dem Kühlschrank das Gelb der Wände abwarf und sich in den jungen Gargoyle verwandelte. Er wurde wirklich gut. Ivy zuckte zusammen und selbst Pierce schien überrascht, aber ich hatte gewusst, dass er irgendwo in der Nähe war. Ich konnte die Linien besser fühlen, wenn er in der Gegend war.

Ceri schaute besorgt drein, als Bis wie eine Fledermaus vom Kühlschrank kletterte und mühsam zum Tresen neben mir flog.

»Was tust du?«, fragte Ivy wieder und ihre Pupillen erweiterten sich.

»Ich versuche, Brookes Arsch zu retten«, sagte ich knapp, dann wandte ich mich Bis zu: »Glaubst du, dass du mich dorthin springen kannst? Kannst du Als Aura-Signatur folgen?«

Der Gargoyle nickte, aber ich konnte nicht hören, was er sagte, weil alle gleichzeitig protestierten.

»Hast du Fairyfürze geschnüffelt?«, schrie Jenks.

»Du kannst nicht springen. Du weißt nicht, wie es geht«, sagte Pierce.

»Du wirst dich umbringen«, sagte Ivy, eher wütend als besorgt. »Al wird denken, du hättest Pierce deine Waffe gegeben, und du willst da einfach reinstiefeln und ihm erklären, dass er Brooke nicht haben kann?«


»Jawohl.« Ich legte die Ellbogen auf die Arbeitsfläche, um meinen Kopf auf eine Höhe mit Bis zu bringen. »Das schafft vielleicht ein wenig Wohlwollen zwischen mir und dem Hexenzirkel, wenn ich nicht zu spät komme. Sie können Brooke nicht helfen – sie wissen wahrscheinlich nicht mal, dass sie in Schwierigkeiten steckt.«

Ceri stand ein Stück von uns entfernt, und es war offensichtlich, dass sie unsicher war. »Ich komme mit dir«, verkündete Pierce.

»Du willst mir dabei helfen, Brooke zu retten?«, fragte ich. »Vor Al? Nachdem du versucht hast, auf ihn zu schießen? Du bleibst hier. Ich brauche dich nicht, wenn ich bei Al bin.«

Als Pierce zum Widerspruch ansetzte, hob ich das Schmerzamulett. »Außer, du willst deine Tracht Prügel hinnehmen wie ein Mann?« Da gab er auf. Mich muss niemand babysitten.

»Du kannst nicht springen«, warnte Pierce mich. »Bis kann es, aber nicht mit dir!«

»Was kann ein Versuch schon schaden?«, fragte ich selbstbewusst, und Bis’ Flügel zitterten vor Eifer. »Al hat selbst gesagt, dass ich in eine Linie gerutscht bin, und da hat mir kein Gargoyle geholfen. Es ist nur ein lokaler Sprung. Es ist ja nicht so, als würde ich versuchen, durch Realitäten zu springen.«

»Rachel … «, knurrte er, aber ich ignorierte ihn. Ivy war sauer und Ceri wirkte einfach nur besorgt. Ich musste hier weg, bevor sie sich auf mich draufsetzten.

»Schön, dass wir darüber geredet haben«, sagte ich fröhlich. »Bis, lass uns starten.«

Jenks hob ab, als Bis es auch tat. Der Pixie war entsetzt. »Rache! Pierce sagt, dass du noch nicht bereit bist … «

Aber ich wollte nicht warten. Ich durfte es nicht. Ich war
beschworen, in den Knast gesteckt, unter Drogen gesetzt und behandelt worden wie ein Tier. Ich bezweifelte sehr, dass ich Brooke retten konnte, aber schon der Versuch wäre vielleicht genug, um den Rest des Hexenzirkels dazu zu bringen, mit mir zu reden. Außerdem musste ich auch mit Al sprechen.

Bis landete auf meiner Schulter, und ich konnte sein Gewicht kaum spüren. Er schlang den Schwanz um meinen Hals und breitete die Flügel hinter mir aus, so dass die Protestrufe der anderen noch besser an meine Ohren drangen. Ich stolperte – jede Kraftlinie in Cincinnati sang, und durch Bis konnte ich sie hören.

»Wir können das schaffen«, sagte ich, streckte mein Bewusstsein aus und berührte mit einem Gedanken die Kraftlinie im Garten. Wenn ich meine Aura so verschieben konnte, dass sie ihren Ton traf, dann wäre ich in ihr, obwohl ich in der Küche meiner Kirche stand. Ich konnte die Linie außerhalb von mir fühlen, wärmer als ich. Sie schmeckte nach Chlorophyll, sauer wie Löwenzahnsaft. Meine gesamte Seele vibrierte und ich ließ die Linie in mich laufen und versuchte, ihren Widerhall zu imitieren. Wärme, Geschmack, Geräusch, alles verband sich und mit einem Keuchen spürte ich, wie die Linie mich aufnahm.

Bis schlang seinen Schwanz enger um mich und ich fühlte, wie er diesen seltsamen geistigen Schritt zur Seite tat, den Al immer machte, wenn er mich ins Jenseits zog. Ja!, dachte ich triumphierend, als ich ihn nachahmte und fühlte, wie meine Schutzblase um mich aufstieg, während mein Körper sich auflöste.

Und weg waren wir.
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Lauschen, dachte ich und fühlte die Linie in mir. Ich war überall, in jeder Kraftlinie des Kontinents. Oder zumindest hatte ich das Potential dafür. Gleichzeitig spürte ich Bis neben mir. Seine geistige Struktur glitt durch meine Blase und brachte das disharmonische Gefühl einer anderen Kraftlinie mit sich. Es war, als könnte ich die Reste der Aura, die Al hinterlassen hatte, sehen, schmecken und hören. Der Ton war ein wenig dunkler, der Geschmack ein wenig bitterer. Es war das Seltsamste, was ich je empfunden hatte. Bis brachte den Geschmack der neuen Linie mit. Andernfalls wäre ich niemals fähig gewesen, ihn durch meine Schutzblase zu finden. Und jetzt, wo ich wusste, wie sie klang, konnte ich sie auch finden.

Ermutigt durch diesen Erfolg griff ich durch meine schützende Hülle hindurch, um in den Myriaden von Linien, die Cincinnati durchkreuzten, die Linie zu finden, die Al benutzt hatte.

Das war ein Fehler.

Ich wurde bis ins Mark erschüttert – und dann kam der Schmerz.

Ich hatte keinen Atem, aber ich schrie. Feuer floss in meine Seele und entzündete sie – die gesamte Linie füllte mich, völlig ungefiltert. Mein Geist widersetzte sich und meine Gedanken wurden gleißend weiß. Tulpa!, schrie ich,
aber es war zu viel. Ich konnte nicht die Schöpfung speichern, und meine Neuronen fingen Feuer.

Al!, flehte ich in Gedanken, aber er konnte mich nicht hören. Ich hatte etwas falsch gemacht. Meine Erinnerung brannte und flog in Gedankenfetzen davon.

Ich musste hier raus, bevor ich zu nichts verbrannte. Es musste einen Weg geben. Ich musste … durch den Schmerz … lauschen. Wo war Al?

Irgendwie fand ich ihn. Irgendwie fand ich Als sarkastische Gedanken, bitter und alt. Müde, wütend, gelangweilt. Allein.

Wimmernd verschob ich die Reste meiner Aura, passte sie an die Linie an, die er benutzt hatte, und mit einem letzten Aufkeuchen schob ich mich hinein. Mit dem Gefühl von Spinnweben aus Eis und feurigem Nebel bahnte ich mir meinen Weg zurück in die Realität.

Mein Gesicht knallte auf einen dreckigen Teppich und ich ließ mein Schmerzamulett fallen.

»Oh. Scheiße«, hauchte ich und bemühte mich mit zitternden Armen, mich hochzustemmen. Ich schaffte es nicht. Das ist okay. Es ist nett, einfach nur hier zu liegen.

»Rachel!«, hörte ich Bis rufen. Al knurrte etwas, dann schrie er schmerzerfüllt auf. Und dann war Bis bei mir. »Rachel, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verlassen. Es tut mir leid! Es tut mir so leid!«

»Es ist okay«, sagte ich und betete, dass er mich nicht berühren würde. Dann würde ich in Ohnmacht fallen. Ich hatte die Augen fest geschlossen, und langsam baute mein Geist sich wieder auf. Ein wildes Lächeln spielte um meine Lippen. Ich hatte es geschafft. Verdammt nochmal, ich war durch die Linien gesprungen!

»Brooke, da sind zwei!«, hörte ich Vivian rufen, aber ich konnte mich einfach noch nicht bewegen.


»Nur eine davon ist Rachel«, blaffte Brooke.

»Und welche?«

Bis zischte und ich hörte das Kratzen von Krallen, dann einen scharfen Schlag, bevor eine weibliche Hand sich mein Handgelenk schnappte. »Au!«, jaulte ich, als ich von Al, der genauso aussah wie ich, auf die Beine gerissen wurde.

»Ich würde mal sagen, die, die nichts zu sagen hat«, stellte Brooke selbstzufrieden fest.

Ich atmete schnell und meine Blicke schossen durch den dreckigen, rechteckigen Raum, während ich um mein Gleichgewicht kämpfte: Holzboden mit einem glühenden, mit Salz gezogenen Pentagramm, Betonwände, niedrige Decke, wirklich kleine Fenster und ein zerbrochener Tisch, der vor den großen Durchgang zu einem winzigen Balkon geschoben war. Ich konnte irgendwo in der Dunkelheit Wasser über Steine laufen hören. Bis kauerte an der Wand neben der Treppe und versuchte, sich von Als Schlag zu erholen. Vor uns standen Brooke und Vivian. Vivian sah aus, als wünschte sie sich irgendwo anders hin – ganz egal wo. Die Haut um ihren Nacken war rot und offen von den Angriffen der Pixies und ihre Kleidung sah furchtbar aus. Sie war in den letzten paar Tagen hart rangenommen worden, und das sah man auch.

Al war allem Anschein nach bereits aus Brookes Schutzkreis entkommen. Das war auch kein Wunder, da er in seiner schwarzen Lederkleidung mit dem Takata-T-Shirt genauso aussah wie ich. Woher hat er gewusst, welches T-Shirt ich tragen würde? Und wo bin ich?, dachte ich, immer noch verwirrt.

Es sah hier aus wie in einem schlechten Hollywoodstreifen. Der Raum war mit Kerzen erhellt und roch nach Wachs, Dreck, verbranntem Bernstein und Moder. Der
letzte Geruch brachte mir die Erleuchtung. »Heiliger Dreck, sind wir in Loveland Castle?«, fragte ich, aber Al schüttelte mich, damit ich mich auf ihn konzentrierte. Oder eher auf mich. Verdammt, diesmal hatte er sogar die Augen hingekriegt. Es war, als würde ich in einen Spiegel schauen.

»Was zum Wandel tust du da? Du springst mit einem untrainierten Gargoyle?«, sagte er, während er mich an einer Schulter festhielt. »Du hättest dich umbringen können!«

Ich konnte meine Augen noch nicht scharfstellen und mein Magen hob sich. »Na ja, vielleicht solltest du es mir dann besser beibringen.« Mir stieg Magensäure in den Hals und ich drängte sie mühsam zurück. Ich würde nicht auf Al reihern. Vielleicht später. Wo ist mein Schmerzamulett?

»Ich habe dir gesagt, dass es eine schlechte Idee ist«, sagte Vivian. »Jetzt sind sie zu zweit.«

Oh, Gott, tat mein Kopf weh. Al ließ mich los und ich stolperte, um dann wieder in der Mitte dieses großen Pentagramms hinzufallen. Er trug meine Stiefel oder zumindest Kopien von dem einen, den ich im Jenseits gelassen hatte. Das war der einzige Unterschied zwischen uns. Ich streckte die Hand aus und seufzte erleichtert auf, als ich das Schmerzamulett erwischte und der Druck in meinem Kopf ein wenig nachließ.

»Du hast es nicht richtig gemacht, Krätzihexi«, sagte Al, dann schoss ein Arm nach vorne, als Brooke einen Ball aus irgendwas auf uns warf. »Miststück«, sagte er geistesabwesend, als sich eine schwarze Schicht aus Jenseits um uns erhob. Er hatte einen Kreis errichtet. Al hatte einen Schutzkreis errichtet. Das hatte ich ihn erst ein- oder zweimal tun sehen. »Schau, wozu du mich gebracht hast«, knurrte der Dämon. »Ich hoffe, jetzt bist du zufrieden. Ich musste
einen Schutzkreis errichten. Ich habe auf dieser Seite der Linien keinen Kreis mehr errichtet, seit Piscary mich losgeschickt hat, um dich zu töten. Bist du jetzt stolz auf dich?«

Sein Satzbau klang irgendwie seltsam, wenn er aus meinem Mund kam. »Nicht besonders«, sagte ich, dann jaulte ich auf, als er mich auf die Füße riss. Aus den Dachbalken zischte Bis auf uns herunter.

Der Knall eines Zaubers, der auf den schwarz überzogenen Schutzkreis knallte, erschreckte mich. Es folgten noch weitere, als Vivian und Brooke versuchten, mit ihren tödlichen weißen Zaubern durchzudringen. Ich versuchte, einen Schimmer von dem Gold in Als Aura zu entdecken, sah aber nur schwarz. Nichts war mehr übrig.

»Lass sie los!«, rief Bis und ließ sich durch Als Blase fallen, wurde aber vollkommen ignoriert.

»Ich sollte dich erwürgen«, knurrte Al und schüttelte sich ein paar rote Haarsträhnen aus den Augen. Das warf irgendwie neues Licht auf den Ausdruck ›sich selbst umbringen‹. »Und deinen kleinen Gargoyle auch«, fügte er hinzu und sorgte dafür, dass Bis wieder aus dem Schutzkreis zurückwich, weil der Boden unter seinen Füßen anfing zu glühen.

Oh ja, dachte ich verwirrt. Pierce und die Waffe.

»Ich wusste es nicht«, keuchte ich. »Ich habe vergessen, dass Pierce meine Splat Gun hatte. Verdammt, Al, ich war bis Oberkante Unterlippe voll mit Drogen! Warum versuche ich eigentlich ständig, mich dir zu beweisen? Wie wäre es mit ein wenig Vertrauen?«

Al ließ mich los. Es war, als würde ich in einen Spiegel sehen, aber ich bezweifelte schwer, dass ich jemals so wütend die Zähne gefletscht hatte. Seine Augen schossen über meine Schulter hinweg, als ich einen Abfall in der Kraftlinie fühlte. Sie versuchten, ihren Beschwörungskreis
wieder zu errichten, um uns einzufangen. Al zog eine Grimasse und murmelte ein lateinisches Wort.

Vivian jaulte auf und sprang zur Seite, als Als Kreis fiel, gebrochen von seiner Magie, die durch ihn hindurchschoss. Ein neuer, scheußlicher Schleim tropfte von der Wand hinter ihr.

»Pierce ist ein Trottel«, sagte ich und fühlte, wie der Eispickel in meinem Hirn langsam schmolz. »Du hattest Recht. Ich lag falsch. Dass er auf dich geschossen hat, war nicht meine Idee. Du weißt doch, dass er versucht, dich umzubringen. Was hast du erwartet?«

Als Augen verwandelten sich wieder in rote Ziegenaugen. »Ich habe Recht und du gibst es auch noch zu?«, fragte er mit fröhlicherer Stimme. Er öffnete die Hand und ich fiel wieder nach unten. Der Geruch des modrigen Teppichs stieg auf und ich schaute mich in dem dämmrigen Raum um. Loveland Castle?

Ich stand wieder auf und schaute Brooke an. Sie hatte eine blutige Lippe, zerzaustes Haar und ein bleiches Gesicht, in dem absolute Entschlossenheit stand. Anscheinend befanden wir uns in einer Pattsituation. »Loveland Castle?«, fragte ich sie. »Du machst Witze.«

»Du bewegst dich auf dünnem Eis, Schülerin«, unterbrach Al mich. Sein perfektes, hochgestochenes Englisch passte nicht zu meinem Gesicht.

Ich klopfte mir die Kleidung ab und schob mich neben ihn. »Gut, dass ich eislaufen kann. Würde es dir etwas ausmachen, nicht mehr auszusehen wie ich?« Ich wusste, dass ich Angst haben sollte, aber zur Hölle, ich war durch eine Linie gesprungen, um hierherzukommen.

Al schmunzelte über meine schlechte Laune, und für einen Moment war er in eine Schicht Jenseits eingehüllt. Er wurde breiter, größer und sein Gesicht wurde rötlicher.
»Du zu sein hat mich schnell aus dem Kreis geholt«, sagte er, wieder als er selbst, und zog seine Spitzenärmel zurecht. »Es ist erstaunlich, wie dein hübsches Gesicht einem Türen öffnet.«

»Darauf wette ich.«

Der nächste Abfall in der Kraftlinie ließ Al und mich aufmerken, und dann waren wir gefangen, als Brooke ihren Schutzkreis wieder hob. »Ich habe euch!«, rief Brooke. »Ihr gehört mir! Ich habe es geschafft!«

Ich schüttelte mit einem ungläubigen Seufzen den Kopf, während Al vor sich hin grummelte. Das war einfach nicht mein Tag.

Bis ließ sich durch den Schutzkreis fallen, der uns hielt. Seine roten Augen glühten und die weißen Büschel an den Enden seiner Ohren waren gesträubt. Sein Flügelschlag ließ meine Haare fliegen, dann landete er auf meiner Schulter. Cincinnatis Kraftlinien explodierten in meinen Kopf und meine Knie gaben nach, noch während ich eine Hand nach Al ausstreckte.

Der Gargoyle zischte, als Al mich auf die Füße zog. »Errichte einen Schutzkreis um deine Gedanken«, murmelte er so leise, dass nur Bis und ich es hören konnten. »So siehst du aus wie besoffen.«

Es war nicht schwer, und sofort verstummte das Summen zwischen meinen Ohren und ich konnte aus eigener Kraft stehen. »Danke«, flüsterte ich und bemühte mich, einen Finger zwischen meinen Hals und Bis’ Schwanz zu schieben. Der Junge hatte tödliche Angst. Er hatte mich in den Kraftlinien sitzenlassen, nachdem ich mich selbst frittiert hatte. Es war nicht sein Fehler, aber es würde mich überraschen, wenn er jetzt nochmal gehen würde, selbst wenn ich es ihm befahl.

Brooke hüpfte fast vor Begeisterung, aber Vivian wirkte,
als wäre ihr schlecht. »Brooke«, sagte das jüngste Mitglied des Hexenzirkels, »da drin sind zwei.«

»Ich weiß!«, antwortete sie fröhlich. »Wir haben sie beide mit einem Schutzkreis gefangen.«

»Du hast sie gefangen«, sagte Vivian. »Nicht ich. Das verstößt gegen die Regeln des Hexenzirkels. Einer davon ist ein Dämon.«

»Zur Hölle damit!«, sagte Brooke, auch wenn ihre Freude einen Dämpfer bekam. »Das sind alles kurzsichtige Idioten.«

»Ich habe dem nicht zugestimmt!«, protestierte Vivian und wich zurück. »Du hast einen Dämon beschworen, nicht Rachel Morgan! Hast du mal kurz darüber nachgedacht, wozu dich das macht?«

Brooke kniff die Augen zusammen und wurde steif. »Ich habe diese Situation unter Kontrolle!«, erklärte sie gestelzt. »Ich bin kein Dämonenbeschwörer. Ich will nur, dass der eine die andere umbringt, das ist alles.«

Ooooops.

Bis schlug mit den Flügeln, als ich mich zu Al umdrehte. Der Dämon hatte überrascht die Augenbrauen hochgezogen. »Vielleicht solltest du etwas unternehmen, Rachel?«, schlug er vor.

»Dämon!«, rief Brooke, als ich den Schutzkreis berührte, nur um festzustellen, dass er warnend brummte. »Ich verlange, dass du Rachel Morgan tötest.«

Ich wirbelte zu Al herum und mein Rücken knallte gegen die Barriere. Dann trat ich einen Schritt vor, weil es brannte. Mich umbringen?

Bis spreizte die Flügel und grub seine Krallen in meine Schulter. »Du wirst sie nicht anrühren«, zischte er.

Al allerdings bewegte sich nicht. Er warf mir einen kurzen Blick zu, dann legte er elegant eine Hand hinter den Rücken. Seine sichtbare Hand ballte sich im Handschuh
zur Faust und er zog angewidert die Lippen zurück. »Wen?«, fragte er herablassend; dann murmelte er mir zu: »Beeil dich besser, Krätzihexi. Ich kann es nur eine Weile lang rauszögern.«

Ich stieß den Atem aus. Er wollte es nicht tun, aber er würde.

»Diesen Dämon bei dir da drin, du Trottel!«, schrie Brooke und zeigte auf mich.

Heiliger Dreck, ich musste hier raus!

»Zunächst einmal ist mein Name nicht Trottel. Und zum Zweiten bin ich der einzige Dämon hier«, antwortete Al trocken.

Brooke kochte. Vivians Gesichtsausdruck war verwirrt. »Ich verlange, dass du sofort Rachel Morgan tötest!«, verkündete Brooke.

Al griff in seine Tasche und zog eine kleine Dose hervor. »Es gibt allein auf diesem Kontinent fünfunddreißig Rachel Morgans«, sagte er und öffnete sie. Der Geruch von Brimstone stieg mir in die Nase und ich musste niesen. »Welche wäre dir lieber? Die in Sacramento oder die in New Mexico? Du kannst nicht das Neugeborene in Kalamazoo meinen … « Er nieste ebenfalls, ließ den Deckel der Dose wieder zuschnappen und steckte sie wieder weg. »Ein Mitglied des Hexenzirkels schickt einen Dämon, um ein Neugeborenes zu töten? Und da nennen die Leute mich einen Sadisten.«

Ich war völlig panisch und hätte Bis fast nicht gehört, als er sich vorlehnte und in mein Ohr flüsterte: »Kannst du nicht Al in einen Schutzkreis sperren?«

Ich hörte auf, nach einer Schwachstelle im Boden zu suchen. Al einsperren? Ich schaute auf und sah, dass Al mich anlächelte. Ich hatte ihm versprochen, es nicht mehr zu tun, aber dieses Mal würde er wahrscheinlich darüber hinwegsehen.


»Die da!«, schrie Brooke und zeigte auf mich. »Diese Hexe direkt da!«

Al drehte sich um und tat so, als sähe er mich zum ersten Mal. »Das ist keine Hexe.«

Ich hatte nichts, womit ich einen Kreis ziehen konnte. Es war nur gut, dass Brooke meinen zweiten Vornamen nicht kannte. Vielleicht hatte so die Tradition von drei Namen begonnen. Ich gab es auf, nach etwas Nützlichem zu suchen, und zog stattdessen mühsam meinen Finger über den staubigen Teppich, während ich gebückt um Al herumging. Er hätte jederzeit ausweichen können, aber das tat er nicht.

»Bring sie einfach um!«, kreischte Brooke, während ich den Schutzkreis errichtete.

Ich atmete tief durch, als sich die schmutzig goldene Barriere aus Jenseits erhob und Al lose einschloss. Es war, als würde man einen Hengst mit Bindfaden aufzäumen, aber Al grummelte anerkennend.

»Hat ja lange genug gedauert«, sagte er dann mit einem Naserümpfen und stieß mit einem Finger dagegen. Dann zog er ihn sofort zurück, als der Kreis davon schon fast zusammenbrach.

Zitternd vor Wut drehte ich mich zu Brooke um und lächelte. Die Frau starrte uns an. Ihr war anscheinend klar, dass etwas sich verschoben hatte, aber sie konnte die Verbindung nicht herstellen. Sie war eine weiße Hexe. Sie hatte keine Ahnung, dass sie gerade die Kontrolle über ihn verloren hatte. Vivian allerdings wich langsam zurück. Ihr Gesicht wurde weißer, als ihr Mantel je gewesen war.

»Algaliarept, töte die Frau, die neben dir steht«, sagte Brooke, woraufhin Al ihr ein Handküsschen schickte.

»Zu spät, Brooke. Ich habe ihn in meinem Kreis. Er ist
jetzt mein Dämon«, sagte ich und hörte darin selbst mehr, als ich gesagt hatte. Al war mein Dämon. Ich hatte es zugegeben. Es war Zeit, es auch zu leben. Das war der einzige Weg, wie ich es überleben würde, ich selbst zu sein.

»Nein!«, rief Brooke, und ihr Gesicht wurde fahl. »Ich habe euch eingeschlossen. Ich habe euch beide eingeschlossen! Rachel, ich verlange, dass du tust, was ich sage, und den Dämon freilässt!«

»Das funktioniert bei mir nicht«, sagte ich selbstgefällig, während Al nur leise lachte. »Ich bin kein Dämon. Das hatten wir doch schon besprochen.« Ich war kein Dämon, aber Al hielt mich auch nicht für eine Hexe.

»Das reicht jetzt«, sagte Al und streckte den Arm aus, um meinen armseligen Schutzkreis zu brechen.

»Warte«, sagte ich, und er zögerte. »Ich habe eine Idee.«

»Die ist besser mal gut«, warnte er mich.

»Wenn du meinen Schutzkreis brichst, bist du immer noch mit mir hier eingeschlossen. Aber wenn ich dich verbanne … «

Al lächelte und zeigte all seine breiten, leuchtend weißen Zähne. »Krätzihexi, ich habe dich falsch eingeschätzt.«

»Dämon«, sagte ich bestimmt. »Ich verlange, dass du von hier verschwindest und direkt dorthin gehst, wo dein kleines Dämonenherz dich hinführt.«

Als Lächeln wurde breiter. Meine Haare wehten kurz, dann war er weg. Ich stand allein in Brookes Schutzkreis. Ich würde wetten, dass ich nicht lange allein bleiben würde. Bitte komm zurück, Al.

»Rachel! Ich verlange, dass du tust, was ich sage«, schrie Brooke, doch sie wirkte in ihrem dreckigen Businesskostüm langsam erschöpft.

»Lutsch meine Zehen, Brooke.« Bis schlang seinen Schwanz enger um meinen Hals, und ich lächelte süßlich,
eine Hand in die Hüfte gestemmt. Al, ich beschwöre dich. Al, ich beschwöre dich. Al! Schaff deinen Hintern hier rüber!

Oh Gott. Was, wenn er nicht auftauchte? Hatte ich mich gerade selbst dem Hexenzirkel ausgeliefert?

Vivian wurde steif und riss die Augen auf. Ich fühlte einen Abfall in der nächstgelegenen Kraftlinie und wir alle drehten uns um. »Hallo, Brooke Sondra Stanton«, sagte Al, und ich sackte erleichtert in mich zusammen. Er war zurückgekommen.

»Abire!«, brüllte Brooke und ließ ihren Schutzkreis fallen, um alle Energie, die sie hatte, auf Al zu schleudern.

»Heb ab, Bis!«, schrie ich und warf mich aus dem Kreis, um nach einer Rolle wieder auf die Füße zu kommen. Bis war in den Dachbalken. Ich ballte die Hände zu Fäusten und machte mich bereit, Vivian einen Sidekick zu verpassen, obwohl sie kapitulierend die Hände gehoben hatte. Ich hatte kein Mitleid mit ihr. Sie war hier – sie würde etwas abbekommen.

Vivian stolperte rückwärts zu der schmalen Treppe. Sie wurde nur ein Stück weit die enge Wendeltreppe hinuntergeschleudert, aber das würde sie ein paar Minuten lang beschäftigt halten.

Ich drehte mich zu Al um, nur um wieder herumzuwirbeln, als die Haare in meinem Nacken sich aufstellten. »Rhombus!«, schrie ich und duckte mich, als ein schillernder Ball von Jenseits gegen meinen Schutzkreis knallte. Vivian hatte ihn geworfen. Sie war nicht so hart gefallen, wie ich erwartet hatte, und kletterte die Stufen wieder rauf.

»Du bist ziemlich gut«, sagte ich, dann trat ich von unten gegen Vivians Kinn. Sie verdrehte die Augen und sackte auf der Treppe in sich zusammen.

Brookes scheußliches Kreischen ließ mich herumwirbeln.
»Nein!«, schrie ich und sprang an dem zerbrochenen Tisch vorbei, nur um dann entsetzt anzuhalten. Al hatte sie auf dem Boden; er saß auf ihren Hüften und presste ihre Handgelenke gegen den dreckigen Holzboden. Sie war hilflos. Selbst ohne den Kraftunterschied zwischen Dämon und Hexe hatte sie keine Chance. Ich starrte in ihr panisches Gesicht. Ihr ging erst jetzt auf, was sie getan hatte.

»Al, bitte«, sagte ich. Hinter mir hörte ich das Schaben von Füßen. Ich streckte warnend eine Hand nach hinten. »Ich versuche, ihr zu helfen«, schrie ich, und Vivian hielt an. Gott sei Dank.

Al war nicht amüsiert. »Sag mir, dass du nur Witze machst«, sagte er, stand auf und zog Brooke am Nacken nach oben. »Diese kleine Abmachung, die wir haben, schließt niemanden ein, der mich beschwört.« Er grinste breit und schlug Brookes Kopf leicht gegen die Wand. »Lass mich dich springen«, sagte er. »Ich habe heute wirklich keine Zeit zu verschwenden.«

»Fahr … zur Hölle«, sagte sie und versuchte, ihn anzuspucken. Aber sie sabberte nur auf ihr eigenes Kinn.

»Das versuche ich doch«, lachte er. »Sei ein braves Mädchen. Es wird nicht wehtun, wenn du dich nicht widersetzt. Du bist bereits verkauft, Liebes. Du solltest die Dämonenbeschwörung wirklich den Profis überlassen.«

Mir wurde kalt, als ich daran zurückdachte, wie er mich Liebes genannt hatte. Ich bedeutete Vivian, stehen zu bleiben, und schob mich näher an Al heran. Ich fühlte mich wie ein Mensch, der versucht, einem Löwen seine Beute abzunehmen. »Al, ich brauche deine Hilfe. Deswegen bin ich hier, nicht wegen Brooke. Und ich brauche deine Hilfe jetzt. Ich habe keine Zeit dafür, dass du mit irgendeiner lahmarschigen Hexe spielst.«


»Lahmarschige Hexe?« Al musterte mich über seine Brille hinweg. »Das hier ist Hexenzirkelqualität, eins a.« Er zögerte und Brooke atmete einmal tief durch, als sein Griff sich lockerte. »Du willst meine Hilfe?«

»Dämonenbrut«, presste Brooke hervor.

Al verengte seinen Griff und schlug ihren Kopf ein weiteres Mal gegen die Steinmauer. »Du sagst das, als wäre es eine Beleidigung«, murmelte er, als sie wimmerte. Er lehnte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie kniff verängstigt die Augen zu.

Vivian kam näher, und ungeduldig signalisierte ich ihr, mich noch eine Minute in Ruhe zu lassen. »Al, tu das für mich, okay? Kannst du nicht einmal jemanden nehmen, den ich nicht kenne? Sie werden mich dafür verantwortlich machen.«

Al hörte auf, Brookes Hals zu lecken, und fasste ihre Kehle fester, bis sie anfing, seine Hände zu zerkratzen. »Du gehörst nicht hierher, Rachel. Du gehörst zu den Dämonen ins Jenseits.«

»Ja, okay«, gab ich zu, und Vivian keuchte auf. »Vielleicht gehöre ich zu den Dämonen, aber hier gehöre ich auch hin, als ein Mitglied der Gesellschaft, nicht als eine fliehende Ausgestoßene. Und das hier ist nicht hilfreich.« Ich trat näher und legte ihm eine Hand auf den Arm. Brooke atmete rasselnd, schmerzerfüllt. »Ich brauche deine Hilfe. Bitte. Ich weiß, wie ich das in Ordnung bringen kann, und ich möchte mir ein Dämonen-Ortungsamulett von dir leihen. Ich habe keine Zeit, einen Hexenzauber anzufertigen, den ich dann sowieso nicht aktivieren kann.«

Al drehte sich zu mir um. Er ließ Brooke atmen, und sie tat es verzweifelt, während sie gleichzeitig an seiner Hand um ihre Kehle zerrte. Hinter mir trat Vivian einen Schritt näher. Bis landete zwischen uns, und bei seinem warnenden
Zischen fühlte ich mich besser. Ich wagte es nicht, mich umzusehen.

»Du würdest lieber einen Dämonenfluch verwenden? Einen, den ich gemacht habe?«, fragte Al, und ich nickte.

Brooke keuchte: »Dreckiges Dämonenflittchen.«

»Flittchen?«, rief ich beleidigt. »Ich habe niemals mit Al geschlafen!«

Al seufzte. »Leider«, sagte er und beäugte mich. »Du hättest wirklich Spaß dabei.«

Ich trat einen Schritt zurück und wischte mir die Hände an der Jeans ab. »Wird nicht passieren.«

Brooke kreischte plötzlich und ich verzog das Gesicht. Mir war klar, dass Al fertig war mit den Spielchen. »Du allerdings«, sagte er, als er sie mit Jenseitsenergie überschwemmte, »würdest Sex mit mir nicht überleben, Brooke Sondra Stanton. Ich würde dich verbrennen wie Löwenzahnsamen. «

Vivian war kurz davor, Bis’ Entschlossenheit auf die Probe zu stellen. Ich griff nach Brookes Arm und nahm das Jenseits, das durch sie floss, in mich auf, so dass sie unberührt blieb. Es war eine Menge, und ich verzog das Gesicht, als sie zusammensackte und unter leisem Wimmern nach Luft schnappte. Al starrte mich mit zusammengezogenen Augenbrauen böse an und verdoppelte die Energie, die durch sie floss.

Wieder schrie sie und verfiel in Schluchzen, bis ich auch das in mich aufnahm. »Mir gefällt es hier«, sagte ich. Mir war schwindlig von der Energie, aber ich kam zurecht. »Ich brauche deine Hilfe. Wirst du mir nun helfen oder nicht?«

Brooke wusste, dass ich diejenige war, die sie vor Schmerzen bewahrte. Deswegen schockierte es mich, als sie den Kopf hob und in ihren Augen Hass stand statt
Dankbarkeit. Al sah es und entriss sie meiner Berührung. Aber er hörte auf, sie mit Energie zu überfluten, und sie grunzte nur, weil sie durch die Gegend geschleudert wurde.

»Du willst, dass ich dir helfe?«, spottete er, aber er hörte mir zu. »Umsonst?« Seine Aufmerksamkeit wandte sich wieder Brooke zu und er sagte: »Lass mich dich springen. Rachel kann dich nicht retten. Du gehörst mir.«

Ich schaute zu Bis und fragte mich, wie lange sein Zischen und auf und ab wandern Vivian noch zurückhalten würde. »Was ist dir ein Gefallen ohne Mal wert?«, fragte ich. »Ein Gefallen, der auf Vertrauen basiert?«

Beim Wort Vertrauen seufzte Al. Er kniff die Ziegenaugen zusammen und schaute mit einem Knurren auf Brooke. »Die hier gehört mir. Ich muss meinen Lebensunterhalt verdienen, sonst musst du deine Zauber auf der Oberfläche anrühren, unter einem Sonnendach.«

Ich stellte mich neben Brooke, so dass er uns beide gleichzeitig sehen konnte. »Ich muss Nick finden. Jetzt gleich. Ja oder nein?«

Ich konnte Brookes Schweiß riechen, ihre Angst fast spüren und auch ihre Wut darüber, dass ich mir meiner Stellung so sicher war, dass ich mit einem Dämon diskutieren konnte, der ihr gerade mit einem Leben voll Erniedrigung drohte. Das war auch etwas, wovon ich wollte, dass der Hexenzirkel es sah.

»Du musst Nickie finden, hm?«, fragte er, und ich nickte. »Hast du Hunger, Krätzihexi?«, fragte der Dämon plötzlich mit einem seltsamen Lispeln in der Stimme. »Ich gebe zu, ich habe ein wenig Kohldampf.«

Damit schlug er Brookes Kopf hart gegen die Wand, schob sie sich unter den Arm und legte seine freie Hand auf meine Schulter.


Ich starrte zu Al auf und eine irrationale Angst stieg aus dem Nichts auf. Nicht die Kraftlinien!, dachte ich, weil ich Angst davor hatte, wieder Schmerzen zu erleiden. Aber die allumfassende Wärme einer Linie legte sich um mich und Loveland Castle verschwand.
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Ich hielt den Atem an. Ich hatte Angst es würde wehtun, und es kam mir auch so vor, als könnte ich ein schmirgelpapierartiges Gefühl an den Rändern meines Geistes spüren, trotz der dicken Blase, die ich um meine Gedanken gelegt hatte. Meine Lungen bildeten sich wieder und ich atmete tief ein. Mit zugeschnürter Kehle und fest geschlossenen Augen stand ich da, die Hände zu Fäusten geballt, als wäre ich darauf gefasst, geschlagen zu werden. Auf meiner Schulter lag ein schweres Gesicht: Als Hand. Ich konnte verbrannten Bernstein riechen und hörte kein Echo. Außerdem war es warm.

»Höllenglocken, wo sind wir?«, flüsterte Bis, und mir ging auf, dass das auf meiner Schulter nicht Als Hand war, sondern Bis, der seinen Schwanz um meinen Hals geschlungen hatte. Ein leichter Geruch von Eisen stieg von ihm auf.

Ich öffnete ein Auge und sah nur reichhaltige Braun-, Gold- und Rottöne in einem niedrigen Raum. Kein Al. Ich stand auf einem erhabenen runden Bereich, meine Laufschuhe auf dickem Teppich. Es war dämmrig. Eine Lichtpfütze erhellte ein Arrangement vor einem großen Kamin: zwei große Stühle und eine Couch mit einem Tisch dazwischen. Der Kamin war in die gekrümmte Wand eingelassen und eine dicke Schicht Kohlen gab Hitze ab. ›Opulent‹ wäre
das richtige Wort gewesen. Nirgendwo war ein Kreis zu sehen, was mich vermuten ließ, dass das ein Raum für private Stunden war, wenn man welche brauchte.

»Ich war noch nie hier«, sagte ich zu Bis, als ich hinter uns in den niedrigen, runden Raum voller Bücher schaute. Jede Menge Bücher. Meine Schultern entspannten sich und ich berührte kurz Bis’ Krallen in meiner Schulter, weil ich mir wünschte, er würde mich nicht ganz so fest gepackt halten. »Bist du okay?«

Hinter mir atmete jemand und ich wirbelte herum. Bis’ Flügel strichen über meine Ohren, als er sie ausbreitete, um das Gleichgewicht zu halten. Es war Al. Er ignorierte mich, zog stattdessen sein grünes Samtjackett aus und hängte es vor dem Kamin über einen Sessel. Mit klopfendem Herzen ließ ich Bis’ Fuß los und beobachtete, wie sich unter der dünnen weißen Seide Als Muskeln bewegten.

»Das ist meine Bibliothek«, sagte er geistesabwesend und rollte befreit seine Schultern. »Ich habe sie vor kurzem zurückbekommen.« Er drehte den Kopf zu mir und lächelte. »Ist sie nicht schön?«

Mir gefiel seine Laune nicht, gleichzeitig befriedigt und bösartig. »Wo ist Brooke?«, fragte ich und schob einen Finger zwischen meinen Hals und Bis’ Schwanz.

Al nahm seine Brille ab und legte sie auf den langen Couchtisch. Seine Handschuhe landeten daneben. »Ich habe es dir gesagt«, sagte er und drückte mit Zeigefinger und Daumen seine Nasenwurzel. »Ich habe meine Bibliothek zurück. Nichts ist umsonst, Krätzihexi, besonders im Jenseits. «

Dreck, er hatte Brooke verkauft. In der Zeitspanne, die ich gebraucht hatte, um einmal Luft zu holen und mich umzudrehen, hatte er sie verkauft. Und ich würde dafür verantwortlich gemacht werden. »Ich dachte, man muss
bis Sonnenuntergang warten, um jemanden zu verkaufen«, meinte ich.

»Privatverkauf. Vorher arrangiert.« Als er meine Nervosität sah, lächelte er, was mir noch mehr Sorgen bereitete.

»Dass du dir Brooke geschnappt hast, wird meine Situation nicht gerade verbessern«, sagte ich und beobachtete, wie er vor dem Kamin in die Hocke ging.

»Meine schon.« Al ließ ein Stück Holz auf die Glut fallen und wirbelte damit Funken auf. Eine Flamme entstand und das Holz fing Feuer. »Das ist es, was ich tue, Rachel. Du solltest dir lieber Sorgen um dich selbst machen, Liebes. Als Nächstes will ich mein Gewächshaus zurück, und lebende Dinge sind immer teurer.«

Ich wurde bleich, als er aufstand und sich umdrehte. Wenn er mich Liebes nannte, steckte ich immer noch in Schwierigkeiten. Brooke konnte warten. »Ich habe Pierce meine Splat Gun nicht gegeben«, sagte ich und schob mich vorwärts, bis einer der großen Sessel zwischen uns stand. »Es ist nicht mein Fehler, dass du ihn nicht durchsucht hast. Ich habe vergessen, dass er sie hatte.«

Al, der ohne sein Jackett, die Brille und die Handschuhe völlig anders aussah, wühlte in einem Korb neben dem Kamin. »Mach’s dir bequem. Du und dein Gargoyle, Bis. Hättest du gern etwas zu essen?« Sein Blick traf meinen und ich unterdrückte ein Schaudern. »Ich würde Kuchen machen.«

Ich traute der Sache nicht. Seine Freundlichkeit war mir unheimlicher, als wenn er mich angeschrien hätte. Aber wenn ich mich setzte, würde Bis vielleicht von meiner Schulter gehen.

Ich beobachtete ihn, während ich mich in einen Sessel sinken ließ. Ich wollte nicht durch den Raum geworfen werden, weil ich mich in seinen Sessel setzte, aber sie sahen beide gleich aus. Der Kamin war zu meiner Rechten
und die dämmrige Bibliothek zog sich zu meiner Linken in die Ferne. »Bist du okay, Bis?«, fragte ich in der Hoffnung, dass er sich bewegen würde, aber der Junge war wie gelähmt vor Angst und nickte nur.

»Kein Kuchen?«, murmelte Al mit gezwungener Unbekümmertheit – was mir panische Angst einjagte. Ich hatte ihn um Hilfe gebeten, aber jetzt …

»Ich kann gar nicht sagen, wie erfreut ich darüber bin, dass du deine Stellung akzeptierst«, sagte er, als er aus einer Karaffe den Teekessel füllte und ihn über das Feuer hängte. Er kam näher und setzte sich auf die Couch, so dass sein Knie fast meines berührte und ich seinen verbrannten Bernsteingeruch deutlich riechen konnte. »Erst ein neuer Eitelkeitsfluch, um den Biss zu verstecken, und jetzt bittest du mich um einen Fluch, obwohl es einen Erdzauber dafür gibt. Bravo.«

Ich legte eine Hand an den Hals und war froh, dass er meine haarigen Beine nicht sehen konnte.

»Versteck es nicht«, sagte er und ignorierte Bis’ Zischen, als er meine Hand nahm und zu sich zog. »Deine Haut ist schön. Keine niveaulosen Vampirnarben mehr. Du bist zu gut für Vampirzähne, Krätzihexi.«

Mein Magen verkrampfte sich, aber ich stieß Bis auf meiner Schulter leicht an, damit er aufhörte zu zischen. »Ich kann ein Erdmagie-Ortungsamulett nicht aktivieren«, sagte ich und erinnerte mich an letzten Winter, als ich einige Tränke zusammengerührt hatte, um eine Banshee zu finden – nur um dann festzustellen, dass mein Blut sie nicht aktivieren konnte. Marshal hatte es getan. Anscheinend spielten die subtilen Unterschiede in meinem Blut eine immer größere Rolle, je komplexer die Magie wurde.

»Genauso wenig wie ich«, gab Al leichtfertig zu. »Willkommen im Club.«


»Ich bin keine Hexe«, gab ich zu und schob mich im Sessel nach hinten, damit Abstand zwischen uns entstand.

»Du bist auch nicht wirklich ein Dämon.« Al zog die Augenbrauen hoch.

Ich zwang mich, meinen Kiefer zu entspannen. »Ich habe Pierce meine Waffe nicht gegeben«, platzte ich heraus. »Er hat sie sich genommen, als ich auf dieser Droge war. Ich dachte, er hätte sie genommen, um dich davon abzuhalten, dir Lee oder Ivy zu schnappen.«

»Deswegen bist du hier, Krätzihexi, und nicht schreiend in meinem Schlafzimmer.«

Meine Angst verwandelte sich in Wut. »Hör damit auf, okay? Das funktioniert nicht mehr.«

Ich konnte noch einmal Luft holen, dann war Al über mir, drückte mich in meinen Sessel, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt, sein Arm unter meinem Kinn. Bis wich zurück und verließ mit schlagenden Flügeln meine Schultern.

»Dann sollte ich mich wohl mehr bemühen«, sagte der Dämon gepresst.

Sein Gewicht drückte sich gegen mich und ich konnte mein Spiegelbild in seinen roten Augen sehen. »Runter«, keuchte ich.

Bis zischte und ich sah seine Krallen.

»Du musst deine Stellung noch kennenlernen, Goyle«, sagte Al. Ich zuckte zusammen, als Als Auge zuckte und Bis auf dem Boden aufschlug. Ich konnte ihn nicht sehen, aber hören, wie er vor Schmerz hechelte.

»Hey!«, schrie ich und versuchte, mich unter Al herauszuwinden.

Der Dämon lehnte sich fester gegen mich und ich bekam keine Luft mehr. »Und du solltest mal ein paar Manieren lernen. Oder besser Respekt?«


Einem Teil meines Hirns ging auf, dass er keine Magie einsetzte, und ich kämpfte darum, mich zu bewegen. Ich bekam eine Hand frei, aber er schnappte sich sofort mein Handgelenk, zog es an seine Nase und atmete tief ein. Eine Gefühlswelle überschwemmte mich und mir ging auf, dass er das Handgelenk hielt, an dem sein Mal war. Verdammt.

Hinter mir maunzte Bis: »Es ist weg. Es ist weg. Ich kann sie nicht hören.«

Verdammt, verdammt. Ich saß in der Tinte. Ich versuchte Bis zu sehen, schaffte es aber nicht.

»Dein Schwächling hat versucht, mich mit deinen Zaubern zu erlegen, Rachel.«

Mein Blick schoss wieder zu Al.

»Lüg mich an«, forderte er mich auf. »Sag mir, dass du nichts damit zu tun hattest, oder du wirst meinen Wohnsitz finanzieren. Mir ist egal, ob deine Blachen Dämonen sein werden oder nicht.«

»Was tust du ihm an?«, rief ich, während Bis weiter maunzte. »Bis, geh nach Hause«, fügte ich hinzu, weil ich wusste, dass kein Schutzkreis ihn halten konnte.

»Ich kann nicht«, keuchte der Junge. »Ich kann die Linien nicht fühlen. Rache, ich kann sie nicht sehen!«

Heilige Scheiße, was hatte Al getan?

Der Dämon drückte mein Handgelenk gegen meine Brust. »Pierce hätte mich töten können. Mich, der ich … alles überlebt habe!«

Mit zusammengebissenen Zähnen grunzte ich: »Lass Bis gehen.«

»Ich würde mir mehr Sorgen um mich selbst machen, Krätzihexi. Bis ist lediglich ohne Kontakt zu einer Kraftlinie. Das tut dem Geist weh. Entzug.« Er wich ein wenig zurück und ich konnte Luft holen. »Je eher ich glücklich bin, desto eher höre ich damit auf, seinen Kontakt zu blockieren.
Wird es mich glücklich machen, dich zu töten, Rachel?«

Verbrannter Bernstein überzog mich, und ich konnte fühlen, dass ich anfing zu schwitzen. »Pierce hat die Waffe eingesteckt«, sagte ich wieder und konnte nur hoffen, dass er mir diesmal glauben würde. »Ich wusste nicht, dass er sie hatte, als er mir gefolgt ist. Ich habe es vergessen, wirklich. Los, durchsuch meine Gedanken. Ich sage die Wahrheit. Warum sollte ich wollen, dass Pierce dich umbringt?«

Schockiert flackerten seine Ziegenaugen auf. Er ließ mich los und richtete sich auf. Zitternd setzte ich mich in meinem Sessel auf. Bis’ Wimmern ließ ein wenig nach und ich suchte ihn. Er lag zu einem Ball zusammengerollt neben meinem Sessel. Ich ließ meine Hand nach unten sinken, um ihn zu berühren, und er rollte sich noch fester ein. »Bis, geh nach Hause«, sagte ich. Er sah auf, die Ohren eng an den Kopf gelegt, so dass seine Augen noch größer wirkten.

»Nicht nochmal«, sagte er, schüttelte sich und entrollte seinen Schwanz. »Ich werde nicht wieder davonlaufen.«

Wir zuckten beide zusammen, als Al zur Decke schaute und schrie: »Treble!«

Sein Gargoyle?, dachte ich, und meine Angst vermischte sich mit Aufregung. Mir war leicht schlecht vom Adrenalin in meinem Blut. Würde er mich jetzt unterrichten, damit ich es nicht nochmal allein versuchte und mich dabei umbrachte? Das wäre den Schmerz, den ich empfunden hatte, als ich mich aus dieser Linie warf, fast wert gewesen.

Bis zitterte, während Al seine Brille aufsetzte und sich dem Kamin zuwandte, wo ein Gargoyle aus dem Abzug kroch, der dreimal größer war als Bis. Er legte unterwürfig die Flügel an, als er vor den Herd hüpfte.

Treble hatte schwarze Büschel an ihren Ohren, lang und wallend, wo die von Bis weiß waren. Das löwenartige Büschel
an ihrem Schwanz war auch schwarz, und ihr Schwanz wirkte im Vergleich zu dem von Bis kürzer. Zwischen den Ohren hatte sie kurze Hörner wie eine Antilope, und als ihr Blick auf Bis fiel, zischte sie, breitete aggressiv die Flügel aus und fletschte schwarze Zähne.

»Benimm dich, Treble«, sagte Al gelassen, während er in einer Kiste herumwühlte und schließlich eine Dose und eine Drückkanne hervorzog. »Bis ist ein Gast.«

Bis drückte sich an mein Bein und ich streckte die Hand aus, um ihm auf die Lehne des Sessels zu helfen, damit er mit dem größeren Gargoyle auf Augenhöhe war. Seine Ohren lagen eng am Kopf und seine roten Augen waren wild. Er zitterte und sein Schwanz schlang sich um mein Handgelenk, als würde er meine Hand halten.

Al war wieder ganz der feine englische Gentleman, und ich fragte mich, ob ich ihn gerade noch als er selbst gesehen hatte – was mich nur noch nachdenklicher machte. Er öffnete die Dose und der Geruch von verbranntem Kaffee stieg auf. Mit dem Rücken zu uns maß er den Kaffee ab und füllte ihn in die Kanne.

»Bis, das ist Treble«, sagte er, und der große Gargoyle zischte nur noch lauter. »Wenn du älter bist, wird sie dir beibringen, wie man richtig durch die Linien springt. Bis dahin bleibst du draußen!«

»Warum nicht jetzt?«, fragte ich enttäuscht.

»Ihn unterrichten? Niemals, niemals!«, protestierte Treble, und ihr peitschender Schwanz schlug fast in die Flammen. Ihre Stimme war genauso tief und klangvoll wie die von Bis, war aber melodischer. Sie starrte Bis böse an, breitete die Flügel noch weiter aus und zischte wieder, so dass ihre gegabelte Zunge zu sehen war.

Die Luft schien zu knistern und mir fiel die Kinnlade runter, als Jenseitsenergie über Al glitt und ihn krallenbewehrt,
mit Flügeln und schwärzer als die Sünde zurückließ. Treble duckte sich, unterwarf sich und wurde absolut weiß. Entsetzt presste ich mich mit Bis tiefer in meinen Sessel.

Wie Dantes Dämon stand Al über ihr, absolut nackt, sein mächtiger Penis nicht mehr verborgen. Die Andeutungen harter Muskeln, die ich unter seinem Hemd gesehen hatte, waren nun wie Obsidianplatten und warfen das Feuer mit einem roten Flackern zurück. Er blinzelte und seine riesigen roten Ziegenaugen starrten mich durchdringend an. Sah er so wirklich aus, oder war das nur die Form, die Treble am meisten Angst machte? Auf meinem Handgelenk zitterte Bis und stank nach kaltem Eisen.

»Du weigerst dich?«, zischte Al, und sein neuer, gegabelter Schwanz bewegte sich, als hätte er einen eigenen Willen. Er rollte sich unter Trebles Kinn und hob es an. »Warum, denkst du, habe ich dich so lange leben lassen?«

»Oh Gott, nein«, flüsterte Treble und hielt die Flügel so, dass die Spitzen sich hinter ihrem gesenkten Kopf trafen. »Wenn ich den jungen Bock unterrichte, wirst du mich umbringen! «, fügte sie hinzu und versuchte, unter ihm herauszukriechen. »Wie du es mit meiner Mutter und meinen Brüdern getan hast!«

»Dich umbringen?« Seine Stimme klang wie knirschender Kies, aber er zog seinen Schwanz wieder um sich selbst. »Nein. Ich will, dass du Bis unterrichtest, damit er sie unterrichten kann. Schau sie dir an. Sag mir, dass ich lüge.«

Ich drückte mich noch tiefer in die nach verbranntem Bernstein riechenden Kissen, als Treble ihre goldenen Augen auf mich richtete. Dann schoss ihr Blick zu Bis und sie schürzte die Lippen in ihrem eingedrückten Gesicht und lächelte bösartig. »Glückliche, glückliche Hexe«, meinte sie verschlagen. »Aber ihn unterrichten? Warum? Der kleine
Kiesel hat keinerlei Feingefühl. Jedes Mal, wenn er springt, reißt er Löcher.« Sie schaute wieder auf Bis und ihre Haut wurde dunkler. »Glaubst du, wir können nicht hören, was du tust, wie du in Linien stolperst, Gesänge und Rhythmen zerstörst und alle anderen dazu zwingst, deinem Stolpern zu folgen?«

Bis senkte die Ohren und ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. Gott, Al sah furchteinflößend aus. Bestückt wie ein Hengst. Auf keinen Fall würde er jemals in meine Nähe kommen.

»Deswegen wirst du ihn unterrichten … Treble«, sagte Al mit klarer Stimme, die gleichzeitig so tief war, dass man sie kaum hören konnte. »Wir können uns eine Wiederholung von heute Abend nicht leisten.« Er sah aus wie der Teufel persönlich, als er seine geschlitzten Augen mahnend auf Bis richtete. Dem kleinen Gargoyle stockte der Atem.

»Mach dir keine Sorgen, Bis«, sagte ich und legte eine Hand auf seine Krallen. »Du kannst nicht wissen, wie man es richtig macht, bevor es dir nicht jemand gezeigt hat.« Offensichtlich hatte Pierce das nicht getan.

Den Blick starr auf Al gerichtet, kletterte Bis auf meine Schulter und schlang seinen Schwanz um meinen Hals. Treble starrte ihn strafend an, und ich würgte fast, als er mich fester umschlang.

»Die Linien hallen immer noch von seinem letzten Sprung wider«, sagte Treble beißend. »Er ist dämlicher als ein Felsbrocken. Und zu jung. Kann nicht mal wach bleiben, wenn die Sonne aufgeht. Ich würde diesen Kiesel nicht mal unterrichten, wenn er der letzte überlebende Goyle auf beiden Ebenen wäre«, meinte sie herablassend. Dann warf sie einen Blick zu Al. »Außer, man befiehlt es mir.«


»Also, ich befehle es dir«, sagte Al und verwandelte sich zurück in das vertraute Wesen in Samt und Spitze, endlich wieder bekleidet. »Du warst nicht viel älter, als ich dich deiner Mutter gestohlen habe.«

Erleichtert ließ ich die Schultern sinken und atmete tief durch, überrascht, weil das grüne Samtoutfit mit dem Spitzenbesatz, das mir einst solche Angst gemacht hatte, nicht nur vertraut geworden, sondern mir sogar willkommen war. Und trotzdem, wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich einen Ansatz dieser geflügelten Monstrosität in der Haltung seiner Schultern, der Tiefe seiner Brust erkennen.

Treble kauerte sich hin und ihre Haut wurde dunkler. »Direkt bevor du sie getötet hast. Bastard.«

Trebles Worte waren hart, aber ihr Ton war ausdruckslos, als wäre es eine Zeile aus einem Theaterstück, das zu oft aufgeführt worden war. Al hörte auch nicht wirklich zu, sondern nahm den dampfenden Kessel vom Feuer und schüttete das kochende Wasser über den Kaffee. Selbst Bis löste die Umklammerung meiner Kehle ein wenig.

»Also wirst du ihn unterrichten?«, fragte Al drohend.

»Ich werde ihn unterrichten. Ich werde ihn für sie unterrichten. « Treble lachte über uns beide, als sie sich mit einem kleinen Hüpfer dem Tisch näherte. Ich konnte Kaffee riechen und mein Kopf fing an, wehzutun. »Wenn irgendwer ihm etwas beibringen kann, dann ich. Ich kenne den Geschmack von allen Linien auf diesem Kontinent«, erklärte der Gargoyle stolz. »Selbst in der zerrissenen Ödnis, in der die großen Kriege ausgefochten wurden.«

Bis lauschte konzentriert, aber Al nicht. Er drückte auf die Kanne, so dass der Kaffee herumwirbelte. Unausgesprochene Gedanken ließen ihn grimmig dreinblicken. Immer noch schweigend goss er Kaffee in zwei winzige, identische Tassen, die er aus einem Schrank holte. Er war zurückhaltend,
aber scheinbar hatte er Treble verziehen, als er eine Tasse mit Untertasse vor mir abstellte und dann die leere Kanne zu Treble schob. »Ich glaube, wir sollten dich von Dali anschauen lassen, Rachel. Nur um sicherzustellen, dass du nicht beschädigt bist, nachdem du so in die Realität zurückgerutscht bist.«

Dali? Ich zog die Hand zurück, die ich nach der Tasse ausgestreckt hatte. »Mir geht’s gut. Es hat nur wehgetan, das ist alles.«

Bis zuckte mit dem Schwanz. »Es tut mir leid, Rachel.«

Ich zog eine Grimasse und berührte seine Seite. »Keiner von uns wusste, was wir taten. Mach dir keine Sorgen.« Aber wir haben es geschafft.

»Trotzdem …« Al setzte sich auf den Sessel mir gegenüber. »Sich durch eine Linie zu schieben ist wie mit dem Fahrrad über den Boden zu rutschen.«

Treble hatte elegant eine lange Kralle in die Kanne geschoben, zog ein wenig Kaffeesatz heraus und aß ihn. »Das würde ich sagen. Sie hat eine höllische Kraftlinie erzeugt, als sie ihre jämmerliche Existenz gute sechs Meter durch die Erde gezogen hat, bevor sie entkommen ist.«

Ich habe was gemacht?

Al keuchte, stellte seine Tasse ab und wischte sich die Lippen. »Treble, geh.«

Sie warf einen Blick auf Bis. »Und du hast sie dagelassen! «, schalt sie ihn und sorgte so dafür, dass er die Ohren noch tiefer hängen ließ. »Ignoranter Kiesel. Bleib aus den Linien, bis man es dir beigebracht hat, oder ich werde dich höchstselbst steinigen.«

Bis zitterte, unfähig aufzusehen, und ich legte eine Hand auf seinen Rücken. Ich habe eine Kraftlinie geschaffen? Auf keinen verdammten Fall! »Entspann dich«, sagte ich, und sie zischte, während sie weiter Kaffeesatz in ihren Mund
schaufelte, als würde sie nie wieder welchen zu sehen kriegen.

»Rachel, droh dem Gargoyle nicht. Sie beißen«, sagte Al, und seine gerunzelte Stirn ließ mich vermuten, dass der Gargoyle etwas verraten hatte, wovon Al nicht wollte, dass ich es wusste. »Treble, geh.«

»Na, hat sie doch!«, protestierte Treble, wobei ihr Kaffeesatz aus dem Maul fiel.

Als Haut wurde schwarz und ich würde schwören, dass er plötzlich Hörner hatte. Er war halb zwischen seiner Form und dieser Vision eines Dämonengottes. »Geh!«

Missmutig hüpfte der Gargoyle zum Kamin und hängte sich an den Kaminsims, die Flügel ausgebreitet, um die Hitze abzublocken. Dann faltete sie sie wieder und kletterte in den Abzug, so dass Mörtelstücke ins Feuer fielen. Bis entspannte seine Krallen. Allerdings grub er sie direkt wieder in meinen Arm, als Al sagte: »Du auch, Bis. Lass mich dich nach Hause springen. Kein Grund, weitere Löcher zu machen, oder? Ich möchte mit Rachel reden.«

»Ähm«, stammelte ich und versuchte, Bis’ Krallen aus meinem Arm zu ziehen, als meine Gedanken zurückschossen zu Al als schwarzhäutigem Teufel nackt vor dem Kamin.

Al lächelte Bis an und spielte den guten Bullen, während seine Haut wieder die normale Farbe annahm. Der Dämon schien völlig entspannt, wie er da in seinem leichten weißen Hemd im Sessel saß, in seiner Hand eine winzige Kaffeetasse. »Du solltest Ivy und Jenks sagen, dass es Rachel gutgeht. Sie machen sich sicher Sorgen.«

Seit wann machte sich Al Gedanken um Ivy und Jenks? Bis schüttelte den Kopf, aber mal abgesehen von der angsteinflößenden Vision eines riesigen nackten Al wollte ich ihn auch hier raushaben, um von der Kraftlinie zu erfahren, die ich angeblich gemacht hatte. Auf. Keinen. Fall.
»Geh nur, Bis«, sagte ich und wickelte seinen Schwanz von mir ab. »Wenn ich bei Sonnenaufgang nicht zurück bin, soll Ivy mich nach Hause beschwören.«

Al grunzte und ein kurzes Zittern seiner Tasse verriet seine Überraschung. Das hatte er offensichtlich vergessen. Natürlich konnte er mich wieder zurückbeschwören. Er hatte für fast sechs Monate meinen Namen gehabt.

Bis sah mich mit großen, traurigen Augen an. »Es tut mir leid«, sagte er wieder, und mit einem Nicken zu Al verschwand er in einem Flüstern von Luft.

Al entkam ein tiefer Seufzer und er kniff sich wieder in die Nasenwurzel. Ich ging davon aus, dass es alles nur Schauspiel war, damit ich mich entspannte, aber da er mich vor fünf Minuten noch in meinen Stuhl genagelt hatte, nahm ich es ihm nicht ab.

»Du hast Glück, weißt du das?«, sagte er, als ich an meinem Kaffee nippte, nur um ihn sofort wieder auszuspucken. Gott, war der schrecklich. Der Geschmack nach verbranntem Bernstein machte ihn ranzig.

»Ich bin wie eine brennende Hasenpfote«, meinte ich trocken und stellte die Tasse ab.

Er schaute von der Tasse zu mir. »Nur wenige Dämonen überleben den Sturz aus einer Linie, wenn sie nicht unterrichtet wurden.«

»Wirklich?« Mein Magen grummelte, aber ich würde diesen ›Kaffee‹ nicht trinken. »Wer kann es noch?« Bitte, sag nicht Newt…

Seine Augen erschienen im dämmrigen Licht fast normal, als er ins Nichts starrte. Das Hemd mit der Spitze an Ärmeln und Kragen ließ ihn aussehen wie einen müden englischen Lord am Ende eines langen Tages. »Nur eine Handvoll von noch existierenden Dämonen.«

Oh? Pierce hatte gesagt, dass die Dämonen sich zurück
in die Realität geworfen hatten, nachdem sie die Elfen ausgesetzt hatten. So hatten sie aus Versehen die Kraftlinien geschaffen und das Jenseits stabilisiert. Was hieß, dass Al dabei gewesen war. Es überlebt hatte. Und die Gargoyles, die ihnen beigebracht hatten, wie man das machte, ohne sich dabei zu verletzen, waren entweder getötet oder versklavt worden. Nett.

»Ich bin kein Dämon«, sagte ich. »Und ich werde Bis auch nicht benutzen wie einen Vertrauten. Das ist falsch!«

Gelassen sagte er: »Rachel, wenn du geduldig wärst und mir zuhören würdest, müsstest du nicht dieselben Fehler machen wie wir alle vor dir.«

Dreck, langsam klang er wie mein Dad. Noch ein Mann, von dem ich umso weniger wusste, je mehr ich erfuhr. Ich lehnte mich zurück und schlug die Beine übereinander. »Welche Kraftlinie hast du gemacht?«

Al kniff die Augen zusammen. Für einen Moment starrte er nur; dann stellte er seine Tasse ab und erhob sich. Prima. Dann erzähl’s mir eben nicht. »Treble mag dich nicht«, fuhr ich fort. »Vertraust du ihr?« Was ich wirklich wissen wollte, war, ob diese schwarze Monstrosität seine wahre Gestalt war.

»Absolut.« Al hob ein Tuch von einem Korb und zog einen halben Laib Brot hervor.

Ich schnaubte, was mir einen trockenen Blick einbrachte, dann fragte ich: »Wie kommt es, dass Bis mich unterrichten muss? Er ist ein guter Junge und alles, aber wäre es nicht einfacher, wenn Treble das täte?« Er spielte auf Zeit, versuchte mich unwissend zu halten, aber das würde ich nicht zulassen.

»Treble?« Al schnitt sorgfältig absolut gleich breite Scheiben von dem Laib ab, eine nach der anderen. »Sie kann nicht durch deine Aura dringen, wie Bis es kann.«


»Bis kommt durch deine. Wo ist der Unterschied?«, fragte ich fast anklagend.

»Bis ist jung.« Al drehte sich mit sechs Scheiben Brot in der Hand um. »Er wird jeden Schutzkreis durchdringen können, bis er sich an eine bestimmte Aura bindet. Er scheint dich zu mögen, aber trotzdem bist du besser vorsichtig, sonst verlierst du ihn noch an Pierce. Und dann stehst du da, gezwungen, ein anderes Baby von der Basilika zu stehlen und nochmal fünfzig Jahre zu warten, bis du endlich lernst, durch die Linien zu springen.«

»Hey, hey, hey. Was ist das mit dieser Bindungssache?«, fragte ich besorgt. Gargoyles an Hexen und Pixies an Elfen? »Bis ist nicht mein Gargoyle«, protestierte ich. Al lachte leise, während er die Brotscheiben auf lange Gabeln spießte.

»Ich war auch nicht allzu scharf auf Treble«, sagte er. »Bin ich immer noch nicht. Aber sobald ein Gargoyle dich annimmt, hast du nicht mehr viel zu sagen. Es ist in ihnen angelegt. Eingebaut.«

Sie hatten sie geschaffen. Dämonen hatten die Gargoyles geschaffen und ihre Fähigkeit, die Linien zu hören, genauso eingebaut wie ihr Bedürfnis, sich anzuschließen, damit sie nicht wegliefen und uns arme Hexen und Elfen unterrichteten. Kein Wunder, dass freie Gargoyles an Kirchen hingen. Oh, das war nicht gut. Bis und ich mussten uns unterhalten.

»Fertig, und fertig«, sagte Al mit einem endgültigen Ton in der Stimme, als er die sechs Scheiben Brot an ihren Gabeln ans Feuer hängte. »Ich glaube dir, dass du Pierce nicht geholfen hast, Rachel Mariana Morgan. Erzähl mir von deinem Plan, den Hexenzirkel loszuwerden und Nick Sparagmos in meine Küche zu bringen.«

Anscheinend war das Gespräch über Gargoyles beendet,
aber zumindest wusste ich jetzt, dass er mir glaubte. Mein erleichterter Seufzer war deutlich hörbar, aber dann spannte ich mich sofort wieder an. »Ich habe nie gesagt, dass Nick in deiner Küche Teil der Abmachung ist …«, setzte ich an, brach aber ab, als er sich mit dem großen Messer in der Hand zu mir umdrehte.

»Rachel, wir sind das alles schon durchgegangen. Das ist, was ich tue«, sagte er, und von dem Messer fielen weiße Käsekrümel. »Finde einen Weg, wie du deine hochtrabenden, unrealistischen Ideen damit vereinbaren kannst.«

»Aber ich bin diejenige, die verantwortlich gemacht wird!«, rief ich frustriert. Ich wusste, dass Vivian mich entweder bitten würde, Brooke zu retten, oder bei dem Versuch selbst erwischt werden würde. Und dann würden sie mich auch dafür verantwortlich machen.

»Dann bleib hier bei mir.« Er schnitt weiter Käse, mit dem breiten Rücken zu mir. Ich konnte mir fast die scharfen, glänzenden Flügel vorstellen. »Ich bin gerührt, dass du zu meiner Rettung geeilt bist. Unbewaffnet bis auf ein Schmerzamulett. Du bist entweder wirklich selbstbewusst oder wirklich dämlich.«

»Ich habe dich nicht gerettet«, sagte ich schnell.

Das Feuer prasselte und er wischte sich an einem weißen Handtuch die Finger ab. Es gab genug Käse für zwei und ich beäugte ihn hungrig. »Für mich sieht es so aus, als hättest du das sehr wohl getan«, sagte er. »Es ist Unzeiten her, seit ich so mit jemandem zusammengearbeitet habe. Ich hatte es fast vergessen. Es ist schon spannend, nicht zu wissen, was passieren kann.«

Ich runzelte die Stirn. »Okay, vielleicht habe ich das«, gab ich zu, »aber ich habe es getan, weil ich Nick finden muss, und zwar schnell. Kannst du mir einen Ortungsfluch geben?« Dreck, das war riskant. Al um Hilfe zu bitten war
zu leicht, wie ein Wunsch, und für Wünsche zahlte man immer in Blut und Tränen.

Al testete das getoastete Brot mit den Fingern. »Schnell, schnell, schnell. Du hast keinen Grund mehr zur Eile. Erzähl mir von deiner Idee, während wir essen. Und man muss sich immer Zeit für einen Kaffee nehmen.«

Ich verzog das Gesicht und er hängte die Gabel wieder auf, weil er offensichtlich mit dem Bräunungsgrad des Brotes noch nicht zufrieden war. Ich sagte nichts, und schließlich stand er auf und stellte sich so hin, dass die Flammen ihn wärmten. »Es ist schrecklich, seitdem Pierce weg ist, um auf dich aufzupassen. Ich musste selbst kochen. Ich hoffe, du hast nichts gegen Käsesandwiches. Das ist alles, was ich kann.«

Toast, der nur auf einer Seite gebräunt ist, dachte ich und beäugte das Brot, als mein Magen wieder knurrte. Ich setzte mich gerade hin, um das Geräusch zu vertuschen. Mit den Ellbogen auf den Knien ließ ich den Kopf hängen, durchdachte noch einmal meine Pläne und versuchte zu entscheiden, wie viel ich ihm erzählen sollte. Eigentlich war es Trents Idee, dem Pandora-Zauber sei Dank. »Ich muss eines Verbrechens angeklagt werden«, setzte ich an.

Al lachte und schob seine Hände in die Hosentaschen. »Da fallen mir ein paar ein. Als Erstes ungewöhnliche Dummheit, weil du untrainiert durch die Linien gesprungen bist.«

Ich riss den Kopf hoch und zog ein grimmiges Gesicht. »Ich habe es aber geschafft, oder? Ich meine es ernst. Die Presse beobachtet mich ständig, also kann ich das auch zu meinem Vorteil einsetzen. Ich muss bei einem Verbrechen erwischt werden, das gleichzeitig spektakulär und relativ harmlos ist. Etwas, in das die Leute sich verlieben
und was sie vielleicht sogar als nobel sehen. Nick ist die perfekte Wahl.«

»Nobel«, sagte Al und nahm zwei der Gabeln vom Feuer. »Wie ein moderner Robin Hood.«

Yeeee-ha. »Wenn die Presse mich auf Schritt und Tritt verfolgt, kann der Hexenzirkel mich nicht in Alcatraz verschwinden lassen.«

Al legte eine Scheibe Käse zwischen zwei Stücke Toast und schob das Ganze dann auf einen schwarzen Teller, der vor einem Moment noch nicht da gewesen war. »Aahhh … «, sagte er, als er schnell drei Sandwiches machte und sie auf zwei Teller verteilte. »Wenn sie dich vor Gericht stellen, kommt raus, was du bist, und alle Hexen erfahren von ihren Anfängen. Oder sie lassen dich in Ruhe und beten, dass du ihnen nicht in die Quere kommst. Oder sie versuchen, dich umzubringen, ohne dass die Presse davon erfährt. Doppeltes Risiko?«

Ich nickte und beäugte die zwei Sandwiches auf dem zweiten Teller. »Es ist das Risiko wert. Entweder lassen sich mich gehen, wenn ich verspreche, brav zu sein … «

»Oder sie bringen dich um.«

Der geschmolzene Käse roch lecker, als Al den Teller mit einem Sandwich neben den scheußlichen Kaffee vor mich stellte. Al hat mir Abendessen gemacht? »Deswegen muss es spektakulär sein«, sagte ich. »Ich will, dass Trent darin verwickelt ist. Er hat alles angefangen. Er wird sie zurückpfeifen. Er will mich nicht tot. Er will, dass ich für ihn arbeite. « Ich dachte an diesen Vertrag, von dem er wollte, dass ich ihn unterschrieb, und fragte mich, ob ich es jetzt wohl tun würde.

Al setzte sich ans andere Ende des langen Tisches, zog seinen Teller näher heran und hob sein Sandwich mit einer Serviette hoch, die aus dem Nichts erschienen war.
»Ich habe noch nie viel davon gehalten, dass du deinen Vertrauten an der langen Leine hältst. Siehst du, was er getan hat? In gerade mal sechs Monaten? Bring ihn her. Ich kann ihn in der Hälfte der Zeit in Form bringen. Ich lege ihm ein Halsband an und alles.« Al hörte auf, mit seinem Toast zu wedeln, und nahm stattdessen einen Bissen.

»Trent ist nicht mein Vertrauter.« Ich lehnte mich über den Teller und hob mein Brot mit bloßen Fingern an, während ich mich fragte, warum Al seines nicht berühren wollte. »Ich brauche keinen, okay? Diese gesamte Scheiße kommt daher, dass er denkt, ich könnte ihn als Vertrauten benutzen.«

Al lehnte sich kauend nach vorne. »So habe ich es verstanden. «

Ich beobachtete ihn für einen Moment, dann schaute ich auf mein Brot. Es roch wunderbar. »Danke«, sagte ich, dann nahm ich einen Bissen. Oh Gott, es schmeckt wundervoll.

Al schien erfreut, als ich gleich nochmal abbiss. »Wozu brauchst du Nick?«, fragte er. »Nicht, dass ich zustimme, dir zu helfen … noch nicht.«

Ich sah mich nach einer Serviette um und zögerte kurz, als einfach eine unter meinen Fingern erschien. »Ich kenne ihn«, sagte ich und wischte mir den Mund ab. Das war wirklich seltsam. Abendessen mit Al? Ein bisschen wie Tee in der Sahara. »Er ist ein Dieb, und zwar ein verdammt guter. Hmmm, das ist lecker.« Schmeichelei wirkt immer.

Das Lächeln des Dämons wurde breiter. »Ihn gegen Raum einzutauschen würde dir ein schönes Zimmer verschaffen. «

Ich kaute langsamer. »Was?«

»Deine Hausratte. Ich kann einen guten Preis für Nicky erzielen. Tausch ihn ein gegen einen netten Anfangsraum,
der mit meinen Räumen verbunden ist. Es sei denn, du schläfst wirklich gern im Arbeitszimmer? Lass uns die Abmachung ein wenig beugen, dass ich niemanden entführe, der zu dir gehört. Ich tauche mit der Entschuldigung auf, dass ich nach dir schauen will, dann tausche ich ihn gegen einen eigenen Raum für dich ein. Was schuldest du ihm schon? Er hat mir deine Geheimnisse erzählt. Gute Dinge, die nur ein Liebhaber wissen kann. Wie, glaubst du, ist es mir gelungen, Brooke dazu zu bringen, mich freizulassen? «

Ich lutschte an meinen Zähnen, um den Käse zu lösen. Interessant. Das war das zweite Mal, dass er mich gebeten hatte, zu bleiben, erst in seinen Räumen und jetzt in meinen eigenen. Ich legte die Kruste ab und Al beäugte sie. »Ich bitte Nick um seine Hilfe, nicht um seine Seele. Ich gehöre hier nicht hin. Ich mag die Sonne.«

»Ich auch, Krätzihexi, aber trotzdem bin ich hier.«

Er lehnte sich zurück, während ich mit der Kruste spielte und darüber nachdachte, wie es war, unter der Erde zu leben.

»Sei ehrlich, Täubchen«, flötete er und schlug lässig die Beine übereinander. »Du hast es nicht in dir, diese Kanalratte dazu zu bringen, das zu tun, was du von ihm willst. Du bist nicht ansatzweise sauer genug auf die Welt.«

»Ich werde ihn fragen«, entgegnete ich. »Voller Überzeugungskraft. «

»Er hasst dich«, stellte Al blasiert fest.

Meine Mundwinkel zuckten, als ich an Treble dachte. »Er wird mir helfen. Er wird nicht widerstehen können. Der Kerl hat ein Ego von der Größe von Montana.«

»Na ja, wenn du seinem Ego schmeicheln willst«, grummelte Al. »Ehrlich, dieses Interesse an widerlichen kleinen Männern wird dich noch umbringen.«


Ich beäugte das zweite, unberührte Sandwich auf Als Teller. »Dafür habe ich ja dich, Al. Damit du mich am Leben hältst.« Ich leckte mir die Finger ab. »Isst du das noch?«

Betont langsam schob er den Teller zu mir. Das war irgendwie nett, und ich sah mich um, während ich meinen Magen füllte. Ich genoss das knusprige Brot mit dem geschmolzenen Käse. »Danke«, sagte ich und hob das Sandwich an, damit er wusste, wovon ich sprach. »Ich mag deine Bibliothek.«

Al saß auf der Kante seines massiven Sessels und blickte finster drein, obwohl ich mir sicher war, dass er insgeheim davon angetan war, dass ich sein Essen mochte. »Mach es dir hier nicht zu gemütlich. Ich gewähre dir keine Einblicke in mein Privatleben. Das Arbeitszimmer ist momentan nur einfach unaufgeräumt.«

Ich schluckte und wusch den Bissen mit einem Schluck von dem schrecklichen Kaffee herunter. Erinnerungen an die Märchen, die mein Dad mir erzählt hatte, stiegen auf, aber dort war die Warnung gewesen, weder mit Sidhe noch mit Elfen Nahrung zu teilen, nicht mit Dämonen. Und mit Trent hatte ich schon gefrühstückt. »Pierce hat Chaos hinterlassen, hm?«

»Mmmmm«, war seine einzige Antwort, aber in seinen Augen stand Belustigung, als er meinen Blick einfing. »Du hättest sein Gesicht sehen sollen. Ich werde ihn schön durchprügeln, wenn du endlich dauerhaft nach Hause kommst, daran besteht kein Zweifel. Vielleicht lasse ich dich sogar helfen. Oder ich verkaufe ihn und du kriegst dafür deine eigene Adresse.«

Drittes Angebot, eine eigene Wohnung. Besser und besser. »Al, fang nicht damit an«, sagte ich mit einem Seufzen, und er lachte. Aber er wurde schnell wieder ernst, als ich ihn anstarrte. »Also … wirst du mir helfen?«, fragte ich.


»Vielleicht«, sagte er langsam. »Ich will wissen, woher der plötzliche Sinneswandel kommt. Du hast dem Hexenzirkel gesagt, dass du keine Hexe bist. Du hast direkt vor ihnen um meine Hilfe gebeten. Du hast ihnen gesagt, dass du sie gebannt hast.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. Ich hatte sie gebannt? So hatte ich das noch gar nicht betrachtet. Das setzte mich irgendwie in eine Machtposition. Hochmut kommt vor dem Fall, Rachel. »Ich bin müde«, sagte ich, und Al brummte nochmal. »Ich bin es müde, zu kämpfen. Ich bin es müde, mich zu bemühen, die zu sein, von der ich denke, dass ich sie sein sollte. Es klappt nicht. Versteh mich nicht falsch«, fügte ich hinzu, als Als Miene sich veränderte. »Ich bin nicht dämlich. Nur weil ich dich um Hilfe bitte, heißt das nicht, dass ich dich mag.«

Ein schwarzer Jenseitsschimmer überzog ihn und plötzlich saß Pierce vor mir. An seiner schmalen Gestalt hing das Hemd lose herunter und öffnete sich weiter. Sein Lächeln war hinterhältig, und etwas in mir verkrampfte sich. »Bist du jetzt gesonnen, mich zu mögen?«, fragte er und traf den Akzent perfekt. Mein Herz raste.

»Hör auf«, sagte ich, aber ich wusste, dass ich mich verraten hatte. »Ich vertraue Pierce auch nicht.«

Ich fühlte ein Ziehen an meinem Bewusstsein, als er wieder er selbst wurde. »Gut«, verkündete er und wärmte mit einer Handbewegung seinen Kaffee auf. »Vielleicht kannst du ja doch überleben, um in die Geschichte einzugehen, mein Krätzihexi. Heiß schmeckt er besser. Los, probier mal.«

Bla bla bla. Ich war fertig mit dem Essen und wischte mir die Finger ab. »Wirst du mir helfen?

»Du willst meine Hilfe, einfach so?«, fragte Al dramatisch. »Aus Spaß an der Freude?«


»Verdammt, Al« beschwerte ich mich. »Es ist nur ein Ortungsfluch. «

»Und der Sprung, der darauf folgt«, fügte er hinzu.

»Okay, vergiss es einfach.« Ich stand auf und er blinzelte zu mir auf. »Danke fürs Abendessen. Schick mich einfach nach Hause. Ich kann es auch allein schaffen.« Nick konnte nicht weit sein. Ich würde mich umhören. Ich konnte ihn finden. Oder Ivy konnte es. »Ich muss ihm einfach nur genug Angst machen. Wie schwer kann das schon sein?«

»Du!« Es war ein amüsiertes Bellen, und ich schaute sauer auf Al herunter. »Ja, mach es alleine. Wenn du anfängst, absichtlich Dämonenmagie einzusetzen, wirst du es schlimmer in den Sand setzen als Marie Antoinette ihre Hochzeitsnacht. Ich werde ihm für dich Angst einjagen.«

Ich zögerte, da mein erster Gedanke war, abzulehnen. War das ein verschlüsseltes Ja? Ich suchte mit angehaltenem Atem seinen Blick, aber er hielt eine breite Hand in die Luft.

»Eine Wette, damit meine gierige Seele das besser schlucken kann«, forderte er, und ich fühlte, wie ein eisiger Hauch über meine Wirbelsäule glitt. »Ich werde Nick finden. Dich sogar dort hinspringen, wenn du mich für den Spaßfaktor mitnimmst. Aber wenn du es nicht schaffst, dass der Hexenzirkel dich in Ruhe lässt und deine Bannung zurücknimmt, dann vergisst du diesen ganzen Blödsinn und ziehst bei mir ein. Hier.«

Oh. Ich zögerte, dann seufzte ich. Doppeltes Risiko. Aber wenn ich das nicht schaffte, würde sich der Hexenzirkel meinen Kopf auf einem Teller servieren lassen. Oder vielleicht nur mein Hirn pürieren und meine Eierstöcke einfrieren. »Abgemacht«, sagte ich schließlich, und mein Herz machte einen ängstlichen Sprung, als er begeistert in die
Hände klatschte. »Aber Nick wird nicht entführt und ich darf der böse Bulle sein. Ich darf sonst nie der Böse sein.«

Al lachte. »Du hast es einfach nicht in dir, Krätzihexi.«

Ich wackelte mit den Augenbrauen und fühlte den ersten Anflug von freudiger Erwartung. »Stell mich auf die Probe.«

Er schaute mich an, zögerte, dann lächelte er. »Ich kann nicht uneingeladen die Realitäten wechseln, aber du schon«, sagte Al, stand auf und schnappte sich sein Jackett von der Sessellehne. »Wir brauchen etwas aus meiner Küche. Dauert nur einen Moment.

Oh Gott. Was mache ich hier?, dachte ich, aber Als Gedanken hatten meine bereits umschlungen und wir sprangen.
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Ich öffnete die Augen, als wir wieder Körper hatten, oder zumindest ging ich davon aus, dass sie offen waren. Es roch nach Holzrauch, verbranntem Bernstein und Ozon, alles typisch für Als Küche. Ich hörte, wie mein Fuß über Stein glitt, als ich ihn bewegte, aber es war stockfinster, und das Echo von zwei atmenden Personen wurde begleitet von einem säureartigen Geruch.

»Al?«, fragte ich, und sein Grummeln neben mir trug wenig zu meiner Beruhigung bei.

»Einen Moment«, sagte er großartig, dann zuckte ich zusammen, als ich ein Scheppern hörte. »Eitriger Dreck!«, fluchte der Dämon, und ich wünschte mir, ich könnte wie Pierce mit meinen Gedanken Licht machen. Aber der Zauber, den ich kannte, war ein Fluch, und ich brauchte dafür jede Menge Zeug und eine Ewigkeit.

Al allerdings konnte es, und als einen Meter vor uns eine kleine, graue Lichtkugel erschien, konnte ich sehen, dass der Dämon sich neben den Resten des Schiefertisches, der vor dem Herd gestanden hatte, das Schienbein rieb. Wieso er jetzt hier lag, war eine andere Frage.

Als er meine hochgezogenen Augenbrauen sah, strich Al sich die Kleidung glatt. Ich wollte etwas sagen, zögerte dann aber und starrte mit offenem Mund auf das Chaos in dem sonst so ordentlichen Raum. Als Licht war nicht hell,
aber die Schäden waren offensichtlich. Ein Schrank war nur noch eine verbrannte Ruine, die Bücher überzogen von einem brauen Schleim. Brandmale reichten bis an die Decke. Feuerholz lag zwischen den Teilen des Schiefertisches auf dem Boden verteilt. Der Wandteppich mit den schattigen Figuren darauf, die sich bewegten, wenn man gerade nicht hinsah, lag in einer Ecke, und die Wand, die er sonst verborgen hatte, war nackt. Der Stein war gebogen, als hätte etwas die Wand in dem Versuch, rein- oder rauszukommen, geschmolzen, aber ich hätte darauf gewettet, dass dieser Schaden alt war und nicht von Pierce stammte.

In der runden Feuerstelle fehlte ein riesiger Stein, und ich durchsuchte das Chaos, bis ich ihn neben Als größtem, jetzt verbogenem, Zauberkessel fand. Darüber hing dunkel der Kerzenleuchter. Die Kerzen waren geschmolzen und das Wachs hatte die dunklen Kissen auf der Steinbank um die Feuerstelle völlig ruiniert.

»Pierce hat das getan?«, hauchte ich, während Al versuchte, eine Schublade aufzureißen. Das verbrannte Holz gab keinen Zentimeter nach.

»Adaperire!«, schrie er, und meine Hände schossen zu meinem Reißverschluss und zogen ihn wieder hoch, als jede Tür, jeder Schrank und jede Kiste plötzlich aufsprang.

»Dein Freund ist eine Nervensäge«, sagte er peinlich berührt, als er drei schwarze Kerzen aus einer Schublade nahm.

»Er ist nicht mein Freund.« Vorsichtig berührte ich den Schleim auf den Büchern, nur um festzustellen, dass er sich, wie Jenks’ Staub, einfach löste. Er rollte sich zu einem Ball zusammen und fiel auf den Boden. Überall, wo der Schleim war, hatte es nicht gebrannt. Offensichtlich hatte Al ihn eingesetzt, um seine kostbare Zauberbuch-Bibliothek zu schützen.


Al schaute auf den leeren Kaminsims, wo früher die Kerzenständer gestanden hatten, und sein Gesicht wurde noch angespannter. »Rachel, wärst du so nett und würdest schauen, ob du die Leuchter finden kannst? Ich glaube, sie sind beim Wandteppich. Da stand er zumindest, als ich sie auf ihn geworfen habe.«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich durch den Raum ging. Kein Wunder, dass Al sauer gewesen war.

»Meine zerstörte Küche ist überhaupt nicht witzig«, sagte der Dämon, als ich mit einem Fuß den Wandteppich anhob und nach den Kerzenständern Ausschau hielt. Ich wollte den öligen Stoff nicht berühren, der eine geschmolzene Wand verdeckt hatte.

Schließlich fand ich einen und hob mit einem Stück Feuerholz den Teppich an. Ich schauderte, als die Farben sich verschoben, um sich auf der Unterseite zu verstecken. Ich wollte da nicht druntergreifen, also schlug ich ihn um.

»Hab sie«, sagte ich und atmete leichter, als ich wieder durch den zerstörten Raum ging. Al hatte unsere Stühle wieder dorthin gestellt, wo sie hingehörten, mit leerem Platz dazwischen, wo der Tisch sein sollte. Er hatte bereits in dem kleinen Kamin ein Feuer angezündet, und gerade warf er die Stuhlbeine in die größere, zentrale Feuerstelle. Er fügte noch zerrissene Kissen hinzu und alles, was sonst nicht mehr zu retten war, bevor er ein lateinisches Wort sprach und alles in Flammen aufging.

Das Licht der zwei Feuer erhellte den Raum, so dass die dämmrige Lichtkugel überflüssig wurde. Ohne auf seine Anweisung zu warten, stellte ich die schwarzen Kerzen in die Ständer und zündete sie an. Ich fühlte mich schlecht wegen des Chaos, also fing ich an, Kraftlinienzubehör aufzusammeln und zu versuchen, es an die richtigen Stellen
zurückzulegen. Al tat dasselbe. Es mochte seltsam klingen, aber ich hatte hier viel Zeit verbracht, und zu sehen, was für eine Sauerei Pierce angerichtet hatte, fühlte sich an, als wäre ich … verletzt worden.

Al bemerkte, was ich tat. Mit einem verwirrten Blick berührte er seine dämmrige Lichtkugel und sie ging aus.

»Warum hast … «, setzte ich an.

»Warum ich kein helleres Licht gemacht habe?«, sagte er mit gesenktem Kopf und befingerte seine fünfseitige Pyramide. Dann suchte er meinen Blick und hielt ihn. »Sie leuchtet heller als die Sonne«, sagte er. »Aber nur das bisschen Licht kann durch den Schmutz dringen.«

Ich konnte seinen Blick nicht erwidern und wandte den Kopf ab. »Tut mir leid«, flüsterte ich. »Das wusste ich nicht.«

»Mach dir keine Sorgen, Liebling«, murmelte er. An seinen weißen Handschuhen klebte schwarze Asche, als er die Pyramide beiseitestellte. »Es ist nicht schlimm.«

»Ich meinte eigentlich, dass Pierce die Küche zerstört hat«, sagte ich, weil ich ihm nicht das Gefühl geben wollte, als würde es mir etwas bedeuten.

Er hatte die Augenbrauen hochgezogen. »Ich war auch daran beteiligt.« Er wirbelte herum, so dass seine Rockschöße flatterten, und ging über den jetzt aufgeräumten Boden zu dem noch intakten Schrank. »Wir werden Nicholas Gregory Sparagmos am einfachsten durch sein Dämonenmal finden«, sagte er, öffnete einen Schrank und griff nach einem gefalteten Stück Papier. »Und dafür brauche ich das.«

Er drehte sich zu mir um und übergab es mir triumphierend. Es war eine alt riechende Seite aus einem Zauberbuch und der Zauber darauf war handgeschrieben. Auf dem Papier waren schwarze Flecken, und plötzlich ging mir auf, dass es keine Tintenflecken waren, sondern Blut.
Nicks Blut. Meine Gedanken schossen zurück zu seinem Dämonenmal und ich schaute Al an. »Das ist aus der Bibliothek im Keller«, erkannte ich. »Aus der Nacht, als du mir die Kehle aufgerissen hast, um uns dann einen Trip zur Kirche zu verkaufen, damit mein Leben gerettet werden konnte.«

»Zwei Dämonenmale in einer Nacht, ja. Kluge, kluge Hexe, das zu erraten! Herausragend gute Instinkte!«, sagte er und schien vor Stolz fast zu platzen. »Was hast du Blutiges von Trenton, um ihn zu finden? Nichts? Was für eine Schande. Das solltest du ändern. Verpass ihm bei eurer nächsten Begegnung eine blutige Nase und heb das Taschentuch auf.«

Ich seufzte und fragte mich, welches blutige Ding in diesem Schrank wohl von mir war. Da lagen ungefähr fünfzig Sachen drin, alle von Leuten, die Al schon halb gehörten.

»Also, jetzt müssen wir das Pferd von hinten aufzäumen«, sagte Al fröhlich und zog mich zu diesem scheußlichen Gesicht, das er als Landeplatz benutzte, wozu er jetzt den Teppich aus dem Weg treten musste. Mein Gesicht wurde kalt und ich starrte auf die andere Seite des Raums. Ich weiß, dass es da drüben war.

»Warte. War das nicht mal da drüben?«, fragte ich zögernd, aber Al riss mich nach vorne, bis ich direkt neben ihm stand.

»Wahrscheinlich«, sagte er und trat noch einmal gegen den Teppich. »Ich kann nicht uneingeladen in die Realität springen, außer ich schaue nach dir. Ich werde dich hinschaffen und dann beschwörst du mich. Sofort.« Er kniff die Augen zusammen und packte meinen Arm fester. »Das ist diese Vertrauenssache, wegen der du mich angejault hast«, knurrte er. »Ich vertraue dir, mich nachzuholen.«

»Und ich vertraue dir, dass du ihn nicht erwürgst«, sagte ich, und er verzog das Gesicht.


»Aber na-tür-lich«, versprach er, so langsam, dass ich automatisch daran zweifelte. »Zapf eine Linie an, Rachel.«

Zweifel oder nicht, ich zapfte die Linie an und fühlte den seltsamen Schmerz, den ich immer empfand, wenn ich auf dieser Seite der Realität eine Kraftlinie benutzte. Ich riss die Augen auf, als das Stück Papier in Als weißen Handschuhen in Flammen aufging. »Du kannst das nur einmal machen?«, fragte ich überrascht, als er den Rauch einatmete und dabei entzückt die Augen schloss. Dann nahm meine Angst zu, als mir aufging, dass das Papier nicht verbrannte.

»Es ist kein echtes Feuer«, sagte Al, dann schubste er mich. »Los!«

»Hey!«, schrie ich protestierend, aber meine Lungen pressten sich zusammen und die Linie nahm mich auf. Mit fast absurder Schnelligkeit materialisierte ich mich wieder in einem dunklen Raum mit niedriger Decke. Es war muffig und das einzige Licht kam von einem Stapel Elektrogeräte. Ich roch alte Socken und verbrauchte Luft. Die Wände bestanden aus gestrichenen Betonsteinen und in der Luft hing auch Moderdampf. Ein hässlicher brauner Teppich lag über etwas, das sich anfühlte wie noch mehr Beton. Regale aus Metall und Holz bildeten deckenhohe Gänge und jedes Regal war gefüllt mit Holzkisten, die mit Draht zugehalten wurden.

Oh. Mein. Gott. Bin ich im Keller von Nicks Mutter? Aber dann entschied ich, dass es wahrscheinlich eher einer von den Bio-Schutzkellern war, die während des Wandels angelegt worden waren, mit gefilterter Luft und Wasser in Flaschen.

»Al, ich beschwöre dich«, formte ich mit den Lippen, und nach dieser formlosen Einladung fühlte ich, wie er sich neben mir materialisierte. Er gab ein tiefes Knurren
von sich, eine Mischung aus Freude und Befriedigung. Ich wusste, was er fühlte, und ich verfluchte mich selbst. Es war der Nervenkitzel, nicht wissen zu können, ob er mir vertrauen konnte oder nicht.

»Bist du dir sicher, dass es hier ist«?, hauchte ich und fühlte mich neben Al klein.

Al hob eine Hand und zeigte mit einem Finger auf eine zusammengerollte Gestalt, die auf einem Feldbett schlief. »Los, Krätzihexi«, hauchte er mir ins Ohr, und das brennende Gefühl in mir verstärkte sich. »Lass mich sehen, wie du deine erste Beute schlägst.«

Ich wusste, dass er das nur metaphorisch meinte, aber ich musste unwillkürlich an eine von Jenks’ Naturdokus denken, in der eine Löwin eine Beute nur verwundet hatte, damit ihre Jungen lernen konnten, sie zu erlegen. Ich biss die Zähne zusammen und drängte den Gedanken zurück. Nick hatte gelogen und versucht, mich hinters Licht zu führen, so dass ich im Gefängnis gelandet wäre, nachdem ich seinen Arsch vor gewaltbereiten Werwölfen gerettet hatte. Ich schuldete ihm überhaupt nichts, nicht einmal Respekt. Und es war ja nicht so, als würde ich ihn ins Jenseits zerren.

Ich schlich vorwärts. Auf dem alten Teppich erzeugten meine Turnschuhe keinerlei Geräusch. Nick schnarchte. Ich hielt an, als er tief durchatmete und dann die Augen öffnete. Er bewegte sich nicht und starrte an die Decke. »Scheiße«, hauchte er, und mir ging auf, dass der Gestank von verbranntem Bernstein uns verraten hatte.

Ich setzte mich in Bewegung und sprang auf ihn zu, so dass ich auf seiner Pritsche landete und ihn unten hielt. Es wäre leicht für ihn gewesen, mich abzuwerfen, aber das tat er nicht. Er starrte mich nur mit weit aufgerissenen Augen an. »Hi, Nic-k«, sagte ich und betonte das k hart. »Wie läuft’s so, Kumpel?«


Versteckt unter der Decke fühlte ich, wie seine Hände sich bewegten. Wahrscheinlich angelte er nach irgendwas. »Du«, sagte er, und seine Augen schossen über mich hinweg zu Al.

»Ich«, knurrte ich und verlagerte mein Gewicht, damit seine Hand das Kissen nicht erreichen konnte. »Das ist Al, und du bist natürlich die Ratte.« Ich lehnte mich weiter vor, so dass mein Gesicht nur noch Zentimeter von seinem entfernt war. »Ist das nicht nett, wir alle hier so zusammen? Tu mir einen Gefallen. Steh nicht auf. Bleib da einfach sitzen und hör zu; vielleicht kann ich Al dann davon überzeugen, dass er nicht alles aus deinem Rattenloch hier klaut.«

»Du Flittchen!«, schleuderte Nick mir entgegen. »Du hast es schon wieder getan! Du hast einen Dämon zu mir nach Hause gebracht!«

Ich verzog das Gesicht. »Ja, aber dieses Mal habe ich es absichtlich getan.«

Ich konnte Al ›Tiptoe through the Tulips‹ summen hören, unterlegt von leisem Brummen, wann immer er etwas Bekanntes aus den Kisten hinter mir zog. Ich hatte Nicks Apartment gesehen. Was er hier in seinem letzten Schlupfloch versteckte, war wahrscheinlich unbezahlbar.

»Wie hast du mich gefunden?«, fragte er wütend.

Ich schob ihm die Haare aus der Stirn, um mit einem Finger die Narbe nachzuziehen, die Al ihm verpasst hatte. »Was glaubst du? Er weiß, wann du wach bist, er weiß auch, wann du schläfst.«

In einer Ecke änderte Al die gesummte Melodie zu ›Santa Claus is coming to Town‹, nur dass der Text nun etwas anders klang: »Also sei brav oder ich reiße dir deinen verdammten Kopf ab.«

Nick setzte sich auf und ich stellte mich vor sein Bett. In
seinen Händen lag ein Amulett. Al zischte, aber ich war ihm weit voraus und schlug mit dem Wecker neben dem Bett auf Nicks Faust.

Fluchend ließ Nick das Amulett fallen und ich trat es ein Stück zur Seite. »Fass es nicht an, Al!«, warnte ich, als der Dämon darauf zuging. Al hielt an und musterte mich beleidigt, bis sich ein dämonengroßer Schutzkreis aus dem Amulett erhob. Wäre er auch nur ein Stück näher getreten, wäre er darin gefangen worden.

»Ich wusste, dass es eine Falle war, Krätzihexi«, sagte der Dämon, aber dann gab es im Inneren der Blase eine weiß glühende Explosion. Ich fühlte, wie der Schutzkreis fiel und nur einen weißen Aschekreis zurückließ, wo eben noch Teppich gelegen hatte. »Aber ich wusste nicht, dass es eine tödliche war«, fuhr er fort, und ich kämpfte gegen den Drang an, dem dämlichen Menschen eine reinzuhauen. Nick hatte mich darin haben wollen, nicht Al.

Nick versuchte zu flüchten, und meine Instinkte übernahmen die Regie. Ich sprang nach vorne und packte ihn um die Hüfte, ließ aber wieder los, bevor wir auf den Boden knallten. Ich rollte mich auf die Füße und trat ihn in den Bauch. Er keuchte auf und umklammerte seinen Unterleib. Super, er trug nur eine Unterhose. Ich hasse es, mit Männern in Unterhose zu diskutieren. »Steh auf!«, schrie ich und hoffte, dass niemand sonst da war.

»Oooh, nett, kleiner Grashüpfer«, sagte Al, während er weiter in einer Kiste wühlte.

Ich ignorierte ihn, riss Nick auf die Füße und schubste ihn zurück auf die Pritsche. Er blieb gebeugt sitzen. »Armer Nick«, sagte ich, während er um Luft rang. »Kannst keinen Schutzkreis errichten, weil ich dich nur reinschubsen würde. Kannst keine Linie anzapfen, weil wir besser sind als du. Und dein Pixie ist weg. Fragst du dich eigentlich,
wo er ist? Oder hast du ihn losgeschickt, um uns auszuspionieren? «

Nick sah auf. Seine Ohren waren rot und er hatte gerade mal einen guten Atemzug genommen. »Was willst du?«, keuchte er. »Du willst etwas, Miststück, sonst wärst du nicht hier.« Zusammengekauert starrte er böse zu Al. »Fass das nicht an!«

Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Al ein Instrument mit mehreren Pfeifen an die Lippen hob. Es sah alt aus. Ohne die üblichen Handschuhe an den Händen spielte er ein paar Noten, dann warf er es nachlässig zurück in die Kiste. Nick wand sich und ich holte mir seine Aufmerksamkeit zurück, indem ich ihn nach hinten gegen die Wand schubste.

»Ich will dich«, sagte ich als Antwort auf seine Frage. »Oder genauer gesagt, ich will deine hinterhältigen, mistigen Langfinger-Fähigkeiten. Willst du einen Job?«

Nick sah auf – so hart hatte ich ihn nicht geschlagen – und zeigte auf seine Hosen auf einem Stuhl. Er lächelte, als hätte ich ihm gerade gesagt, dass er am längeren Hebel saß. Wachsam kontrollierte ich die Hosentaschen, bevor ich ihm das Kleidungsstück zuwarf. »Also«, sagte er, als er in seine Hose stieg. »Warum sollte ich dir helfen?«

Hinter mir hörte ich, wie Al theatralisch seufzte. »Ich habe es dir gesagt, Krätzihexi. Lass mich. Gewalt funktioniert so viel besser.«

Mein Augenlid zuckte, als ich das Geräusch von Nicks Reißverschluss hörte. »Oh, er wird es machen«, sagte ich, aber meine Anspannung stieg. »Er wird nicht widerstehen können.«

Nick hob die Augenbrauen, als würde er damit um Erlaubnis bitten, und schaltete die kleine Nachttischlampe an, die auf einer Kiste stand. Seine Narben wurden sichtbar,
Erinnerungen an unsere Anfänge. »Ich übernehme keinen Job von dir«, sagte er, als er sich mit abgehackten Bewegungen ein weißes T-Shirt über den Kopf zog und so die Narben bedeckte. »Mir ist egal, ob du einen Dämon an der Leine hast.«

Al knurrte und ich konnte nur hoffen, dass er weiter den guten Bullen spielen würde. Vielleicht musste ich Nick etwas härter anfassen.

»Al an der Leine? Genau«, sagte ich und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Der einzige Grund, warum du noch nicht auf einer Versteigerungsplattform im Jenseits stehst, ist der, dass ich dich nicht haben will.«

Nick zögerte und beäugte mich, während er sich ein Holzfällerhemd überzog. Mit geschickten Fingern schloss er die unteren vier Knöpfe. »Du gibst also zu, dass du ein Dämon bist«, sagte er beißend.

Mein Gesicht wurde heiß und ich schwieg.

»Was willst du?« Nick holte sich ein paar weiße Socken von einem Stapel und setzte sich wieder aufs Bett.

Al wühlte wieder in den Kisten. Ich ignorierte seine gemurmelten Unheilsprophezeiungen und sagte: »Ich will, dass du mir hilfst, etwas zu stehlen.«

Nick musterte mich erwartungsgemäß neugierig. »Was?«

Er meinte nicht »was« wie in »wie bitte«. Er wollte wissen, was ich stehlen wollte. Ich hatte ihn fast.

Nick wartete auf meine Antwort, und als ich nichts sagte, zeigte er auf seine Schuhe, die außerhalb seiner Reichweite standen. »In Ordnung«, meinte er dann. »Was ist für mich drin?«

Mit einem Lächeln kontrollierte ich seine Schuhbänder und fühlte verzaubertes Silber darin. Nett. »Nichts«, sagte ich, als ich die Schuhbänder löste und ihm den ersten Schuh ohne zuwarf. »Du kriegst nichts. Absolut gar nichts.«


Sein zweiter Schuh landete neben dem ersten, ohne dass er ihn aufhob. Stattdessen setzte sich Nick auf die niedrige Pritsche und schaute unter seinen strähnigen Haaren hervor zu mir auf. Ich sah seine gut versteckte Enttäuschung darüber, dass ich seinen möglichen Ausweg entdeckt hatte, und ich konnte erkennen, dass er die Situation neu abschätzte. »Entferne mein Mal und ich werde drüber nachdenken«, grummelte er.

Al trat nach vorne, und als ich ihm die Schuhbänder gab, verkündete er: »Es ist mein Mal, nicht ihres.«

»Dann schuldet eben sie dir ein Mal statt ich«, sagte Nick. Er drehte sein angespanntes Gesicht wieder zu mir. »Ich wette, du könntest es über Nacht wieder loswerden, Rachel. Oder verlangst du nichts für deine Dienste?«

Kaum fühlte ich Als Hand auf meinem Arm, schüttelte ich sie auch schon ab. Ich fühlte mich wie Ivy, als ich selbstbewusst zu ihm hinschlenderte. Ich war sauer wie das Ende der Welt. Hat er mich gerade als Flittchen bezeichnet? Schon wieder? »Ich nehme dein stinkiges kleines Mal nicht«, sagte ich, als ich nah genug war, um echten Schaden anzurichten, sollte ich es wollen. »Ich versuche immer noch, das loszuwerden, das du mir eingebrockt hast.«

Nick lächelte, weil er wusste, dass er mich getroffen hatte. »Dann haben wir nichts zu besprechen. Verschwinde.«

Das lief nicht gut. Vielleicht hatte Al Recht und ich war einfach nicht dazu in der Lage, den bösen Bullen zu spielen.

Al rieb sich erfreut die Hände und ich erinnerte mich mit Schrecken an mein Versprechen, die Realität zu verlassen, wenn ich das nicht schaffen würde. »Ich habe es dir gesagt!«, flötete er. »Welche Farbe sollen die Wände haben, Rachel? Schnapp ihn dir jetzt und bring es hinter dich.«

Nick zog eine hässliche Grimasse und ich hob eine Hand. »Du schuldest mir was, Nick.«


Er schnappte sich einen seiner bändellosen Schuhe und schob den Fuß hinein. »Ich schulde dir gar nichts.«

»Wie kommst du darauf?«, schoss ich zurück.

Er schob seinen anderen Fuß in den nächsten Schuh. »Der Fokus?«, spottete er.

»Du hast ihn mir geschickt!«

»Ich dachte, du wärst tot!«

»Aber du hast dich nie davon überzeugt!«, sagte ich.

»Nicht mein Problem!«

Al lachte leise, als er eine Stammesmaske aufprobierte. Ich runzelte die Stirn, weil es mir nicht gefiel, dass er uns beim Streiten zuhörte.

»Ich musste ihn zurückkriegen«, meinte Nick missmutig. »Ich hatte ihn bereits dem Hexenzirkel versprochen.«

»Und stattdessen hast du mich an sie ausgeliefert«, sagte ich bitter. »Ich war in Alcatraz, Nick. Sie wollten mir eine Lobotomie verpassen. Sie versetzen das Essen mit einer Mischung, die dafür sorgt, dass man keine Magie mehr wirken kann. Ich schulde dir überhaupt nichts.«

Er stand auf und ich verschränkte die Arme, als ich einen Anflug von Reue sah. Wenn er versuchte, die Tür zu erreichen, würde er sich wieder auf dem Boden wiederfinden. »Vielleicht ist es für dich ja akzeptabel, mich anzulügen«, sagte ich. »Und vielleicht ist es kein Problem für dich, Informationen über mich an Dämonen zu verkaufen. Und vielleicht war ich ja ein naives kleines Mädchen, das alles verdient hat, was sie bekommen hat.« Ich wurde lauter, aber ich konnte nichts dagegen tun. »Aber wenn ich das für dich war, dann war ich das wohl. Mein Fehler, dass ich gedacht habe, ich wäre mehr für dich.«

Ich klang wie eine verletzte Freundin, und ich hasste es. Ich dachte, ich wäre damit durch, aber anscheinend nicht.

»Eine Sache habe ich durch diese endlose Scheiße allerdings
gelernt, Nick«, sagte ich und zwang mich dazu, mich zu beruhigen. »Die Leute behandeln dich so, wie sie dich sehen, nicht so, wie du wirklich bist. Lass uns sagen, du hättest Recht. Lass uns mal annehmen, ich wäre die Böse hier und du wärst der arme, missbrauchte Mensch. Ist es das, was du sein willst? Der hilflose Mensch? Denn so habe ich dich nicht gesehen. Und wenn ich schon die große böse Hexe bin, die sich unvernünftig und gemein aufführt, dann werde ich mich auch so benehmen.«

Ein Jahr unterdrückter Frustration stieg in mir auf und er riss die Augen auf, als ich mich auf ihn stürzte.

Er hob eine Hand, um meinen Schlag abzuwehren, aber ich änderte meine Taktik, rammte ihm seinen eigenen Arm unters Kinn und trieb ihn gegen die Wand zurück. Mit einem Jaulen erstarrte er, als ich mit meiner freien Hand seine Eier packte. So schnell war es vorbei. Al lachte.

»Glaubst du immer noch, dass du mir nichts schuldest?«, schrie ich Zentimeter vor seinem Gesicht und drückte ein wenig zu. Okay, vielleicht konnte ich den bösen Bullen doch ganz gut.

»Au«, sagte er und blieb völlig reglos. »Lass los, Rachel.«

»Warum? Du benutzt sie doch sowieso nicht!«

»Ich werde dir nicht helfen«, erklärte Nick schwach. »Soweit es mich angeht, kannst du Dämonen ficken gehen.«

Hinter mir lachte Al leise. »Nichts für ungut, aber das hier macht mehr Spaß.«

Weil ich meinen Standpunkt deutlich gemacht hatte, ließ ich los und wich aus seiner Reichweite zurück. Ich zitterte innerlich, aber ich war noch nicht bereit, aufzugeben. Noch lange nicht. »Du bist nicht der Mann, für den ich dich gehalten habe«, sagte ich. »Meisterdieb? Okay. Prima. Ich werde mit Rose reden. Ich hätte gleich zu ihr gehen sollen. Komm, Al. Nick hat nicht den Mumm dafür.«


»Rose?«, fragte Al verwirrt.

»Yeah, das Mädchen in dem Laden mit dem Ding?« Ich wandte Nick den Rücken zu, ging in die Mitte des Raums und stellte mich dorthin, als würde ich nur auf Al warten, um hier rauszuspringen. Mit schlechter Laune, die nicht gespielt war, spöttelte ich: »Du glaubst doch nicht, dass du der einzige Dieb bist, dem ich bis jetzt begegnet bin, oder? Der Wandel-Diamant? Oder der englische Magnetstein? Wer, glaubst du, hat die gestohlen?« Ich erfand das aus dem Stehgreif, aber der Diamant war legendär, genauso wie der Magnetstein.

Al verstand, was ich vorhatte, und schlenderte näher. »Du bist ein wankelmütiges Krätzihexi«, flötete er, und ich wedelte mit der Hand, um seine Lippen von meinem Ohr wegzubekommen.

Nick allerdings zögerte. »Niemand hat sie gestohlen«, sagte er, aber er wirkte unsicher. »Sie sind genau da, wo sie hingehören, unter einer Bewachung, die heftig genug ist, um eine Kakerlake zu erwischen.«

Ich lächelte breit. »Du hast bestimmt Recht. Al? Wir haben nur ein paar Stunden.«

»Allerdings!«, sagte er fröhlich, und ich hakte mich bei ihm ein, einen Fuß nach hinten, um neben ihm zu posieren. Gott, Nick war einfacher zu manipulieren als mein Bruder.

Mein Herz raste, als ich fühlte, wie die Linie uns aufnahm, und für einen Moment bekam ich Panik. Das zählte nicht. Wenn Al mich hier rausschaffte, bevor ich den Handel abschließen konnte, würde es nicht zählen!

»Warte!«, hörte ich dünn Nicks Stimme. Al fluchte, aber wir materialisierten uns wieder, nur um zu sehen, dass Nick zweifelnd eine Hand ausgestreckt hatte. Ein Adrenalinstoß gepaart mit sexueller Erregung durchfuhr mich. Scheiße, das turnt mich doch nicht etwa an?


Al musste es gespürt haben, weil er sich näher zu mir lehnte, einen Arm hinter mich schob und dann leicht über meinen Rücken strich, so dass ich anfing zu zittern. »Heilige Mutter des Chaos«, hauchte er. »Rachel, du bist in der Tat eine von uns. Nimm dir deine Zeit in der Sonne. Du bist die Wartezeit wert.«

Ich leckte mir über die Lippen und war wie erstarrt. Blut pulsierte in meinem Unterleib und ich biss die Zähne zusammen. Verdammt, ich wurde nicht scharf davon, dass ich Nick in einem Pokerspiel schlug!

Oder?

»Was ist das Ziel?«, fragte Nick misstrauisch und musterte mich so durchdringend, dass ich mich fragen musste, ob er wusste, was in meinem Kopf vor sich ging.

Ich schluckte schwer und entzog Al meinen Arm. »Ich will etwas von Trent stehlen.« Und diesmal mehr als nur einen Hufkratzer.

Al ließ sich zurückfallen und summte fröhlich etwas über seine kleine Hexe.

Nick musterte mich von oben bis unten. »Labor, Büro oder Wohnbereich?«

Verdammt, ich glaube, ich habe ihn! Es würde noch den obligatorischen Weitpisswettbewerb geben, aber er würde es tun. »Der Dieb darf wählen … nur nicht aus dem Wohnbereich.«

Nick holte sich ein paar Drahtstücke aus dem Mülleimer und band damit seine Schuhe. »Warum nicht aus seinen Privaträumen?«

Ich zuckte mit den Achseln und trat ein wenig von beiden Männern zurück. »Ich habe versprochen, dass ich es nicht tue.«

»Kann ich auch eine Person wählen?«, fragte Nick und ich schreckte zurück.


»Nein. Eine Sache. Mir ist egal, was es ist. Ich dachte mir, dass du besser weißt als ich, was Trent in seinem Keller aufbewahrt, wovon die Welt nichts weiß. Es muss etwas sein, das gleichzeitig peinlich und sensationell ist. Etwas, das er zurückhaben will, unbedingt, wovon er aber nicht zugeben will, dass er es hat.«

Nick schaute von seinem zweiten Schuh auf. »Erpressung? Er schafft dir den Hexenzirkel vom Hals oder du gehst an die Öffentlichkeit?« Er schüttelte den Kopf. »Er wird dich einfach umbringen.«

»Weshalb ich es ihm zurückgeben werde, bevor er eine Chance dazu bekommt«, sagte ich. Ich ging nicht davon aus, dass Trent mich umbringen würde. Wenn ich starb, selbst in Ungnade und gebannt, würden seine Genlabore auf den Titelseiten landen.

Nick starrte mich ungläubig an. »Du willst, dass ich etwas stehle, nur damit du es zurückgeben kannst?«

»So ist mein Krätzihexi«, sagte Al mit einem tiefen Seufzen. »Nicholas Gregory Sparagmos, für den gesamten Inhalt dieses Raumes nehme ich dein Mal zurück.«

»Nur, wenn ich nicht mit auf der Liste stehe«, schoss er zurück und Al verzog enttäuscht das Gesicht.

»Verdammt.«

»Es ist ein Streich, Nick«, sagte ich und riss das Gespräch wieder an mich. »Du weißt schon, aus Spaß? Trent wird am Freitag seine Kandidatur für das Bürgermeisteramt bekanntgeben. Die Presse wird da sein. Dann werde ich es zurückgeben.«

Nicks Gesicht hellte sich auf. »Er wird dich verklagen.«

Ich stieß den Atem aus. »Nur, wenn ich wirklich Glück habe«, murmelte ich.

Nick erkannte meine unbewussten Signale und wusste, dass ich nicht log. Ich brauchte ihn, und das allein war
schon genug. Nicht, weil er mich mochte oder mir helfen wollte, sondern weil ich ihm etwas schulden würde, wenn es vorbei war. Das würde er mich nie vergessen lassen.

Er dachte offenbar immer noch über ein Nein nach. »Ich verstehe nicht, was du davon hast«, meinte er.

Lächelnd schlenderte ich auf ihn zu, legte langsam die Arme um seinen Hals und lehnte mich vor. »Weil du ein Dieb bist, Nicky«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Ich lehnte mich zurück und küsste ihn. Es war ein toter Kuss. Ich spürte gar nichts. Keinen Hass, keine Wut, keine Liebe. Nichts. Er war mir egal. Er war ein Mittel zum Zweck. Sonst nichts.

Unsere Lippen lösten sich und ich wartete. Ich konnte an seinem Gesicht sehen, dass er wusste, dass es vorbei war. Und irgendwie brachte das unsere Beziehung auf eine völlig neue Ebene. Geschäft.

»Ich weiß genau, was du brauchst«, sagte er, und ich lächelte.
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Ich atmete tief die feuchte Luft ein und fühlte mich, als würde das goldene Licht des Nachmittags sich in mir sammeln, gelb und wirbelnd. So früh im Frühling hatte die Luft noch einen gewissen Biss und der penetrante Geruch von Jenks’ immer noch schwelendem Baumstumpf erinnerte mich an den Herbst. Er würde vielleicht monatelang brennen und die Wurzeln unterirdisch weiterglühen, während Jenks’ Leid nach und nach verblasste. Trotzdem war es ein gutes Gefühl, zu Hause und in meinem Garten zu sein.

Nur das weit entfernte Rauschen von Autoreifen auf Beton erinnerte mich daran, dass ich in den Außenbezirken von Cincinnati war; sonst war es still. Jenks’ Familie war in Trauer und der Garten erschien leer. In meiner Hand hielt ich eine Handvoll Hickory-Zweige, die noch grün waren und ein paar frische Blätter hatten. Ich hatte die letzte Rinde heute Morgen aufgebraucht, als ich neue Schmerzamulette gemacht hatte. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich für unsere nächtliche Eskapade heute brauchen würde, aber Schmerzamulette waren immer ein guter Tipp. Besonders da ich keine Splat Gun hatte – und das hatte ich Pierce zu verdanken.

Mit provozierend langsamen Schritten ging ich die Verandastufen hinauf und forderte den Hexenzirkel förmlich heraus, eine Attacke auf mich zu starten. Aber wahrscheinlich
war Vivian gerade bei ihnen und berichtete, wie ich Brooke einem Dämon übergeben hatte. Sie mussten inzwischen auch von den Fairys gehört haben. Ceri hatte die Überlebenden mitgenommen, als sie im selben Taxi von dannen gefahren war, in dem ich am Morgen mit Nick angekommen war. Alle Fairys bis auf einen, den ich erst noch sehen musste und von dem Jenks nichts wusste.

Mit einer Hand an der Fliegentür schaute ich über die Schulter zurück in den Garten und erinnerte mich daran, wie gefährlich er gewesen war, als ich nur zehn Zentimeter groß war. Fairys und Pixies waren in meinen Augen die Schwarzeneggers unter den Inderlandern. Mit plötzlicher Sorge schaute ich zu der unsichtbaren Kraftlinie. Ich hatte das Gefühl, jemand würde mich beobachten. Voller Angst rannte ich in die Kirche, als hätte das Monster unter dem Bett sich neuerdings unter meiner Veranda ausgebreitet.

Die Tür knallte hinter mir zu und ließ mich zusammenzucken. Ich streifte hastig meine Laufschuhe ab und schleuderte nasse Erde durch den Raum, wegen der mich Ivy irgendwann anschreien würde. Ich lehnte mich gegen die Tür, damit sie richtig schloss, und mein Blick fiel auf die winzigen Pfeile, die immer noch in Ivys Couch steckten. War das alles erst gestern gewesen?

Das leise Gezänk von Ivy und Nick in der Küche war beruhigend. Sie hatten nicht mehr damit aufgehört, seitdem sie die Lagepläne von Trents Nebengebäuden aus dem Stadtarchiv heruntergeladen hatten. Ivy bestand darauf, dass sie einen sicheren Server benutzt hatte und der Download unbemerkt bleiben würde, aber ich war mir sicher, dass wir jetzt auf irgendeiner Liste standen.

Mit den Zweigen in der Hand ging ich zurück in die Küche, und das Gefühl des Friedens in mir vertiefte sich, als ich sie relativ ruhig an Ivys großem Tisch vorfand, die Baupläne
zwischen sich ausgebreitet. Nick und Ivy hatten sie angepasst und die Pläne um das ergänzt, was tatsächlich auf der Baustelle passiert war. Die zusammengeklebten Seiten bedeckten den ganzen Tisch und der Großteil von Ivys Zeug war auf dem Boden gestapelt, um mehr Platz zu schaffen.

Nur Pierce schaute auf, als ich hereinkam. Er stand mit einem Glas in der Hand vor dem Kühlschrank und spielte mit dem Wasserspender. Am Tisch setzten die beiden eine Diskussion über die genaue Position einer bestimmten Kamera fort. Ivy wurde langsam vampirisch, ihre Augen dunkel und ihre Bewegungen schnell, aber sie war noch nicht sinnlich, was das deutlichste Zeichen dafür war, dass sie die Kontrolle verlor. Ihre schlechte Laune störte Nick überhaupt nicht und er beharrte starr auf einem Punkt, radierte ihre Markierungen aus und trug seine eigenen ein. Ivys weißer Gips war mit einem dehnbaren schwarzen Stoff überzogen. Vielleicht eine Socke, von der sie die Spitze abgeschnitten hatte. Ich ging nicht mal ansatzweise davon aus, dass der Gips sie auch nur ein Stück verlangsamen würde.

Jenks stand auf dem Papier und beobachtete alles. Ich war überrascht, dass er da war, aber der Garten enthielt wahrscheinlich zu viele schmerzliche Erinnerungen. Statt in seiner klassischen Peter-Pan-Pose stand er gebeugt da, die Arme um den Bauch geschlungen. Seine Flügel lagen am Rücken an. Jax, wieder zurückgekehrt, saß auf Nicks Schulter und sah nicht viel besser aus.

Jenks sah auf, als ich die Zweige auf die Kücheninsel fallen ließ, und ein schuldbewusster Ausdruck huschte über sein Gesicht, weil er sie nicht für mich geholt hatte. Ich lächelte und er verlor schwarzen Staub. Dann griff ich nach dem letzten schmutzigen Zauberkessel und versenkte ihn im warmen Spülwasser.


»Was ist mit der Security auf diesem Stockwerk?«, fragte Ivy und klopfte auf den Plan. »Du weißt, dass sie da unten mehr Kameras haben. Und Zauberdetektoren.«

»Tinks Titten, Ivy«, beschwerte sich Jenks und hob die Flügel. »Dafür habt ihr mich! Ich meine, ähm, uns«, berichtigte er sich mit einem Blick zu Jax, als sein Sohn lautstark die Flügel aneinanderrieb.

»Die Pixies haben das unter Kontrolle«, sagte Nick trocken, als er den Stift wegwarf und sich mit grimmiger Miene zurücklehnte. »Du hast wirklich ein Vertrauensproblem, Vampir.«

Ivy verengte die Augen und mein Nacken kribbelte. »Ich vertraue den Pixies. Dir nicht.«

Ich tauchte den Zauberkessel kurz in meine Reinigungsschale voller Salzwasser, dann spülte ich ihn kalt aus. Das Kupfer musste mal poliert werden, aber nicht heute. Pierce nahm ihn mir schweigend ab, als ich ihn zum Trocknen umdrehte, riss das Trockentuch vom Regal und rieb ihn ab. Ich schenkte ihm ein schnelles Lächeln. Er war heute eine große Hilfe gewesen, und ich hatte seine Fähigkeiten zu schätzen gelernt. Es war so ähnlich, wie wenn ich mit Al arbeitete, aber Pierce spielte sich nicht so schnell als Lehrer auf – was ich ebenfalls zu schätzen wusste.

Hinter mir auf der Kücheninsel standen drei Verkleidungstränke. Okay, es waren Flüche, aber sie zu winden war genauso gewesen, wie einen normalen Verkleidungszauber anzurühren, nur dass ich statt Zutat X, die Ergebnis Y haben würde, ein Bezugsobjekt von der Person verwendet hatte, der ich gleichen wollte. Das würde bei keiner anderen Hexe funktionieren, aber wenn ich eine Linie anzapfte und das magische Wort sagte, würde mein Blut – das Blut mit dem Dämonenenzym darin – es aktivieren.


Allem Anschein nach hatten Ivy, Jenks und Nick völlig vergessen, dass wir auch wieder rauskommen mussten. Also hatte ich die Flüche angefertigt, um entkommen zu können, wenn wir unter Beschuss gerieten. Sobald wir entdeckt würden – und wir würden entdeckt werden –, würden sich die Codes an den verschlossenen Türen verändern, also hatte ich drei Leute ausgewählt, die keine verdammten Codes brauchen würden. Selbst wenn Ivy die Aktion plante, konnte trotzdem etwas schiefgehen. Wie Al immer sagte, der Dämon lag im Detail.

Der erste Trank in der winzigen Phiole war mit einer Seite meines neuesten Zauberbuchs sensibilisiert worden, das von Dr. Anders geschrieben worden war. Im zweiten war eine Scherbe von Ceris zerbrochener Teetasse gelandet und im dritten eine Haarsträhne aus dem Pandora-Zauber, den Trent mir geschickt hatte. Das Seil war aus dem Schwanzhaar seines Pferdes angefertigt worden und es war wahrscheinlich das beste Bezugsobjekt von allen. Ivy dazu zu bringen, ihren Trank zu schlucken, würde allerdings nicht so leicht werden.

Es war Pierces Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass es nur drei Tränke gab. Er kam nicht mit. Wir waren schon zu viele Leute in diesem Job, und jemand musste zu Hause bleiben und auf Jenks’ Kinder aufpassen. Und er war schließlich der Babysitter.

Pierce hängte den trockenen Zauberkessel über die Kücheninsel. Ivy stand auf und ging betont ruhig zum Kühlschrank. »Trents Anwesen ist keines von deinen schwächlichen Museen«, sagte sie, als sie die Tür aufriss. »Du warst da noch nie drin. Er hat redundante Systeme an seinen redundanten Systemen. Quen studiert seit mindestens sechs Monaten Pixies. Er wird inzwischen etwas gegen sie in der Hand haben.«


Ich ging in die Hocke, um meine Zauberbücher wegzuräumen, und fühlte mich überhaupt nicht mehr schuldig, weil die meisten von ihnen Dämonentexte waren. Quen hatte inzwischen wahrscheinlich auch etwas gegen Doppelgängerzauber, da ich ihm letztes Halloween meine Fähigkeiten gezeigt hatte, aber was jetzt auf dem Tresen stand, waren keine Zauber, sondern Flüche. Na-na. Na-na. Nananana-na-na.

Nick räusperte sich und ich konnte quasi fühlen, wie die Anspannung im Raum auf die Spitze getrieben wurde, aber es war Jenks, der beleidigt war. »Willst du damit sagen, ich könnte das nicht?«, fragte er mit nur einem Hauch der erwarteten Empörung in der Stimme.

Mit einer Flasche Orangensaft in der Hand drehte Ivy sich um und gab ein wenig nach. »Nein. Ich sage nur, dass ich einen Plan haben will, falls etwas schiefläuft. Das ist Trent. Ich weiß, dass ihr gut seid.« Sie schaute zu Jax und atmete tief durch. »Aber bei Kalamack bekommt man keine zweite Chance.« Sie lehnte sich gegen den Tresen und trank direkt aus der Flasche. Es sah unbeholfen aus mit dem Gips. »Richtig, Rachel?«

Ich stand auf, nicht gerade glücklich, an meine Zeit als Nerz in Trents Büro erinnert zu werden. Ich zuckte mit den Achseln und Nick sagte: »Dass deine Pläne generell Schwachstellen haben, heißt nicht, dass meine nicht funktionieren. «

»Schwachstellen?« Ivys Finger drückten zu, bis ich dachte, die Flasche würde zerspringen.

»Leute!«, sagte ich und legte drei Deckel neben die offenen Phiolen. Dämonenmagie. Ich würde dafür kübelweise zahlen müssen, aber wenn ich schon schwarze Magie einsetzte, um meine Freunde zu retten, dann würde ich sie auch einsetzen, um meinen eigenen Arsch zu retten. »Können
wir nicht einen Plan finden, der euch beiden gefällt? Es ist schon fast dunkel.«

Mit unschuldiger Miene konzentrierte sich Nick wieder auf die Pläne. Pierce war wie ein Schatten neben mir, der alles wieder exakt dorthin räumte, wo es sein sollte. Es war unheimlich, und ich wusste nicht, ob es daher kam, dass er schon fast ein Jahr in der Kirche gewesen war, bevor er wieder einen Körper bekam, oder ob er sich alles gemerkt hatte, als er mich dabei beobachtet hatte, wie ich alles herausgeholt hatte. Ich wusste die Hilfe allerdings zu schätzen.

Mit verschränkten Knöcheln lehnte sich Ivy gegen die Arbeitsfläche und verschaffte sich so den Abstand, den sie brauchte, um sich zu beruhigen. »Ich will einen zweiten Plan, falls etwas schiefläuft«, sagte sie leise. »Rachel kann keine offensive Magie einsetzen, sonst steckt sie noch tiefer in Schwierigkeiten als jetzt. Mir gefällt nicht mal das Objekt. Ein Gemälde? Klingt für mich, als würdest du versuchen, deinen Ruhestand auf einer Insel zu finanzieren – Nick.«

Nick blätterte durch die Pläne, wobei er nur die Ecken anfasste. »Wenn ich etwas aus Trents Schatzkammer stehle, dann wird es keine billige, schlecht bemalte Leinwand sein«, murmelte er.

»Warum stehlen wir es dann?« Jenks hob ab, als Nick die Seite aufschlug, die er gesucht hatte.

Ivy schwieg und Nick steckte sich den Bleistift zwischen die Zähne. »Frag Rachel«, sagte er. »Sie wollte etwas, das peinlich ist, aber nicht zu kostbar. Und das ist genau das.« Er zog den Bleistift wieder heraus und sah mich an, indem er sich leicht im Stuhl drehte. »Es wurde im fünfzehnten Jahrhundert von einem Niemand gemalt, und Ivy, bevor du austickst, der Grund dafür, warum ich es ausgesucht habe,
ist, dass der Porträtierte aussieht wie Trent, aber ein grausamer Prinz aus den Karpaten ist.«

Jenks landete auf meiner Schulter, als ich die neuen Schmerzamulette wegräumte. Seine Flügel waren blau und kalt, als sie mich berührten. »Wenn ich er wäre, würde ich es verbrennen«, sagte er.

»Ich glaube, er ist stolz darauf«, sagte Nick. »Lässt ihn glauben, er stamme von skrupellosen Herrschern ab.« Er sah auf und schüttelte den Kopf, als würde ich einen Fehler machen. »Rachel, er wird dich nur ins Gefängnis stecken – wenn du Glück hast. Gefängnis bedeutet keine Sicherheit vor dem Hexenzirkel oder vor ihm.«

Als ob ich das nicht wüsste. Selbstbewusst schloss ich den Zauberschrank. »Trent wird mich nicht anzeigen. Es ist ein Spiel, Nick. Spaß? Wir haben schon Sachen voneinander gestohlen und zurückgegeben, bevor du dein erstes Auto kurzgeschlossen hast.« Oh Gott, was, wenn ich falschliege?

Jenks’ Flügel brummten und verbreiteten den Geruch von verbrannten Blättern. »Wie damals, als er dir deinen Ring gestohlen und ihn dann zurückgeschickt hat! Ich weiß immer noch nicht, wie er das geschafft hat.«

»Oder eben wie ich seinen Hufkratzer gestohlen habe«, sagte ich und fühlte einen kurzen Stich, gefolgt von einer Welle von Nervosität. »Es ist dasselbe, und solange ich es zurückgebe …« Er würde keine Anzeige erstatten, aber es würde seine Aufmerksamkeit erregen, und genau das wollte ich.

Ivy schüttete den Rest des Orangensafts in ein Glas und wusch die Flasche aus. »Mal von all dem abgesehen, habe ich noch nie davon gehört«, murmelte sie misstrauisch.

»Es war immer in seinem Keller.« Nick wandte sich wieder den Plänen zu. »Ist vererbt worden.«


Pierce und ich tauschten einen wissenden Blick. Aber du hast davon gehört?, fragte ich stumm. »Klingt, als hättest du es schon eine Weile im Blick«, sagte ich und wischte Kräuterbrösel vom Tresen in meine Handfläche.

Nick schenkte mir das vertraute Lächeln, das nur die untere Hälfte seines Gesichts erfasste. »Habe ich. Es ist ein Vermögen wert.«

Ivy war ein Bild angespannter Kampfeslust. »Du hast gerade gesagt, es wäre wertlos.«

»Es ist wertlos, aber Trent ist sein öffentliches Ansehen einiges mehr wert als Geld«, sagte Nick.

Pierce lehnte sich vor und hauchte mir ins Ohr: »Ich schätze die Glaubwürdigkeit seiner Geschichte nicht besonders hoch ein.«

Ich unterdrückte bei seinem Atem an meiner Haut ein Schaudern. Jenks erzeugte auf meiner anderen Schulter einen warnenden Windstoß. Unglücklicherweise musste ich ihm zustimmen, und nachdem ich Jenks zugeflüstert hatte, dass ich alles unter Kontrolle hatte, befeuchtete ich einen Lappen. Mit dem Rücken zu Nick fragte ich: »Also … wenn es seit Generationen in Trents Keller liegt, wie hast du dann davon erfahren?«

Nick schwieg. Ich drehte mich um und biss die Zähne zusammen, als er mir unschuldig ins Gesicht sah. Viel zu unschuldig. Dann senkte er den Blick und mein Puls beschleunigte sich, als Jenks sich betont laut räusperte. »Es ist erstaunlich, was man alles hört, wenn man die richtigen Fragen stellt«, murmelte Nick schließlich und spielte an den Plänen herum. »Würdest du bitte hinter mir weggehen, Ivy? Ich kriege davon Gänsehaut.«

Ich tauschte einen trockenen Blick mit Ivy, während ich mich daran machte, die Kücheninsel abzuwischen. Langsam trat sie vor ihn und stellte ihr Glas genau auf die Zahl,
die er gerade in einer Ecke ausrechnete. »Wenn du auch nur darüber nachdenkst, uns zu hintergehen …«, warnte sie und Jax verlor verängstigten grünen Staub.

Mit dem Daumen und zwei Fingern hob Nick ihr Glas hoch und ließ es dann das letzte Stück fallen, so dass der Saft fast überschwappte. »Ihr könnt das Bild haben«, sagte er, strich sich die Haare aus den Augen und schaute auf. »Hinter dem bin ich nicht her.«

Mein Puls raste. »Hinter was bist du dann her?«, fragte ich, und Jenks brummte zustimmend mit den Flügeln.

Nicks Augen wirkten friedlich, als er sich mir zuwandte. »Reinem Tisch.«

Pierce zog eine Grimasse, aber ich lachte nur. Jenks schoss von meiner Schulter und zog eine silberne Staubspur hinter sich her. »Träum weiter, Rattenjunge«, bellte er. »Glaubst du, wir haben Fairyfürze gefrühstückt?«

Ivy setzte sich hinter ihren Computer. Sie zog eine grimmige Miene, und das sorgte dafür, dass ich noch unsicherer wurde. Ich hängte den Lappen über den Wasserhahn und drehte mich wieder um. Ich kannte Nick. Pierce mochte glauben, dass Nick das tat, um wieder in meine Gunst zu kommen, aber sobald wir auf Trents Anwesen waren, würde Nick seiner persönlichen Agenda folgen und etwas stehlen, das unsere Nummer von einer Teenager-Mutprobe in schweren Diebstahl verwandeln würde. Ich wusste es. Jenks wusste es. Ivy wusste es. Und wenn wir es wussten, konnten wir dementsprechend planen. Dämliches Arschloch von Exfreund.

Ich musste Trent und den Hexenzirkel gleichzeitig in einen Raum bekommen und ihnen beiden damit drohen, mit ihrer dreckigen Wäsche an die Öffentlichkeit zu gehen, wenn sie sich nicht zurückzogen. Trent würde keinem Treffen zustimmen, außer ich hatte eine Eintrittskarte, eine,
die sensationell genug war, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und unschuldig genug, damit er nicht versuchte, mich umzubringen.

»Ich kann dir dein Bild besorgen«, sagte Nick ruhig. »Ihr müsst mich nur ins Anwesen schaffen. Der Rest ist ganz leicht.«

Das ist alles, hm? Ich fand in der Besteckschublade einen Fingerstick und öffnete das Plastiksiegel mit einem scharfen Klicken. »Ich kann dich reinschaffen«, sagte ich, stach mich in den Finger und massierte Blutstropfen heraus, um die dämonischen Doppelgängerflüche zu entzünden. »Ich habe es schon getan. Ich kann es wieder.«

Nick seufzte. »Ich rede hier nicht davon, mit dem Gärtnerlaster in den Park zu kommen. Ich rede von High-Tech-Security in den Kellerlaboren.«

Ivy schnaubte und ich zog eine Grimasse. »Ich spiele im Jenseits nicht Fangen, Nick. Ich kann uns reinschaffen.« Und wieder raus.

»Um eure Rückkehr mache ich mir Sorgen«, murmelte Pierce.

Ich zuckte mit den Achseln und ließ drei rote Tropfen in die erste Phiole fallen. Der Geruch nach verbranntem Bernstein stieg über den Rand. Dreck!, dachte ich und steckte den Deckel auf die Flasche, bevor jemand außer Pierce es bemerkte. Ivy würde austicken. Aber zumindest wusste ich jetzt, dass ich es richtig gemacht hatte.

»Wann bin ich jemals nicht rausgekommen?«, fragte ich, vielleicht ein wenig zu stolz. Sicher, ich kam jedes Mal raus, aber es kostete mich auch jedes Mal eine Menge.

Nick schaute nicht von seinen Plänen auf. »Es gibt immer ein erstes Mal.«

»Das hast du richtig erkannt«, sagte Jenks, und sein Summen an meinem Ohr brachte mich dazu, meine Haare
beiseitezuschieben. »Ich hätte nie gedacht, dass ich deinen Arsch nochmal in unserer Küche sehe. Zumindest nicht außerhalb einer Flasche.«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als er eingehüllt in den Duft von wachsenden Pflanzen landete. »Geht’s dir gut?«, fragte ich, als Ivy sich dranmachte, mit Nick darüber zu streiten, wie schnell ein Pixie fliegen musste, um nicht entdeckt zu werden.

»Mir geht’s gut«, sagte er, aber der Luftzug, den er erzeugt hatte, erstarb. »Mein Magen tut nur weh, das ist alles.«

Sein Magen tat weh. Gott, seine Frau war noch nicht mal einen Tag tot und er versuchte zu arbeiten; versuchte vielleicht, dem Schmerz im Garten zu entkommen. Mein Herz schien sich zu verfinstern, als ich schnell die anderen zwei Tränke entzündete, verstöpselte und zur Seite stellte. Es schien nicht richtig, das zu tun, obwohl Matalinas Asche noch nicht einmal kalt war, aber Jenks schien sich nach etwas zu sehen, das ihn ablenkte. Ich würde das ja alles nicht tun, würde Trent nicht morgen auf dem Fountain Square seine Kandidatur für das Bürgermeisteramt verkünden. Es war die perfekte Möglichkeit, unser Diebesgut inmitten eines Medienzirkus zurückzuerstatten.

Jenks starrte stirnrunzelnd auf die drei Phiolen, dann glitt sein Blick von Ivy zu Pierce, als würde er sich fragen, wer von ihnen hierbleiben würde.

»Mir gefällt das nicht«, sagte Jenks leise auf meiner Schulter, als ich den Gestank von verbranntem Bernstein wegwedelte. »Nick hat nichts von der Sache. Nicht mal traurige Berühmtheit.«

»Ich vertraue ihm auch nicht«, sagte ich, laut genug, dass jeder mich hören konnte. »Deswegen kommt Ivy mit. Sie wird ein Auge auf ihn haben.«


Ivy lächelte und hob in einem Salut ihr Glas, aber verhaspelte sich mitten im Satz. Pierces Miene wurde finster, als wolle er widersprechen. Aber Nick war schneller.

»Ivy kommt nicht mit«, sagte er hitzig. »Das wird die Gefahr, erwischt zu werden, um achtzig Prozent erhöhen«

Ivy nahm eine drohende Haltung ein. »Ich werde nicht diejenige sein, die dafür sorgt, dass wir erwischt werden, du infizierter Blutklumpen.«

»Ihr geht nicht ohne mich in die Tiefen von Kalamacks Festung«, sagte Pierce. »Sein Vater war ein verräterischer, vertrauensunwürdiger Wurm und Trent ist genauso.«

»Sie kommt mit«, sagte ich zu Nick. »Sorg dafür, dass es funktioniert, Genie.« Und dann zu Pierce: »Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß. Du machst dir doch nur Sorgen, dass Al sauer auf dich wird. Al ist bereits sauer auf dich. Du bleibst hier. Du greifst zu schnell zu schwarzer Magie, und obwohl das sowohl Ivy als auch mich gerettet hat, wird es mich diesmal nur ins Gefängnis bringen oder, noch schlimmer, ins Jenseits.«

»Meine Meinung ist, dass ich fähig bin, meine Magie für mich zu behalten!«, sagte Pierce indigniert.

Ich stiefelte durch die Küche und schob mein Gesicht direkt vor seines. Jenks schoss davon, als ich die Hände in die Hüften stemmte und mich vorlehnte. »Nein«, sagte ich fest. »Ich habe dich drei Tage lang ertragen. Habe dich drei sehr lange Tage beobachtet!« Ich senkte meine Stimme wieder. »Du hast mir das Leben gerettet. Du hast das von Ivy gerettet. Ich schulde dir alles. Aber du überreagierst, und zwar ständig! Sag mir, dass ich falschliege, Pierce, aber benutzt du gerne schwarze Magie? Sag mir, dass es nicht so ist.«

»Ich überreagiere nicht«, sagte er, plötzlich unsicher.

»Tust du wohl. Du hast überreagiert, als du das Kirchenfenster
zerstört hast, und du hast überreagiert, als du im Philosophiegebäude der Uni fast Lee frittiert hast. Aber der wahre Grund, warum du nicht mitkommst, ist, dass du schlechte Ideen hast, Pierce, und ihnen zu schnell Taten folgen lässt.«

Ivy hatte die Augen weit aufgerissen und selbst Nick hatte sich zurückgelehnt, wobei ihm fast der Bleistift aus dem Mund fiel.

»Wirklich.« Pierce hatte die Lippen aufeinandergepresst und wütend die Stirn gerunzelt.

»Du hast gesagt, ich solle Al nichts von Alcatraz erzählen, aber dass der Hexenzirkel meine Eierstöcke will, hat eine Menge damit zu tun, dass ich ihn davon überzeugen konnte, mir meinen Namen zurückzugeben. Du hast mich fast in diesen Bus geschleppt, den Vivian gegen eine Brücke hat krachen lassen. Und was ist damit, dass du Al mit meiner Waffe beschossen hast, mit meinen Zaubern im Magazin? Was, wenn du ihn umgebracht hättest? Wen, glaubst du, hätten die Dämonen für seinen Tod verantwortlich gemacht? Dich, den Vertrauten? Oder mich, deren Waffe sozusagen noch rauchte? Jetzt habe ich keine Splat Gun, bis ich jemanden finde, der nicht weiß, dass ich gebannt bin, und mir eine neue verkauft! Ich kann dir im Notfall nicht vertrauen, und deswegen wirst du auf Jenks’ Kinder aufpassen. Kapiert?«

»Ich kann das Fenster reparieren und dir eine neue Waffe besorgen«, sagte er nur, und ich ballte frustriert die Hände zu Fäusten. Er hatte mir das Leben gerettet und ich schuldete ihm was, aber die Hälfte meiner aktuellen Probleme hatte ich seinetwegen.

»Die Splat Gun ist nicht das Problem«, sagte ich. »Du willst mir ständig sagen, was ich tun soll. Du fragst nicht. Du schlägst nicht vor. Du befiehlst. Und das gefällt mir
nicht. Ich habe Leute, von denen ich weiß, dass sie nicht überreagieren und alles so außer Kontrolle geraten lassen, dass man schwarze Magie braucht, um es in Ordnung zu bringen. Du kommst nicht mit.«

Atemlos wartete ich auf seine Reaktion. Seinem grimmigen Blick nach zu schließen würde sie nicht freundlich sein. »Du willst nicht, dass ich dir helfe«, sagte er angespannt.

»Nein«, antwortete ich, dann fügte ich sanfter hinzu: »Nicht heute.«

Pierce biss die Zähne zusammen, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und verließ die Küche. Jenks hatte die Augen aufgerissen und ich atmete tief durch, als ich hörte, wie die Hintertür zuknallte. Innerlich zitternd drehte ich mich zu Nick um. »Hast du noch etwas dazu zu sagen, dass Ivy mitkommt?«

Nick schaute auf Ivy, senkte seinen Blick auf ihren Gips, dann blickte er zu mir.

»Nein, aber dass sie dabei ist, wird die Zeit, die wir brauchen, um die Haupthalle zu durchqueren, um mindestens drei Sekunden verlängern. Ich weiß nicht, ob die Abtastung der Kameras das schafft. Wenn ihr gefangen werdet, ist es nicht mein Fehler.«

Jenks schoss nach oben, dann sank er wieder nach unten. »Ich werde mich um die Kameras kümmern, Rattenjunge. Mach du dir nur Sorgen darum, nicht über deine großen fetten Zaubererfüße zu stolpern.«

Ich holte tief Luft, um das Adrenalin loszuwerden. Pierce aufs Dach zu steigen war etwas, das ich schon den ganzen Tag hatte tun wollen, und jetzt, wo ich es getan hatte, hatte ich ein schlechtes Gewissen. Trotzdem erleichtert folgte ich Jenks zum Tisch und studierte die Pläne. Ich konnte ihre Notizen nicht mal ansatzweise deuten. »Warum können wir nicht aus einem Büro mit niedriger Sicherheitsstufe
runtergehen, uns durch die Eingeweide des Labors arbeiten, wo die Security nicht so hoch ist, und dann auf der anderen Seite hochkommen?«, fragte ich und schob mir eine Strähne hinters Ohr.

Ivy und Nick sahen mich an, als hätte ich gerade vorgeschlagen, mit dem Zug zum Mond zu fahren. »Du meinst, wie durch die Lüftungskanäle?«, fragte Nick schließlich.

»Ja«, sagte ich und fragte mich, warum Jax feixte. »Wir können uns alle in Nerze verwandeln oder irgendwas.«

Ivy schaute Nick an und ich schwöre, ich sah, wie sie sich verbündeten.

»Nein«, sagte Nick mit bleichem Gesicht.

»Ich werde mich nicht in ein Nagetier verwandeln«, sagte Ivy mit tiefer, kehliger Stimme.

»Ein Nerz ist kein Nagetier«, blaffte ich. »Gott! Das weiß doch jeder außer Trent.«

Das könnte unsere Flucht etwas verkomplizieren. »Du hast Angst!«, beschuldigte ich sie und stemmte eine Hand in die Hüfte. »Ihr beide habt Angst! Ich weiß, wie man das macht! Ich werde euch nicht so lassen! Ihr müsst nur das Wort denken, um den Fluch zu brechen.«

Nick räusperte sich und ich wurde noch wütender. Es wäre alles so einfach, wenn sie keine Angst hätten. Vielleicht sollte ich es allein machen, nur mit Jenks.

Ivy sah mit abwesendem Blick auf. »Vor der Tür steht ein Lieferwagen«, sagte sie, kurz bevor es an der Tür klingelte. »Wenn du dich nicht beeilst, nehmen sie die Sendung mit zurück ins Lager.«

Unglücklicherweise hatte sie Recht. Ich wirbelte herum und rannte strumpfsockig durch den Flur, während ich schrie, dass ich unterwegs war. Sie legten keine Pakete mehr ab, seitdem ich gebannt worden war.

Hinter mir konnte ich Jenks sagen hören: »Tinks Unterhosen,
Ivy. Sie hat Recht. Wenn ihr klein werdet, wäre es ein Klacks. Ihr seid beide Hühnerkacke. Rache macht es nichts aus. Sie sieht gut aus in Klein.«

»Ich werde mich in gar nichts verwandeln«, knurrte Ivy, und Nicks fieberhafte Zustimmung folgte prompt.

Ich rannte durch die Kirche, während das kräftige Brummen eines Diesellasters die Fenster erschütterte – bis auf das, das Pierce zerstört hatte und das mit Sperrholz vernagelt war. Ich riss die Tür auf, schrie und winkte. Im Vorbeilaufen schnappte ich mir noch mein Tödliche-Zauber-Amulett neben der Tür, dann rannte ich die Stufen hinunter. Der Kerl in Braun wirkte fast enttäuscht, als er mir mit dem Paket entgegenkam.

»Danke«, sagte ich, als er es mir gab, und erwartete fast, dass er mich nach einem Ausweis fragen würde. Er war eine Hexe. Das konnte ich an seinem geringschätzigen Blick sehen. Mein Amulett leuchtete in gesundem Grün, also nahm ich ihm das kleine Paket ab und ging zurück in die Kirche. Was interessierte es mich, was ein Kerl in braunen Shorts über mich dachte? Selbst wenn ihm die Uniform gut stand. Verdammt, wo heuerten sie diese Leute an? Im Fitnessstudio?

Die Kirche fühlte sich leer an, ohne Pixies nach dem langen Winter. Ich tapste zu meinem aufgegebenen Schreibtisch, drehte aber im letzten Moment ab, um mich auf einen der Ledersessel am Couchtisch zu setzen. Der Absender war ein Versandunternehmen in der Innenstadt. Ich riss das Klebeband vom Umschlag und schüttelte ihn, woraufhin mein Handy auf den Tisch fiel.

»Oh«, sagte ich und zog die Hand zurück, als es sich auf dem Tisch drehte, bevor es liegen blieb. Vorsichtig suchte ich in dem Umschlag nach einem Zettel, ohne etwas zu finden. Der Hexenzirkel hatte mir mein Handy zurückgeschickt?
Ich beäugte wieder mein Tödliche-Zauber-Amulett, weil ich das Telefon nicht anfassen wollte. Zur Hölle, ich hatte gesehen, wie Vivian Ivy fast mit weißen Zaubern getötet hatte. Ich war nicht bereit, irgendetwas einfach zu glauben.

»Hey! Der Hexenzirkel hat mein Handy zurückgeschickt!«, schrie ich, weil ich wollte, dass jemand kam. Aber niemand tat mir den Gefallen. »Jenks!«, schrie ich mit grimmiger Miene, und das Brummen von Pixieflügeln übertönte die Diskussion in der Küche.

»Was?«, beschwerte sich der Pixie. »Wir sind gerade mitten in was drin.«

Ich schaute zu ihm auf. Er schwebte eineinhalb Meter über dem Boden, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und verlor lavendelfarbenen Staub. »Der Hexenzirkel hat mir mein Handy zurückgeschickt. Ist es verwanzt?«

Er flog in einem schwungvollen Bogen darüber. »Ja. Kann ich mich später darum kümmern? Sie haben sich fast auf etwas geeinigt.«

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er war bereits weg und brüllte, noch bevor er die Küche erreicht hatte, schon Nick zu, er solle verdammt nochmal den Mund halten und Ivy hätte Recht.

Ich sackte in mich zusammen, dann nahm ich meinen Mut zusammen und klappte das Handy auf. Es war angeschaltet und aufgeladen … und ich hatte eine Nachricht.

Neugierig drückte ich den Knopf und lauschte der aufgenommenen Ansage. Dann erklang eine hohe, vertraute Stimme aus dem Hörer und ich setzte mich mit klopfendem Herzen aufrechter hin. Vivian.

»Rachel Morgan«, sagte Vivian förmlich, und ich presste das Telefon ans Ohr, um jede Nuance mitzubekommen. »In Bezug auf gestern und den … Vorfall in Loveland Castle
wägen wir die Bedrohung, die Sie darstellen, gerade neu ab. Ich habe allen gesagt, dass Brooke versucht hat, die Anweisungen des Hexenzirkels zu umgehen und einen Dämon beschworen hat, nachdem Sie sie gewarnt haben, es nicht zu tun. Und dass Sie versucht haben, ihn davon abzuhalten, sie mitzunehmen. Aber sie denken, ich lüge.«

Ihr letztes Wort klang anklagend und ich rutschte auf dem Sessel nach vorne. »Wir wissen, dass Sie einen Fluch eingesetzt haben, um den Fairy-Clan zu töten. Ich werde ehrlich sein. Eine Neueinschätzung ist nicht notwendigerweise gut, aber man wird Ihnen die Chance geben, sich freiwillig auszuliefern, bevor wir noch einmal einen Angriff starten. Wenn Sie aus einer stillen Verhaftung eine öffentliche machen, werden wir Ihre Familie belangen.«

Hurensöhne. Ich versteifte mich, als ich an meine Mutter in Portland dachte.

»Ich weiß nicht einmal, warum ich dir das sage«, fuhr sie fort, »außer vielleicht, um dir für deine Bemühungen zu danken. Für Brooke, meine ich. Ich mag vieles sein, aber ich bin kein Lügner, und ich wollte, dass du weißt, dass ich nicht hinter dieser Anklage stehe. Brooke hat sich das selbst eingebrockt.«

Die Nachricht endete und ich drückte schnell die richtige Taste, um sie zu speichern. Dann klappte ich das Telefon zu, ließ mich nach hinten fallen und starrte in die Dachbalken, in denen es nicht eine einzige Spinnwebe gab. Frustriert warf ich das Handy zurück auf den Tisch, damit Jenks später die Wanze entfernen konnte. Ich war froh, dass sie mir glaubte, aber was würde das schon helfen?

Mit einem Seufzen stand ich auf und ging zurück in die Küche, um fertig zu planen. Ich war nicht besonders scharf drauf, Trents Security auf die Probe zu stellen, aber ich hatte keine Wahl. Ich musste meine Bannung rückgängig
machen. Und um das zu schaffen, musste ich den Hexenzirkel überleben. Sie würden sich nicht zurückziehen, bevor Trent nicht für mich bürgte, ohne dass ich diesen dämlichen Vertrag für ihn unterschrieb. Was im schlimmsten Fall Erpressung bedeutete und im besten Fall einen wackeligen Waffenstillstand. Ich hoffte auf den Waffenstillstand, aber nachdem der Pandora-Zauber fast tödlich geendet hatte, hatte ich auch kein Problem mit Erpressung.

In Trents Festung einzudringen wäre der einfache Teil. Rauszukommen würde die echte Herausforderung werden. Aber Ivy und Jenks dabeizuhaben, würde das so einfach machen, wie von einem Baumstamm zu fallen.

Direkt in die Schlangengrube.
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Ich war noch nie in Trents Hauptgestüt gewesen, nur in den Ställen, in denen seine Stuten fohlten, einen Steinwurf von hier entfernt. Aber nach dem Pandora-Zauber erschienen mir die rohen Holzbretter und der Heugeruch vertraut, selbst wenn die Erinnerung mich fast umgebracht hatte. Das machte es mir wirklich einfach, von Trent zu stehlen. Ich wartete im Schein einer Notausgangsleuchte und fühlte mich wie auf dem Präsentierteller, während ich meinen Rücken gegen die raue Holzwand presste. Es stand kein Mond am Himmel, aber ich konnte mich auch nirgendwo verstecken, während ich auf die Lachsalven einer Sitcom lauschte, die aus dem zweiten Stock zu mir herunterdrang. Da er Rennpferde züchtete, erzwang Trent Geburten Anfang April, also wäre die Besatzung hier entsprechend klein.

Ivy war ein Schatten an der Ecke des Gebäudes. Jenks, Jax und Nick standen am Fenster neben mir. Eigentlich war es mehr eine Tür, durch die das Heu ins Gebäude geworfen wurde. Sie war natürlich verschlossen, mit elektronischem Schloss. Die Pixies bemühten sich, die richtige Menge Elektrizität zu finden, bei der der Stromkreislauf geschlossen blieb, auch wenn die Tür offen war. Sie waren schon lange genug dran, um mich nervös zu machen. Jenks brauchte nie so lange. Dieser gesamte Job wurde ausgeführt,
als wären wir ein verdammtes Komitee, und ich hasste es von Herzen.

»Sind wir dann so weit?«, flüsterte ich, und Jax verlor silbernen Staub. Mit einem Seufzen lehnte ich mich zurück und befühlte meinen Rucksack, in dem ich ein paar Schmerzamulette, die drei Trankphiolen und den Hufkratzer von Trents Dad hatte. Ich hoffte darauf, dass Trent verstehen würde, dass es ein Spiel war, und mich nicht sofort töten lassen würde, wenn ich ihn zurückgab. Selbst wenn Pierce meine Splat Gun nicht eingeschmolzen hätte, hätte ich sie nicht mitgenommen. Wenn ich erwischt wurde, dann besser nicht mit einer potentiell tödlichen Waffe. Meine Splat Gun ohne einen Haftbefehl in der Hand zu benutzen, würde mich schneller ins Gefängnis bringen, als Bis Pierces Grabstein bespucken konnte, Spiel oder nicht. Jeder Zauber, den ich einsetzte, würde eine Spur hinterlassen, die die I.S. zu mir zurückverfolgen konnte. Also ging ich fast nackt da rein, und ich war nicht glücklich darüber.

Es war fast drei, genau die Zeit, wo Pixies und Elfen aufwachen und Hexen bereit sind, ins Bett zu gehen. Bett klang toll. Ich war müde. Heute Nachmittag Vivian loszuwerden war schwerer gewesen, als ich gedacht hatte. Wir waren schließlich dazu übergegangen, im Einkaufscenter von einem Laden zum anderen zu wandern, bis wir alle durch verschiedene Lieferantenausgänge verschwunden waren, um mit dem Bus zu einem von Ivys Freunden zu fahren. Sein Auto hatte uns auf die Interstate gebracht, und von da aus waren wir über die Weiden gewandert, wo Trent wegen der Pferde keine Bewegungsmelder installieren konnte. Jeder hatte seine Achillesferse, und die von Trent waren anscheinend seine Pferde.

»Ich hab’s«, sagte Jenks und umkreiste mich einmal, bevor er losschoss, um Ivy zu holen. Nick schenkte mir ein
breites Lächeln, als er vorsichtig die hölzerne Tür aufschob. Er zögerte kurz, damit Jax die Angeln mit Pixiestaub schmieren konnte, als sie quietschten. Ein Pferd wieherte, als der Luftzug es traf. Wir erstarrten und lauschten auf das gedämpfte Gespräch von oben, das aber weiterging. Die Pixies verschwanden nach drinnen und Nick sprang mühelos auf das Fensterbrett und verschwand lautlos.

Allein mit Ivy atmete ich besorgt durch. Mir gefiel nicht, wie viele Leute wir brauchten, um das zu schaffen, aber ich würde es mir auch nicht entgehen lassen, und Ivy würde nicht zulassen, dass Nick und ich das allein durchzogen.

Ivy sprang mühelos durch das schwarze Fenster. Sie streckte den Arm ohne Gips aus und ich nahm ihre Hand, um mich daran zu orientieren.

Ich fühlte mich wie ein Dieb, als ich mit meinen taufeuchten Laufschuhen lautlos auf dem Betonboden landete. Duftende Heuballen ragten um uns auf, und die sanfte, in die Decke eingelassene Beleuchtung im Stall war hell genug, um alles zu erkennen. Jax war verschwunden oder bewegte sich gerade nicht, aber Jenks kam näher und landete auf meiner Schulter, um mir ins Ohr zu flüstern: »Wir haben die Alarmanlage deaktiviert und die Kameras hängen in einer Schleife. Ivy wird sich um die zwei Kerle und den Tierarzt oben kümmern. Sei bereit.«

Ich nickte, als ich das Stoffstück entgegennahm, das Ivy benutzt hatte, um ihre Schuhe zu säubern. Selbstbewusst und ruhig ging sie den Gang entlang und zu der polierten Treppe zu den Wohnbereichen. In jede Stufe waren Lampen eingelassen und das Ganze wirkte viel zu elegant, um in einem Stall zu stehen. Ivy wirkte eher, als würde sie gerade durch eine Bar gehen, um sich einen Drink zu holen, statt drei Männer k. o. zu schlagen, ohne damit einen Alarm
auszulösen. Aber da Jenks bei ihr war, würde es keine Probleme geben.

Ein Pferd schnaubte in unsere Richtung, und nachdem ich Nick den Lappen gegeben hatte, damit er den Bereich des Bodens abwischen konnte, wo wir reingekommen waren, zog ich los, um das Tier zu beruhigen. Ich stellte fest, dass es frei in einer großen Box stand. Das Pferd wollte nicht zu mir kommen, aber zumindest spitzte es die Ohren.

Ohne ersichtlichen Grund stellten sich mir plötzlich die Nackenhaare auf und das Pferd legte die Ohren an. »Wie läuft’s?«, flüsterte Nick, verdammt nochmal direkt hinter mir.

Ich bemühte mich, nicht zusammenzuzucken, aber an seinem Lächeln konnte ich sehen, dass er wusste, dass er mich überrascht hatte. »Ich habe das schon öfter gemacht, Nic-k«, sagte ich angespannt.

Er wollte etwas sagen, aber dann schauten wir beide zur Decke, als ein dumpfer Schlag erklang. Ich verspannte mich, nur um mich sofort wieder zu entspannen, als Jenks mit einer sanften Goldspur hinter sich die Treppe runterflog. »Erinnere mich dran, dass ich Ivy nie wütend mache«, sagte er, als er vor mir schwebte. »Sie hat sie schneller schlafen gelegt, als eine Schnecke scheißt.«

Ivy schlenderte souverän wieder nach unten. Sie zog die Ärmel nach unten und steckte etwas in ihre Gürteltasche. »Wir haben zehn Minuten«, sagte sie, scheinbar laut, weil sie nicht flüsterte. »Sie werden in einer Viertelstunde aufwachen und denken, dass sie eingeschlafen sind. Was sie ja auch sind.« Sie tätschelte ihre Gürteltasche und lächelte, so dass ich ihre Reißzähne sehen konnte. »Ich hätte sie auch länger schlafen lassen können, aber die Security-Leute werden alle halbe Stunde kontaktiert.«


Nick beäugte ihren Gürtel. »Was ist das?«

»Meins«, sagte sie nur und scheuchte Jax zur Seite, bevor der kleinere Pixie etwas wittern konnte.

Nervosität stieg in mir auf wie Nebel aus der Erde. Was auch immer es war, es musste einfach illegal sein. Wir rutschten viel zu leicht in den kriminellen Modus. Spielte es eine Rolle, dass unsere Motive gut waren, wenn die Mittel, die wir einsetzten, böse waren? Oder war die wahre Frage eigentlich: Wollte ich in Alcatraz enden, ohne Eierstöcke und mit einer Lobotomie? Das war Notwehr gegen illegale Verfolgung, und Trent war die Wurzel des Übels. Meine Schuldgefühle konnten einen langen Spaziergang in kurzen Schatten unternehmen.

»Okay. Verteilt euch«, sagte ich. »Wir haben zehn Minuten, um den Eingang zum Tunnel zu finden.«

Sofort hob Jenks mit einem tiefen, deprimierten Flügelbrummen ab. Jax schoss in die andere Richtung davon. Es war offensichtlich, dass Jax versuchte, seinen Vater mit seinen Fähigkeiten als Begleitschutz zu beeindrucken. Doch Jenks schien es nicht zu interessieren, weil er immer noch unter Matalinas Tod litt. Ich hatte nicht mal gewollt, dass er mitkam, aber er brauchte es momentan, dabei und nicht allein in der Kirche zu sein.

Ivy fing am Anfang der Ställe an und Nick folgte Jax ans Ende. Ich folgte Jenks und kontrollierte die gegenüberliegende Reihe Boxen. Irgendwo hier war ein Tunnel, der unter der Straße hindurch in das Kernanwesen führte. Er war auf keinem der Pläne verzeichnet, aber wenn man die öffentlichen Aufzeichnungen ansah, in denen stand, wer für was bezahlt worden war, wurde offensichtlich, dass es einen geben musste. Man schrieb keinen Scheck für die Materialien und Ausrüstung aus, die es brauchte, einen Tunnel zu bauen, nur weil man jemanden an der Nase herumführen
wollte. Ich konnte nur hoffen, dass der Tunnel nicht direkt in Trents Wohnbereich führte.

Wir suchten im dämmrigen Licht und die Pferde wurden langsam nervös. Nick mochte die großen Tiere nicht, und Ivy hierzuhaben, war, wie einen Panther in die Herde zu treiben. Mich ignorierten sie, während ich Wände nach hohlen Stellen abklopfte und nach abgesenkten Stellen im Boden suchte.

»Wie viel Zeit, Jenks?«, fragte ich, während ich mit den Knöcheln eine Wand abklopfte, über der ein Dutzend verschiedene Sättel hingen. »Fünf Minuten, sechsundzwanzig Sekunden«, sagte er und kontrollierte die Stelle, wo die Wand auf den Boden traf.

»Ich hab’s!«, schrie eine hohe Stimme, und das Pferd auf der anderen Seite schnaubte, weil Jax’ ausgelassener Schrei ihm genauso in den Ohren wehtat wie mir. »Ich glaube, ich hab’s!«

Jenks verschwand in einer Staubwolke. Ich hielt den Atem an, als ich hindurchging und dem Glitzern zum Ende des Stalles folgte. Ivy holte mich in einer Wolke aus vampirischem Räucherwerk ein. Sie genoss das Ganze. Es war eine Weile her, dass wir etwas zusammen unternommen hatten, und ich vermisste es, sie glücklich zu sehen.

»Gut gemacht, Jax«, sagte Jenks zu seinem Sohn, der in der großen Box schwebte und so dafür sorgte, dass das schwarze Pferd den Kopf hochwarf. »Wie hast du es gefunden? «

»Es gibt einen Luftzug«, sagte er und ließ sich nach unten sinken, um uns zu zeigen, wie sein Staub aufgewirbelt wurde. »Seht ihr? Da unten ist eine Falltür.«

Das Pferd riss den Kopf herum, um ihn zu beißen, und Jax schoss aus dem Weg. Er leuchtete wie eine rote Laterne, als er auf Nicks Schulter landete. Der Mann stand in
der Mitte des Ganges, und es war klar, dass ihm unbehaglich zumute war. »Nett«, sagte ich und beäugte das Pferd, das jetzt die Ohren angelegt hatte und schlecht gelaunt den Kopf hin und her schwang.

»Mädchen mögen Pferde«, sagte Nick mit verschränkten Armen. »Eine von euch kann ihn rausschaffen.«

Ivy runzelte die Stirn. »Oh, um Himmels willen«, murmelte sie dann und streckte den Arm nach der Boxentür aus.

»Nein!«, schrie ich, weil ich die nicht besonders subtilen Pferdesignale las.

Der Hengst sprang nach vorne, aber Ivy war schneller und zog die Hand zurück, bevor das Pferd sie mit den Zähnen erwischte. Es stampfte mit dem Huf auf und warf den Kopf nach oben. »Dämlicher Stinker«, sagte sie, offenbar erschüttert, und wich zurück, bis sie neben Nick stand.

Jenks feixte und schoss in die Box. Er verlor keinen Staub, als er dem Pferd auswich und unter dem Boden verschwand. Einen Moment später drang elektrisches Licht durch die Spalten der Falltür. Er hatte den Lichtschalter gefunden.

»Hat es dich erwischt?«, fragte ich und nahm Ivys Hand, aber sie hatte nichts außer schlechter Laune.

Silberner Staub rieselte über unsere Finger und ich ließ sie los, als Jenks sich wieder zu uns gesellte. »Es ist ein Gang, ganz sicher«, sagte er, als Ivy den Kopf schüttelte. »Er läuft unter der Straße entlang. Das ist es.«

Nick zog ein grimmiges Gesicht. »Aber das Höllenpferd bewacht ihn. Ivy, würden deine Drogen auf es wirken?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht genug. Es wiegt wahrscheinlich über fünfhundert Kilo.«

»Zieh ihm deinen Gips über den Schädel«, sagte Jenks. »Benutz das, was du hast.«

Ivy sah ihn nur an und ich seufzte. »Ich werde mich
nicht von einem verdammten Pferd aufhalten lassen!«, sagte ich.

Der Hengst klappte die Ohren nach vorne und hielt den Kopf still. Mein Atem stockte und Jenks landete auf meiner Schulter. »Hast du das gesehen?«, fragte er. Ivy lachte leise.

»Rachel, ich glaube, er mag dich.«

»Auf keinen Fall«, sagte ich, aber das Monster klappte wieder die Ohren nach vorne und machte einen Schritt auf uns zu. Ich verzog die Lippen und sah verwirrt Ivy an.

Jenks lachte. Das war das erste Mal seit Matalinas Tod, und etwas in mir entspannte sich. »Also, ich weiß genau, dass du keine Jungfrau bist, die so das wilde Biest beruhigt«, sagte er, und ich schlug nach ihm, auch wenn ich ihn um Meilen verfehlte. »Geh und kraul das Pferdchen, Rachel.«

Nick scharrte mit den Füßen. »Uns läuft die Zeit davon …«

»Geh und kraul das Pferd«, grummelte ich. »Wisst ihr eigentlich, wie viel Druck auf diesen Kiefern liegt?« Ich wischte mir die Hand an meiner schwarzen Hose ab und streckte sie aus. Dann zuckte ich zusammen, als das Pferd den Kopf herumschwang und mich damit anstieß.

»Ich will verdammt sein«, fluchte Nick, und Jenks lachte wieder.

»Ich verstehe das nicht«, sagte ich, als Ivy neben mir erschien, ihre Augen voller Verwunderung. Ich berührte ihn und schaute mich nach einem Halfter um, das ich ihm anlegen konnte, um ihn aus der Box zu führen. Als mein Blick auf das Namensschild fiel, klappte mir die Kinnlade runter. »Tulpa?« Das Pferd blies in meine Richtung, scheinbar enttäuscht, weil ich kein Leckerchen für es hatte.

»Ivy, das ist das Pferd, von dem ich runtergefallen bin«, sagte ich, als ich sah, dass sie das Tor jetzt berühren durfte. »Das war vor ungefähr dreizehn Jahren. Pferde leben nicht so lange und sehen dann noch so gut aus.« Mein
Blick verschwamm, als ich verstand. »Du bist Trents Vertrauter, oder, alter Junge?«, sagte ich, während ich in die Box glitt, als würde ich dort hingehören. Tulpa würde mir nicht wehtun.

»Tick, tack, Rache«, sagte Jenks. Ich gurrte dem riesigen Tier zu und mir war egal, was Nick oder Ivy dachten, als ich meine Hände anerkennend über sein Fell gleiten ließ, in dem sich die ersten silbernen Strähnen zeigten. Gott, was für Muskeln es hatte. »Kommt rein«, sagte ich, als ich mich gegen seine Schulter lehnte und das Pferd sich brav Richtung Stallwand bewegte. »Zurück. Zurück«, sagte ich und drückte sanft mit der Hand gegen seinen Hals. Ich lächelte, als das Pferd zwei weitere Schritte von der Falltür weg machte. Zumindest mochte mich Trents Pferd. Ich sollte ihm einen Brief schreiben und es ihm erzählen. Das würde ihm den Tag versüßen.

Ivy kam rein und beäugte das schnaubende Pferd, während sie den Hebel suchte und fand, der die kleine Falltür öffnete. Offensichtlich war das Pferd daran gewöhnt, da es keine Reaktion auf das künstliche Licht unter seinen Füßen zeigte. Es senkte den Kopf, als würde es nach einem bekannten Gesicht suchen, das unter seinen Hufen erschien, oder vielleicht auch nur nach einem Apfel. Ivy glitt die metallene Leiter hinunter, dank ihrer vampirischen Reflexe trotz Gips problemlos. Aber Nick stand noch im Gang.

Jenks stemmte die Hände in die Hüften. »Was ist los, Dreck-statt-Hirn?«

Mit dem Kopf auf Bodenhöhe zögerte Ivy. »Du musst nicht mitkommen.«

Nick zog eine Grimasse und musterte erst mich und dann das Pferd. Seine Hand an der Stalltür sorgte dafür, dass Tulpa sich anspannte, aber ich schob ihn zurück. Pferde waren toll. Sobald sie mal akzeptiert hatten, dass
man dominanter war, stellten sie das nicht mehr in Frage. Ihnen schien es so zu gefallen.

»Kriech einfach die Leiter runter, Nick«, sagte ich, woraufhin er in die Box glitt und in seiner Eile fast die Sprossen nach unten rutschte. Jax war bei ihm, und mit seltsamem Widerwillen ließ ich Tulpa los und tätschelte ihn noch einmal, bevor ich ebenfalls nach unten ging und die Stange löste, die die Falltür offen hielt.

»Danke, Tulpa«, sagte ich wehmütig, als sich die Klappe Zentimeter über meinem Kopf schloss. Das Letzte, was ich sah, war ein Paar breite Lippen mit haarigen Nüstern darüber, die an dem Spalt schnupperten. Ich stieg die Sprossen nach unten und seufzte, als ich Hufe über mir hörte. Ich hatte vergessen, wie sehr ich Pferde mochte.

Jenks wartete auf mich und schwebte in seinem schwarzen Diebesoutfit mit den Händen in den Hüften vor mir. Er sah besser aus, auch wenn seine Trauer noch tief in seinen Augen zu erkennen war. »Du bist wirklich scharf auf diese riesigen dämlichen Viecher, oder?«, fragte er.

»Halt die Klappe, Jenks«, murmelte ich, schob mich an Nick vorbei und ging den langen, leicht abfallenden Gang entlang. Plötzlich fragte ich mich, ob ich das Wort »Tulpa« aus den Tiefen meiner Erinnerung gepflückt hatte, als ich mich entschied, es zu dem Wort zu machen, mit dem ich Kraftlinienenergie in den Gedanken speicherte. Wahrscheinlich schon.

»Kameras?«, fragte ich, als ich Ivy einholte. Die Wände waren weiß und ich konnte den leichten Luftzug einer Belüftungsanlage spüren. Ich war immer noch der Meinung, dass es einfacher gewesen wäre, durch das Belüftungssystem einzudringen.

»Nein«, sagte Jenks mit einem leisen Flügelsummen, dann
gab er zu: »Na ja, nur eine, vor dem Aufzug. Aber bis dahin ist es noch eine halbe Meile.«

Ich nickte und fühlte bereits die Anstrengung, mich an Ivys vampirische Geschwindigkeit anzupassen. Nick gab auf und fing an zu joggen, was Ivy amüsiert die Lippen verziehen ließ. Wir wirkten zwischen den weißen Wänden und dem grauen Teppich fehl am Platz. Alle außer Jax waren schwarz gekleidet: Ivy und ich in Leder, Jenks in seinem seidenen Anzug und Nick in einem ausgeblichenen T-Shirt mit dunklen Jeans. Gott, hätte der Mann sich nicht wenigstens zu dieser Gelegenheit sorgfältiger kleiden können?

Das Ende des Ganges war fast nicht zu erkennen, bis wir es erreichten. »Dad?«, fragte Jax, und ich hielt abrupt an, als Jenks vor uns flog.

»Yeah«, meinte der Pixie und wurde rot. »Gebt Jax und mir eine Minute, um die Türen zu öffnen, ohne irgendwas auszulösen. Okay?«

Die zwei Pixies schossen um die Ecke davon. Nervös rückte ich meinen Rucksack zurecht und befühlte durch den Stoff die winzigen Phiolen mit den Flüchen. Was, wenn ich in Ceri lief, während ich aussah wie sie? Das hier war so illegal, dass es schon nicht mehr witzig war. Illegal, aber beim besten Willen nicht tödlich.

Das Summen von Pixieflügeln warnte mich einen Moment bevor Jenks wieder um die Ecke kam. »Wir können los. Ivy, kannst du die Aufzugtüren öffnen?«

Nick schob sich an mir vorbei nach vorne. In Filmen erwischt es immer zuerst den obligatorischen dummen Menschen. Ich folgte ihm und stellte fest, dass der Flur vor den silbernen Türen eines Aufzuges endete. Nick bemühte sich, die Türen aufzuschieben. Ivy murmelte etwas von »verdammtem Testosteron«, als sie vortrat, und zusammen öffneten sie die Türen zum leeren Aufzugschacht. Jax
schwebte neben meinem Ohr, als wir alle nach oben sahen, dann nach unten.

»Nach unten, richtig?«, fragte ich und dachte darüber nach, dass wir vielleicht eine Zugangskarte oder irgendwas hätten klauen können, wenn wir mehr als einen Tag zum Planen gehabt hätten. Niemand sagte etwas, aber Jenks verschwand in der Dunkelheit. Dann schwang sich Nick in den Schacht und hielt sich mühelos an der Wartungsleiter fest. Ich schaute noch einmal nach oben und fragte mich, wie oft das Ding wohl in Betrieb war. »Runter«, flüsterte ich und wünschte mir, es ginge nach oben. Diese halbe Meile Flur hatte uns wahrscheinlich unter der Straße durchgeführt und unter Trents Bürogebäude gebracht. Hoffte ich zumindest.

Als Nächstes kam Ivy, die jetzt versuchte, sich näher bei Nick zu halten, da wir nun tatsächlich hinter den Wänden waren. Das Metall war kalt an meinen Händen und fühlte sich zu brüchig an, während ich nach unten stieg.

Jenks landete auf meiner Schulter. »Warte«, sagte er. Ich schlang einen Arm in eine Sprosse und schaute nach unten. »Nick versucht, die Tür allein aufzukriegen.«

»Geh mir zur Hölle nochmal aus dem Weg«, hallte es nach oben, als Ivy sich trotz Gips auf der Leiter an ihm vorbeischob. Ich feixte und stieg noch ein paar Sprossen nach unten, als sanftes künstliches Licht in den Schacht einfiel. Ich griff nach dem Rand und fand Ivy. Sie streckte die Hand aus, um mir zu helfen, aber trotzdem fiel ich fast in den mit Teppich ausgelegten Flur.

Ich fing mich und schaute zu dem Aufzugschacht zurück. »Hätte nie gedacht, dass ich das mal mache«, murmelte ich und runzelte dann die Stirn, als Nick einen verschmierten Handschuhabdruck an den Türen hinterließ, als er sie zuschob. Idiot.


Jax war eifrig mit der Überwachungskamera beschäftigt, und hätte ich nicht gewusst, dass wir mehrere Stockwerke unter der Erde waren, hätte ich geschworen, dass wir uns in einem Innenflur in den oberen Stockwerken befanden. Der Flur hatte den üblichen beigen Teppich, es gab hölzerne Türen und Milchglasfenster zu verschiedenen Büros, so dass der Eindruck eines normalen Bürogebäudes entstand.

Jenks schwebte näher, um die jetzt wieder saubere Tür zu inspizieren, während Ivy eine winzige Flasche Reinigungsspray zurück in ihren Gürtel steckte. »Wir müssen uns in Etappen bewegen«, sagte der Pixie. »Die Kameras hier unten bleiben nicht in einer Schleife, außer man ist bei ihnen, um sie zu babysitten, also werden wir Bocksprünge machen. Jax wird eine Kamera halten, während ich die nächste auskundschafte, und so weiter. Es wird Zeiten geben, wo man euch sieht, aber da ist nichts zu machen. Jetzt sollten nicht allzu viele Leute aufpassen. Es ist gerade Schichtwechsel.«

»Kapiert«, sagte ich nach einem tiefen Durchatmen, dann beäugte ich die nächstgelegene Kamera. Das einzige Anzeichen für Jax’ Anwesenheit war der silberne, in der hellen Beleuchtung fast unsichtbare Staub, der nach unten rieselte. Ich grübelte kurz darüber nach, dass wir nur hoffen konnten, dass Jax vertrauenswürdig war; dann schalt ich mich selbst.

»Gebt mir eine Sekunde«, sagte Jenks. »Jax wird euch sagen, wann ich die nächste Kamera habe.«

Ich hatte nicht mal Zeit für ein Nicken, bevor Jenks abhob und direkt unter der Decke um die nächste Ecke bog. Fast sofort hörte ich ein entferntes Flügelkratzen und verzog das Gesicht, als Jax uns zuschrie, dass wir uns in Bewegung setzen sollten.


»Auf geht’s«, sagte Ivy und joggte los. Nick war direkt hinter mir. Wir sprangen die leeren Korridore entlang und die Pixies tauschten Plätze, wann immer sie die nächste Kamera fanden.

Ich fing schon an zu glauben, dass wir uns hier unten verlaufen hatten und die Pixies uns im Kreis herumführten, als Jenks zurückgeschossen kam. Als ich seinen orangefarbenen Staub sah, bekam ich Angst. »Zurück!«, sagte er und wedelte mit den Armen. »Jemand kommt!«

Nick wandte sich zur Flucht, aber ich war zu weit vorne, um noch hinter die nächste Ecke zu kommen. Ich schnappte mir seinen Arm, um ihn aufzuhalten, während Ivy gegen die nächstgelegene Tür trat. Sie öffnete sich und ich schob ihn in den Raum. Ivy war direkt hinter uns. Ich kauerte mich hin und hielt die Tür geschlossen, während ich gleichzeitig ein Ohr gegen den Türspalt presste.

»Rühr dich nicht vom Fleck«, hörte ich Jenks flüstern und wusste, dass er mit Jax sprach, der ihn unmöglich hören konnte. »Bleib einfach, wo du bist, Sohn.«

Der Geruch von Vampir umhüllte mich wie eine Decke und ich versteifte mich. Ich schaute auf und entdeckte Ivy direkt über mir. Sie lauschte angespannt auf die sich nähernden Schritte. Es klang nach zwei Leuten, und ich hoffte, dass der Türrahmen keine sichtbaren Schäden abbekommen hatte. Als sie meinen Blick auf sich spürte, sah Ivy nach unten und lächelte, wobei ihre scharfen Reißzähne im Licht glänzten. Gerade, wenn ich vergessen habe, was sie ist …

Die Stimmen der zwei sich unterhaltenden Leute wurden lauter. »Es sind zwei Laborkerle«, sagte Jenks. »Willst du ihre Karten? Das hilft uns vielleicht beim Rauskommen.«

Vor meinem inneren Auge erschien ein Bild von zwei gefesselten Freaks in einem Schrank, verängstigt und laut.
»Nein«, sagte ich, stand auf und wich von der Tür zurück. »Ist das Risiko nicht wert.«

Er klapperte indigniert mit den Flügeln. »Das ist nicht riskant.«

Ivy hatte ein Ohr an die Tür gepresst. »Haltet die Klappe. Alle beide.«

Ich hielt den Atem an, als sie vorbeigingen. Ivy stand langsam auf. Sie streckte die Hand nach der Tür aus; dann ließ ein plötzlicher Schrei sie erstarren.

»Scheiße«, flüsterte ich, und als ich plötzlich hektische Schritte hörte, schoss Adrenalin in meine Adern. Wir waren entdeckt worden.

Ivy spannte sich an und stand plötzlich einen guten Meter weiter im Raum, bereit, alles anzugreifen, was durch die Tür kam. Aber die Schritte rannten ohne anzuhalten an uns vorbei. Ich sackte erleichtert in mich zusammen, als jemand schrie, der Aufzug solle warten.

Ivy trat vor, öffnete die Tür einen Spaltweit und ließ Jenks nach draußen. Sie zählte bis zehn, dann öffnete sie die Tür ganz. »Lasst uns gehen«, sagte sie mit grimmiger Miene. »Wir haben gerade unser gesamtes Glück aufgebraucht. «

Meine Knie zitterten. Sie wussten immer noch nicht, dass wir hier waren. Hoffte ich.

Nick war ernst, als er wieder ins hellere Licht trat, und nach einem schnellen Blick über die Schulter gingen wir weiter. Wir fanden Jenks an einer Wegkreuzung, und mir rutschte das Herz in die Hose. Wir hatten uns verlaufen.

»Da lang«, sagte Ivy und zeigte nach rechts, aber Nick schüttelte den Kopf und zeigte nach links.

»Nein«, sagte er entschlossen. »Du hast Recht damit, dass magnetische Resonanzen den Eingang zum Tresorraum verbergen können, aber der Tresorraum ist nicht da,
wo die magnetischen Resonanzen erzeugt werden. Der Tresorraum ist an der Stelle, wo die Kraftlinie aus ihrem Bett gezogen wird.

Nick zeigte in die andere Richtung und ich seufzte. Gott, nicht schon wieder. Wir hatten das bereits entschieden.

Mit einem gefährlichen Glitzern in ihren sowieso schon schwarzen Augen sagte Ivy: »Prima, dann gehst du da lang und ich in die andere Richtung. Zum Tresorraum.«

»Wir werden uns nicht trennen«, sagte ich, weil ich davon ausging, dass Nick uns verraten würde.

»Trent wird seinen Tresorraum kaum neben einen magnetischen Resonator legen, wo jeden Tag Leute arbeiten«, sagte Nick wütend. »Der Resonator verbiegt die nahe gelegene Kraftlinie, und da, wo die Linie abtaucht, wird der Tresorraum sein, nicht am eigentlichen Resonator. Schau her, ich werde es dir beweisen.«

Er drehte sich zu mir um und sagte: »Rachel? Wir sind zu tief für eine Kraftlinie, richtig?« Ich nickte und er fügte hinzu: »Greif nach einer.« Ich zog die Augenbrauen hoch, aber er meinte: »Versuch es einfach!«

»Okay, okay«, murmelte ich und entspannte mich gerade genug, um es zu versuchen. Wir waren zu tief, um eine Linie zu spüren. Mindestens drei Stockwerke. Aber dann stockte mein Atem, als ich einen Hauch von Kraft nicht weit vor uns spürte, irgendwo links. »Das verstehe ich nicht«, flüsterte ich und signalisierte Jenks mit einer Bewegung meines Kopfes, dass er sich daran machen sollte, die Kameras im linken Korridor in Schleife zu legen. Er brummte von dannen. »Wir sind zu tief.«

»Du machst Witze«, grummelte Ivy, aber als Jenks’ Flügelkratzen mir in den Augen wehtat, setzte ich mich in Bewegung.

»Es ist hinterhältig genug, um wahr zu sein«, meinte ich
trocken. Sie konnten die Pixiesignale nicht hören. Wie schön für sie.

Nick schlenderte quasi neben mir her und Jax gesellte sich zu uns, nachdem wir um die Ecke gebogen waren. »Es ist Trents magnetisches Bildgebungssystem«, erklärte Nick. »Trent benutzt sowohl Magie als auch Technologie, um seinen Tresorraum verschlossen zu halten. Und dafür braucht er die Kraftlinie, die von einem sehr starken Magneten nach unten gezogen wird. Und über den Magneten denkt in einer Einrichtung wie dieser keiner zweimal nach.«

Er hatte Recht, aber woher wusste er, dass so etwas überhaupt möglich war?

»Ich habe dir doch gesagt, dass Trent keine Magie benutzt, um seinen Tresorraum zu verschließen«, grummelte Ivy. »Er mag keine Magie.«

Aber sein Security-Experte liebte Magie. Und Trents Dad war genauso gewesen.

Der Flur endete an einer ermunternd riesigen Doppeltür. Die Kraftlinie musste allerdings dahinter sein; es war die einzige Tür im gesamten Flur. Der Teppich war makellos, ohne Kaffeeflecken oder abgetretene Stellen. Und auch die Luft fühlte sich abgestanden an. Jenks war bereits an der Kamera in der Ecke, und als Jax seinen Platz einnahm, ließ sich der erfahrenere Pixie vor die Eichentüren sinken. Ich streckte den Arm aus und klopfte vorsichtig. Ganz schön dick.

»Also, Wunderjunge«, sagte Ivy säuerlich, »jetzt lass uns sehen, was sich hinter Tür Nummer drei befindet.«

»Er wird da sein«, sagte Nick beleidigt, als er eine verkabelte Karte in den Kartenleser schob und anfing, auf dem angeschlossenen Nummernpad herumzutippen.

Ich schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf. Unruhig ließ ich mich ein wenig zurückfallen und zappelte nervös.
Jenseits der Türen lagen unermessliche Reichtümer – mein Ticket, um Trent, den Hexenzirkel und Al loszuwerden. War ich ein Dieb, wenn ich vorhatte, es zurückzugeben? Spielte es eine Rolle?

»Bist du dir sicher, dass die Kameras nicht aufnehmen?«, fragte ich. Am Ende des Flurs schnaubte Jax. »Ich fühle mich, als würde ich beobachtet.«

»Das hier wäre um einiges einfacher, wenn es still wäre«, sagte Nick, und Ivy verzog das Gesicht. Nick nahm seine Finger vom Nummernfeld und ließ die Knöchel knacken. Ein Stoß Pixiestaub rieselte wie ein Glücksbringer nach unten, dann drückte Nick auf den großen grünen Knopf.

Das rote Licht am Zahlenfeld ging aus und das grüne ging an. Man hörte ein entferntes Summen und Nick riss fröhlich die Karte aus dem Leser und drückte die Klinke. Mein Magen verkrampfte sich, aber die Doppeltür öffnete sich leise. »QED«, sagte er und bedeutete mir, einzutreten.

Ivy packte meine Schulter. »In meiner Familie bedeutet das ›Quasi endlos dämlich‹. Ich gehe als Erste.« Sie musterte Nick misstrauisch, dann trat sie in den dunklen Raum. Durch die Bewegung ging das Deckenlicht an. Das machte mir Sorgen, aber es war unwahrscheinlich, dass die Bewegungsmelder fürs Licht überwacht wurden, wenn es andere Wege gab, Eindringlinge aufzuspüren.

»So einfach kann es nicht sein«, sagte ich, als ich ihr mit Nick auf den Fersen folgte. Jax war bei ihm und Jenks schoss gerade noch in den Raum, bevor die Türen sich wieder schlossen.

»Vielleicht, weil es auch nicht einfach ist«, sagte Ivy, und ich starrte auf die kahlen Wände.

»Wo ist der Tresorraum?«, fragte ich, dann drehte ich mich zu Nick um. »Wo ist der verdammte Tresorraum?«

»Direkt vor dir«, sagte er, und ich wirbelte wieder herum,
jetzt wirklich sauer. »Rachel, wo ist die Kraftlinie?«, fragte er, und frustriert zögerte ich.

»Ähm, direkt da«, sagte ich und riss die Augen auf. »Du glaubst doch nicht, dass man … durchs Jenseits in den Tresorraum kommt?«, fragte ich, und Nick lächelte hinterhältig. »Aber das kann man nicht!«

Es war allerdings eine wunderbare Idee, falls es möglich war. Die perfekte Tür. Wenn die Magnete nicht angeschaltet waren, würde die Kraftlinie nicht mal in die Nähe kommen und die Tür gäbe es einfach nicht. Ich schloss die Augen und griff nach der Kraftlinie, schockiert, als ich sie fand. Sie war gebogen und lief durch die Wand, genau wie er gesagt hatte. Ein Schaudern überlief mich. Trents Vater war mit meinem Dad ins Jenseits gegangen und zurückgekommen, ohne einen Trip von jemandem zu kaufen. Er konnte durch die Kraftlinien ins Jenseits und zurückspringen. Und anscheinend konnte Trent es auch. Er musste wirklich versessen darauf sein, dass ich das nicht wusste, nachdem er letzten Sommer alles riskiert hatte, als er für uns einen Trip in und aus dem Jenseits kaufte.

Nick lächelte breit, als ich die Augen öffnete, und er stieß sich von der Wand ab. »Also, wo ist die Tür?«

Mit klopfendem Herzen ließ ich meinen Blick durch den leeren Raum gleiten. »Direkt vor uns. Lass mich das zweite Gesicht heben und schauen, was läuft.« Verdammt, Nick wusste, dass Hexen das nicht konnten. Aber er ging davon aus, dass ich es konnte?

Es war seltsam, wie die Magnete die Linie tief in die Erde zogen. Seltsam und wirklich clever. Aber selbst dieser Gedanke verschwand, als ich mein zweites Gesicht hob und statt den erwarteten Steinen und Erde einen offenen Raum sah, mit hoher Decke, glatten Böden, farbenfrohen Fahnen
und leiser, instrumental gespielter Achtziger-Jahre-Musik im Hintergrund.

»Heilige. Scheiße«, keuchte ich und war schockiert, als ich den Raum wiedererkannte. Es war das Einkaufszentrum der Dämonen. Al hatte mich mal hierhin mitgenommen, als ihm zerriebener Stein aus Pompeji ausgegangen war. Ich legte eine Hand an die Kehle, als ich Dämonen und ihre Vertrauten beim Einkaufsbummel sah. Niemand würde mich sehen, außer er benutzte auch sein zweites Gesicht. Ich war wie ein Geist, nicht wirklich im Jenseits, aber weit genug drin, um es zu sehen. Ich drehte mich zur Wand und blinzelte. Sie war verschwunden, stattdessen stand ich vor einem Café für Dämonen und Vertraute.

»Wow. Leute«, sagte ich. »Ivy, das wirst du nicht glauben. Es ist ein Einkaufszentrum.« In solchen Momenten war ich froh, dass Dämonen nicht einfach in die Realität kommen konnten, wann immer es ihnen gefiel, sondern beschworen werden mussten. Allerdings konnte nichts sie davon abhalten, mal zu schauen.

Nick grunzte und ich wandte mich vom Café ab, um ihn anzuschauen. Er stand scheinbar im Einkaufszentrum, aber ohne sich der an ihm vorbeilaufenden Dämonen bewusst zu sein. Nicks Aura war um einiges dunkler als das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte. Jax auf seiner Schulter war ein kleiner Regenbogenfleck. »Kannst du rein?«, fragte Nick.

Mir war schlecht und leicht schwindlig, weil ich gleichzeitig zwei Realitäten sah. Ich blinzelte und entschied, dass der Schmutz auf seiner Seele um einiges dicker war. Das Mal, das Al ihm verpasst hatte, war wie ein schwarzes Loch und saugte jedes Licht in der Umgebung auf, und genauso war es mit dem neuen Mal auf seiner Schulter. Ich nickte, weil er auf eine Antwort wartete. »Wahrscheinlich.«
Hexen konnten nicht die Realitäten wechseln, wenn sie in einer Kraftlinie standen, aber ich war keine Hexe. Scheiße.

Nick nickte ebenfalls. »Auf der anderen Seite sollte ein Tastenfeld sein. Drück einfach auf den ›Öffnen‹-Knopf. Dann hast du wahrscheinlich ungefähr dreißig Sekunden Zeit, um mich dorthin zu bringen, damit ich den Alarm abschalte. «

»Alarm?«, fragte Ivy und dachte wahrscheinlich, dass ich deswegen so blass um die Nase war. »Davon hast du bis jetzt nichts gesagt.«

Er drehte sich zu ihr um. »Und du hast gedacht, der Tresorraum wäre unter dem Magnetresonator versteckt. Bleib flexibel, Vamp. Oder kannst du dir nicht mal ohne einen Plan die Nase putzen?«

»Ähm, Rache?«, unterbrach mich Jenks mit besorgter Miene. Regenbogen rieselten von ihm herab, weil seine Aura fiel wie Pixiestaub. Er wusste, was es bedeuten konnte, wenn ich dazu fähig war, und ich hoffte nur, dass er den Mund halten würde.

»Lasst … mich mal schauen«, sagte ich, drehte mich zu der kahlen Wand, schüttelte die Hände aus und versuchte, ein Gefühl der Ruhe zu finden. Das war nicht wie der Versuch, von einer Linie in die andere zu springen. Ich wollte nur durch eine Kraftlinie ins Jenseits gleiten. Nur ins Jenseits gehen, drei Schritte machen und dann die Linie wieder verlassen. Direkt in ein Dämonencafé. Super. Und dann hoffen, dass ich, wenn ich wieder in der Realität ankam, in einem offenen Raum stand und nicht in der Erde steckte. Wenn Trent es konnte, konnte ich es vielleicht auch. Dann würde ich nie wieder im Jenseits gefangen sein, solange ich eine Kraftlinie fand.

»Rachel«, sagte Nick und beugte sich näher zu mir. »Hinter der Wand ist ein Raum. Warum sollte man ein Schloss
an einem leeren Raum haben? Ich vertraue dir. Du kannst das.«

Ich beäugte ihn und seine schmutzige Aura. Woher wusste er, dass ich anders war? Das stank zum Himmel.

Aber ich schloss die Augen und verstärkte mein zweites Gesicht. Wieder einmal umhüllte mich der rot gefärbte Geruch von verbranntem Bernstein. Die Kraftlinie lief direkt durch die Wand. Vielleicht zwei Schritte.

»Rachel?«

»Mir geht’s gut, Ivy«, sagte ich, aber meine Stimme klang rau. »Jenks, denk nicht mal dran.« Tu es einfach, dachte ich, dann trat ich in die Linie und ließ mich von ihr aufnehmen.

Der Geruch traf mich und ließ mich die Augen aufreißen. Lärm umgab mich, Hunderte Gespräche, Diskussionen, lautes Geschwätz. Scheiße, ich hatte es geschafft. Ich wusste nicht, ob ich glücklich sein sollte oder deprimiert. Es klang, als würde Takata eingespielt. Es war heiß und ich fing an zu schwitzen. Ich schob meine Haare nach hinten und atmete vorsichtig ein. Ich war, was ich war. Die Tür zum Café war direkt vor mir, mit der Inschrift DER KAFFEETRESOR in großen silbernen Buchstaben darauf. Das muss ein Witz sein. Es war zu offensichtlich, um ignoriert zu werden. Ich griff nach der Türklinke und ging rein.

Zwei Dämonen sahen auf und hatten noch ein Lachen im Gesicht. Sie trugen Jogginganzüge, in denen ich mich nicht mal tot erwischen lassen würde, und musterten mich von oben bis unten, um festzustellen, wie hoch ich in der Vertrauten-Hierarchie stand. Ich fühlte mich nackt ohne Al und warf ihnen eine hasenohrige Küsschen-Geste zu. »Hey, hi«, sagte ich und fühlte mich dämlich. »Nur auf der Durchreise.« Verdammt nochmal, ich sollte das nicht können.


Der besser Angezogene der beiden beäugte mich. »Wem zur Hölle gehörst du?«

Mit gemischten Gefühlen ließ ich die Tür hinter mir zufallen. In der Realität gab es einen entsprechenden Raum zu diesem. Ich konnte ihn fühlen, wie ein verklungenes Echo. »Ich bin Als Schülerin. Nett, Sie kennenzulernen.«

Der zweite Dämon schlug dem ersten die Hand auf die Schulter. »Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass sie lebt.«

Lebt?, dachte ich und fragte mich, was wohl der aktuelle Tratsch war. »Tschaui«, sagte ich dann, warf ihm einen sarkastischen Kuss zu und trat aus der Linie zurück in die Realität.

Der Lärm verschwand so plötzlich, dass es fast schmerzhaft war. Die Luft war kühler. Dunkel. Schwarz. In einer Ecke sah ich einen Schatten. Scheiße, etwas war hier drin! Kein Dämon, sagte ich mir selbst panisch. Sie konnten nicht so in die Realität gleiten. Nicht wie ich. Das ist gut, richtig?

Mit klopfendem Herzen wich ich an die Wand zurück, durch die ich gerade gegangen war. Ich wandte meinen Blick nicht von dem sich bewegenden Schatten, während ich nach dem Lichtschalter suchte. Das Licht ging an und ich seufzte. Ich war es gewesen. Die Bewegungen waren meine gewesen, reflektiert in einem aufwändig gearbeiteten Spiegel, der an die Wand gelehnt stand.

Langsam beruhigte sich mein Pulsschlag. Vor mir lagen in großen Regalen alte Uhren, verschlossene Metallboxen mit verblichenen Karteikarten daran und hölzerne Kisten. In einer Ecke des Raums stand eine riesige Kühltruhe. Eigentlich sah der gesamte Raum ein wenig aus wie Nicks Keller, nur in einer besseren Einkommensklasse. Wenn ich Glück hatte, gab es hier keine Kamera. Ich dachte an die
Dämonen an ihrem Tisch, die mich zwar mit ihrem zweiten Gesicht sehen, aber nicht zu mir kommen konnten, und mich schauderte. Der Kaffeetresor, allerdings. Zumindest würde ich nie wieder im Jenseits gefangen sein.

Ich wirbelte zu der Wand hinter mir herum und entdeckte schmale Risse, die den Umriss einer Tür nachzeichneten, und das erwartete Tastenfeld. »Dann kommt mal rein, Leute«, flüsterte ich und drückte auf den grünen Knopf.

Ein Mechanismus sprang mit einem Summen an und ich wich zurück. Die zwei Seiten öffneten sich wie in einem Science-Fiction-Film und enthüllten Ivy, Nick und Jenks, der mit gerunzelter Stirn in der Luft schwebte. »Rache?«, fragte er.

»Wir reden später darüber«, versprach ich, und Ivy stieß Nick an, als er sich bückte, um sein Zeug aufzuheben. Er fing sich mit böser Miene und trat ein, um sofort seine Karte in den Leser zu stecken.

»Kameras?«, fragte Ivy und scannte den Raum. Als sowohl Jenks als auch Jax verneinende Geräusche machten, ging sie zu dem Gemälderegal. »Das ist also Trents Keller«, sagte Ivy, während sie anfing, durch die aufgehängten Bilder zu blättern, die wie Poster in einem seitenartigen Arrangement ausgestellt waren. Nick gab ein befriedigtes Grunzen von sich und zog die Karte aus dem Leser.

»Wir sind gut«, sagte er, und seine Augen saugten sich an dem Bild fest, das Ivy gerade ansah. »Das ist es«, sagte er mit eifrigem Blick, als Ivy bei einem wirklich kleinen Gemälde stoppte. Es war kaum dreißig mal dreißig Zentimeter groß. Im Hintergrund zeigte es schneebedeckte Berge und eine Burg, im Vordergrund stand ein selbstzufrieden dreinblickender junger Mann in einer roten Robe mit Pelzkragen, der einen komischen Hut mit drei Federn trug. Er sah so sehr aus wie Trent, dass es fast enttäuschend war.


»Das ist es?«, fragte Jenks und landete auf meiner Schulter. »Es ist nicht sehr groß.«

»Und irgendwie hässlich«, sagte ich und bekam ein seltsames Gefühl. Ich wollte nicht sagen, dass es zu einfach war, nachdem ich eine Tür benutzt hatte, die weder eine Hexe noch ein Dämon öffnen konnte, aber trotzdem lief alles zu glatt.

Nick breitete ein schwarzes Seidentuch auf der sarggroßen Kühltruhe aus. »Es kommt nicht auf die Größe an, Jenks, sondern darauf, wie man es benutzt«, sagte er mit einem Grinsen. »Es muss nicht groß sein, wenn es aussieht wie Trent.«

Und es sah aus wie Trent. Jenks lachte nicht, sondern hatte die Hände in die Hüften gestemmt, als er Ivy aus dem Weg ging, die das Bild zu Nick trug. »Es stinkt. Fast so schlimm wie du, Rache«, verkündete er.

»Ich rieche?«, sagte ich und wurde rot.

Ivy hielt das Gemälde an den unbemalten Ecken und schaute ihn böse an. »Du warst im Jenseits«, sagte sie und hob eine Schulter. Ich trat einen Schritt zurück und fühlte mich schmutzig. Super. Mir war es nicht mal aufgefallen.

Ohne uns zu beachten nahm Nick Ivy das Bild vorsichtig ab und rollte es unter großem Tamtam in das Tuch ein, um es dann in die Versandrolle zu stecken, die er wie ein Schwert über dem Rücken trug. Ich konnte nicht anders, als mich wütend zu fragen, ob sie wohl schon an seine letzte Freundin adressiert war.

Während die zwei darüber diskutierten, wer das Bild tragen würde, öffnete ich meinen Rucksack und zog den Hufkratzer heraus. Ich würde ihn so liegen lassen, dass Trent ihn auf jeden Fall fand. Wenn er dann nicht verstand, dass er das Bild zurückbekommen würde, könnte es sein, dass ich Schwierigkeiten bekam.


Jenks gesellte sich zu mir, und zusammen schauten wir ein letztes Mal auf das wunderschön gearbeitete Holz mit den Intarsien, bevor ich es auf ein Regalbrett legte, das direkt von einer Lampe angestrahlt wurde. »Ich hätte das schon vor langer Zeit tun sollen«, sagte ich sanft und fragte mich, ob ich jemals meine gesamten Erinnerungen zurückbekommen würde. Aber wer erinnerte sich wirklich an alles aus der Zeit, als er zwölf war?

»Oh, mein Gott«, sagte Jenks, der eine Statue auf dem Regalbrett beäugte. Sie war nicht viel größer als er, aber mir wurde warm, als ich sie näher betrachtete. Es waren zwei Männer und eine Frau, die gerade voll dabei waren. Gleichzeitig. Ein Mann vorne, ein Mann hinten. Sie sah allerdings aus, als hätte sie Spaß. Ihre üppigen Brüste standen vor und sie hatte den Rücken durchgebogen, was es dem Kerl hinter ihr irgendwie schwermachte, aber seinem Ausdruck nach zu schließen machte es ihm nichts aus. Sie hatten spitze Ohren, die Frau trug einen Pagenschnitt, während die Haare der Männer bis auf die Schulter hingen, wild und ungezähmt.

»Was ist das?«, fragte ich. Ich hätte die Statue gerne angefasst, hatte aber gleichzeitig das Gefühl, dass mich das beschmutzen würde.

»Tinks Dildo, das fragst du mich?«, antwortete er mit einem Schnauben, ging aber nicht weiter ins Detail. Nicht eine anzügliche Geste oder auch nur ein Kommentar. Die ungewöhnliche Zurückhaltung verriet deutlich, wie deprimiert er war.

»Ivy?«, rief ich. Das war zu gut, um es nicht zu teilen, Zeitplan hin oder her. »Das musst du sehen.«

Sie kam näher, Nick hinter ihr. Sie steckte den Deckel auf die Rolle, in der sich jetzt das Bild befand. »Wow«, sagte sie und rümpfte die Nase. »Elfenporno?«


»Das ist mein Ticket aus diesem Leben«, sagte Nick, aber Ivy packte sein Handgelenk, als er den Arm ausstreckte.

»Hey!«, meinte ich, als er ihr seinen Arm entwand und sie böse anstarrte. »Wir sind nicht hier, um eine Statue zu stehlen. Hast du denn beim letzten Mal gar nichts gelernt, Nick?«

Mit wütender Miene griff er sich die Statue. Sie passte genau in seine Handfläche. »Ich gehe hier nicht raus, ohne auch was zu haben. Und erzähl mir nicht, dass du nicht erwartet hast, dass ich mich auch bediene. Das ist der einzige Grund, warum ich der Sache zugestimmt habe, und das weißt du auch.« Seine blauen Augen waren spöttisch und sahen mich provozierend an. Ich wünschte mir inständig, ich würde nur ein einziges Mal falschliegen.

Genervt bellte ich: »Stell sie zurück!«

Jenks hob von dem Regal ab und Jax sagte vorsichtig: »Ähm, Nick? Gerade ist eine Alarmanlage losgegangen.«
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Ivys Augen wurden noch schwärzer. »Du Hurensohn.«

»Stell sie zurück!«, schrie ich. »Stell sie sofort zurück!«

Nick schob das Ding in seine Hosentasche. »Macht keinen Unterschied. Lasst uns verschwinden.«

»Du Idiot!«, rief ich. »Es macht einen Unterschied. Ich bin nicht hier, um etwas mitzunehmen, was ich nicht zurückgeben kann!«

Er lächelte, aber es erreichte nicht seine Augen. »Du wirst nicht erwischt werden. Versprochen.«

Versprochen? Was zur Hölle soll das denn heißen?

Mit einem befriedigten Grinsen steckte er die Karte in das Lesegerät, drückte zwei Knöpfe, die Türen glitten zur Seite und gaben den Blick auf den ersten leeren Raum frei.

Ivy war wie ein Wirbelwind, als sie ihn packte und gegen die geschlossene Doppeltür zum Flur schmiss. Die Apparatur glitt aus dem Lesegerät und ich sprang hin, bevor die Drähte rissen. Nick schielte, als Ivy ihn mit dem Gips unter dem Kinn gegen die Tür drückte. Die Geheimtür begann sich zu schließen und ich glitt gerade noch hindurch, nachdem ich die Karte herausgezogen hatte. Ich konnte noch einen Blick auf den Hufkratzer werfen, dann war die Tür wieder verschwunden. Jenks war ein unklarer Fleck neben mir und Jax war bereits bei Nick. Er schrie Ivy an, ihn loszulassen.


»Ivy, wir brauchen ihn vielleicht, um rauszukommen!«, rief ich und ließ seine Ausrüstung neben die geschlossene Tür fallen. »Ich habe einen Zauber, der ihn aussehen lässt wie Trent. Verletz ihn nicht an sichtbaren Stellen!«

Mit grimmiger Miene dachte sie drei Sekunden nach – für sie eine Ewigkeit. »Wir werden diese Tränke nicht benutzen. «

Ich fummelte an meinem Rucksack herum. »Doch, werden wir.«

Das entfernte Jaulen einer Sirene war unüberhörbar und mein Puls raste. Es fühlte sich gut an. Ich balancierte auf den Fersen, während Nick sich den Hals rieb. Seine übermütige Laune war verschwunden und er sammelte seine Ausrüstung ein. Gott, ich würde nicht high werden. Aber es war Ewigkeiten her, dass ich so was Ähnliches wie einen Run gemacht hatte, und ich war bereits voll drauf.

»Ich trage das Bild«, sagte ich, nahm es Nick weg und schob mir die Rolle auf den Rücken. »Und alle schlucken jetzt, was ich ihnen gebe. Ivy, ich meine es ernst. Mach kein Theater.«

Der Raum wurde still bis auf das Geräusch von Pixieflügeln, als ich eine Phiole hervorzog, kurz daran schnupperte, und das Gefühl hatte, Tee unter dem verbrannten Bernstein zu riechen. Ich schluckte den Trank. Alle beobachteten mich, als ich das Gesicht verzog. »Schmeckt wie Zitronenlimo«, log ich, steckte die Phiole weg und zog die nächste heraus.

»Ich trinke das nicht«, sagte Ivy sofort, aber der hier roch unter dem Gestank des Jenseits sowieso nach Pferd, also gab ich ihn Nick.

»Nichts ist passiert«, sagte er, und ich verzog das Gesicht in seine Richtung, als wäre er dämlich.

»Ich habe ihn noch nicht entzündet.« Dämlack.


»Wer nimmt den Schmutz?«, fragte er misstrauisch.

»Ich, jetzt trink es!«, sagte ich und gab die letzte Phiole Ivy. »Ich werde sie zusammen entzünden. Ihr löst sie wieder, indem ihr das Anrufungswort nochmal sagt, also sagt es nicht, wenn ihr es nicht meint. Verstanden?«

Ivy zögerte und Jenks flog ihr ins Gesicht. »Mach es, du hühnerschissriger Vamp!«, schrie er, und sie tat es.

Ich atmete erleichtert auf und berührte die Linie. Das Ding war direkt neben mir und die Haare auf meinen Armen stellten sich auf. Vielleicht beobachteten mich die Dämonen und amüsierten sich königlich.

Ich legte meine Hände auf die Schultern von Ivy und Nick und sagte: »Quid me fiet!« Zu was werde ich? Yeah. Das passte. Es war ein verdammter Dämonenfluch. Ich hatte ihn gemacht und ich setzte ihn auch ein.

Ivy zuckte zusammen und ich hielt sie fest, damit unser Blickkontakt nicht abbrach, als gleichzeitig Magie über uns glitt. Sie riss die Augen auf, als sie fühlte, wie sie sich veränderte. Ihr Gesicht wurde länger und dünner, alterte ein oder zwei Jahrzehnte und ihr Haar wurde silbern. Auch ihre Kleidung veränderte sich und wurde zu dem, was ich Dr. Anders das letzte Mal hatte tragen sehen. Dunkle Hosen, weißes Hemd und einen Laborkittel – keine Spur von einem Gipsarm. Dämonenmagie. Man musste sie einfach lieben. Es war allerdings nur ein Tarnzauber, nicht ihr echter Köper. Unter meinen Fingern konnte ich den harten Gips fühlen.

»Du bist Ceri!«, sagte sie, und weil ich fühlte, wie die Magie sich in mir ausbreitete, ließ ich sie los und trat zurück.

»Ich nehme es an«, flüsterte ich und akzeptierte den Schmutz für sie alle. Ich schauderte, als ich fühlte, wie er über mich glitt wie eine dichte Decke. Ich würde das nie loswerden.


Ivy drehte sich zu Nick um. »Du siehst aus wie Trent. Mein Gott, Rachel. Wie lange kannst du sowas schon?«

Ich folgte ihrem Blick dorthin, wo Jax wie wild um Nick herumschoss, der tatsächlich aussah wie Trent in seinem üblichen Anzug mit Krawatte. Es war beste Dämonenmagie, aber trotzdem nur eine Illusion. »Nicht lange. Berührungen wird er nicht standhalten. Ich meine, du hast nicht wirklich einen Laborkittel an und du hast immer noch einen gebrochenen Arm. Es ist eine Illusion, die nicht weiter reicht als bis zu deiner Aura. So ist es billiger. Und jetzt lasst uns von hier verschwinden.«

Mein kurzes Hochgefühl war verflogen und mir war leicht übel. Ich hatte den Fluch angefertigt, den Fluch geschluckt, meine Freunde dazu gebracht, den Fluch zu schlucken, und dann hatte ich ihn aktiviert. Schlecht gelaunt streckte ich die Hand nach der Tür aus.

»Du bist nicht schwanger!«, sagte Jenks plötzlich, und mir klappte die Kinnlade runter. Ich wusste doch, dass ich etwas vergessen hatte.

»Schieb dir deinen Rucksack unters Hemd«, schlug Ivy vor, und als Jax aus dem Türspalt schoss, um sich um die Kamera zu kümmern, tat ich genau das. Es war zu viel für sieben Monate, aber besser als nichts. Das Gemälde, das ich auf dem Rücken trug, war zu sehen, und Nick hatte immer noch seine manipulierte Karte in der Hand. Und ich stank noch nach verbranntem Bernstein. Tot. Wir waren so tot.

»Lasst uns gehen«, sagte ich. Nick öffnete die Tür.

Jax übernahm die erste Kamera. Jenks flog weiter, und sein Ultraschallruf tat mir in den Augen weh, als wir um die Ecke bogen. Jax war nur ein verschwommener Fleck, als er über unsere Köpfe nach vorne schoss.

Der Anblick von zwei Sicherheitsleuten, die den Gang
entlanggerannt kamen, jagte Adrenalin in meine Adern. »Jetzt geht’s los, Jungs und Mädels«, sagte ich und schaute kurz zu Ivy, während ich darüber nachdachte, ob Dr. Anders so dunkle Augen hatte oder ob der Fluch nicht alles abdeckte.

»Sir! Ma’am«, sagte einer und blieb atemlos vor uns stehen, eine Hand an seiner Waffe im Halfter. »Was tun Sie hier unten?«

Ich spannte mich an. Wenn Nick uns verraten wollte, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt. Ivy hielt den Mund, weil sie wusste, dass sie nicht wie Dr. Anders klingen würde. Ich zuckte zusammen, als Nick scheinbar stützend meinen Arm ergriff. »Jemand ist in den Tresorraum eingedrungen«, sagte Nick und hob seine Karte. »Damit. Ich glaube, sie sind auf dem Weg in die höheren Stockwerke.« Die zwei Männer starrten ihn an. »Los, schnappt sie euch!«, fügte er hinzu, und sie rannten den Weg zurück, den sie gekommen waren, während sie gleichzeitig über Funk Nachrichten durchgaben.

Ich schluckte schwer und starrte auf meinen falschen Schwangerschaftsbauch. »Das war knapp«, sagte ich, und meine Knie zitterten, als wir uns wieder in Bewegung setzten.

»Wenn wir hier nicht in zwei Minuten raus sind, werden wir erwischt«, murmelte Ivy. »Wie schnell kann eine Frau im siebten Monat laufen?«

»Diese hier kann verdammt schnell laufen«, sagte ich, und wir rannten zu den Aufzügen, während wir ab und zu freundlich vereinzelten Gesichtern zuwinkten, die besorgt aus Büros oder Laboren spähten, weil sie wissen wollten, was los war. Sobald Quen auftauchte, wäre alles vorbei. Gott, was hätte ich für meine Splat Gun gegeben. Gut, dass ich keine mehr hatte.


Der Aufzug kam in Sicht. Fast da. Wenn wir es nur zurück in den Tunnel schafften, kämen wir alle heil nach Hause. Ich fühlte mich wie ein Schauspieler in einem Sci-Fi-Film, als wir anhielten. Jax hielt die Kamera in einer Schleife, während Nick und Ivy zusammen versuchten, die Aufzugtüren aufzuziehen.

»Los. Das schafft ihr!«, feuerte ich sie an, aber dann hörte ich das Bimmeln des ankommenden Aufzugs und die Türen öffneten sich von alleine. Sechs Wachmänner standen darin und alle starrten uns überrascht an. Nicht mein Tag. Das ist so dermaßen nicht mein Tag.

»Da lang«, sagte Nick in einer glaubwürdigen Imitation von Trent an einem schlechten Tag. »Sie haben den Tresorraum erreicht. Kontrolliert jeden Raum zwischen hier und dort. Sofort!«

»Mr. Kalamack«, sagte einer, als die anderen sich gehorsam in Bewegung setzten. »Erlauben Sie mir, Sie in die oberen Stockwerke zu begleiten. Ich verstehe Ihr Interesse am Tresorraum, und auch Ihres, Ma’am«, fügte er hinzu und warf mir einen nervösen Seitenblick zu, »aber Quen wird mich an die Schlachter verkaufen, wenn einem von Ihnen etwas zustößt.«

Ich atmete leichter, als Ivy ihren Körper unauffällig in Angriffshaltung brachte. Ich konnte hören, wie im ganzen Flur Türen aufgerissen wurden und verneinende Schreie erklangen. Mit zusammengebissenen Zähnen trat ich in den Aufzug. Aufzug fahren war einfacher als klettern, aber ich ging ehrlich nicht davon aus, dass wir in unserem Stockwerk halten würden. Wir würden auf anderem Weg rauskommen müssen, nicht durch die Ställe.

Als ich nachdenklich neben dem Securitymann stand, der mich in den Aufzug begleitet hatte, signalisierte ich Nick und Ivy mit den Augen, meinem Beispiel zu folgen.
Wir sehen dich oben, Jenks, dachte ich und wünschte ihm Glück. Ich wusste, dass er und Jax es schaffen würden, aber trotzdem zog sich mir der Magen zusammen. Wie sollten wir diese Kerle loswerden, ohne sie k. o. zu schlagen und damit preiszugeben, dass wir genau die waren, nach denen sie suchten?

»Ich will, dass alle Räume gründlich durchsucht werden«, sagte Nick, als er neben mich trat. Ivy stieß ihn kurz an, damit er den Mund hielt.

Der Sicherheitsmann schien auf etwas zu warten, und Nick fing an, seine Taschen abzutasten, als würde er nach seiner Schlüsselkarte suchen. »Erlauben Sie mir«, sagte der Mann schließlich, zog seine Karte durch den Leser und presste den Knopf mit einem W darauf.

W ?, dachte ich. W für Wohnbereich? Nicht gut.

Mein Magen hob sich, als der Aufzug anfuhr. Schweigen breitete sich aus und ich zuckte zusammen, als ich bemerkte, dass der Securitymann meinen etwas zu großen Bauch anstarrte, dann die Karte, die Nick immer noch in der Hand hielt. Oh, Gott. Ich stank.

»Danke Ihnen … Marvin, für Ihre Begleitung«, sagte Nick und zog so die Aufmerksamkeit des Mannes wieder auf sich.

Ivy stand stocksteif in ihrer Ecke, die Augen gesenkt. Der Aufzug füllte sich mit dem würzigen Geruch von Vampir. Verdammt, verdammt, verdammt! Stinkender Vampir, stinkende Hexe und stinkende Turnschuhe. Okay, sie sahen aus wie feine Halbschuhe, aber Nicks Schuhe rochen wie Leder, das in Salzwasser gefallen war und dann ein Jahr hinten im Schrank gelegen hatte. Dieser Kerl musste außerdem auf irgendeinem heftigen Allergiemedikament sein, wenn er den Gestank nach verbranntem Bernstein nicht bemerkte. Und wie sollten wir aus dem Wohnflügel
rauskommen? Wenn wir nicht Trent über den Weg liefen, dann würden wir zumindest jemandem begegnen, der ihn gerade noch gesehen hatte. Vielleicht hätten wir den Mann niederschlagen sollen, aber dann hätten wir über die Weiden fliehen müssen. Auf diese Art würden wir vielleicht ein Auto kriegen.

Ich starrte auf die Knopfleiste des Lifts und lehnte mich gegen Nick. »Ich fühle mich nicht gut«, flüsterte ich und bemühte mich, meine Stimme hauchig klingen zu lassen. »Trenton, ich brauche ein wenig, ähm, Mutterkraut.«

Ivy versteifte sich und Nick drehte sich zu mir um.

»Mutterkraut?«, wiederholte er, als die Türen sich öffneten und den Blick auf die vertraute braun-goldene Dekadenz von Trents Bar im Wohnzimmer freigaben. Die großen Fenster schauten über den in die Landschaft eingefügten Pool hinaus. In der Höhle des Löwen. Das lief nicht gut, aber ich schlurfte aus dem Aufzug, weil ich jetzt zumindest wusste, wo wir waren. Ivy kam mit mir, und auch Nick. Und natürlich der brave Wachmann. Verdammt.

»Ich habe vom Auto aus gesehen, wo man in Cincinnati welches kriegt«, babbelte ich. »Bitte, ich brauche es jetzt.« Ich legte eine Hand auf den Rucksack, um ihn in der Mitte zu halten, während ich mich bewegte, und hielt direkt auf die Küche und die dahinterliegende Garage zu. »Es ist für das Baby.«

»Das Baby!«, rief Nick, hob die fahlen Augenbrauen und griff stützend nach meinem Ellbogen. »Sie«, sagte er zu dem zögerlichen Wachmann. »Rufen Sie uns einen Wagen!«

Verdammt, er machte es völlig falsch. Trent verlangte niemals irgendwas, außer meinen Tod. Nick legte einen Arm um meine Hüfte und es sah aus, als würde er mich führen, während in Wirklichkeit ich ihm mit kleinen Bewegungen zeigte, wo wir hinmussten. Ich verzog das Gesicht
zu einer hässlichen Grimasse und hätte ihn geschlagen, wenn ich damit hätte durchkommen können. Er benahm sich den Angestellten gegenüber zu hart, weil er glaubte, dass Macht und Geld hießen, dass man ein Arschloch sein musste.

Ivy stand neben uns und sorgte dafür, dass wir zumindest vom Wohnzimmer aus nicht zu sehen waren. Es war unwahrscheinlich, dass irgendwer uns unter der niedrigen Decke der Bar bemerken würde, aber der Securitykerl hatte angehalten, um mit jemandem zu reden. Ich hörte: »Ich dachte, er wäre in seinem Büro«, und ging schneller.

Über uns in den offenen Gängen ertönten Stimmen. Sie klangen angespannt, und ich betete schweigend, dass ich nicht Trent hören würde. »Einfach weitergehen«, sagte Ivy, eine Hand an meinem Rücken, und ich zitterte kurz. Es war eine Erleichterung, durch die Doppeltüren in die Küche zu gehen, und dass der Raum leer war, war noch schöner. Nur noch drei Meter und wir wären in der Garage. Ich würde darauf wetten, dass Nick auch ein Auto kurzschließen konnte, wenn die Schlüssel nicht steckten.

Ich werde noch eines von Trents Autos stehlen. Was stimmt nicht mit mir? Aber ehrlich, verglichen mit dem, was ich gerade auf dem Rücken trug, würde ihn ein Auto wahrscheinlich nicht besonders kümmern.

»Sir?«, erklang fragend eine Stimme hinter uns, und Nick streckte die Hand nach der großen Tür zur Garage aus. Sie ging nicht auf. Verdammt, verdammt, verdammt!

»Scheiße«, sagte er, als er daran zog, und seine Nervosität sah auf Trents Gesicht völlig falsch aus.

»Ist sie abgeschlossen?«, zischte ich, und Ivy zog die Hand von meinem Rücken, um es selbst zu versuchen.

»Sir!«, erklang die Stimme wieder, diesmal näher, und ich versteifte mich. »Lassen Sie mich das für Sie erledigen. Wir
haben alles abgeriegelt. Deswegen funktioniert Ihre Karte nicht. Ich habe bereits ein Auto angefordert.«

Ich drehte mich um und in Nicks Gesicht stand dieselbe Erleichterung wie in meinem. »Sie sind wunderbar«, flüsterte ich und umklammerte meinen falschen Schwangerschaftsbauch. Ivy und Nick traten auf die eine Seite, ich auf die andere, damit der Wachmann seine Karte durch den fast unsichtbaren Kartenleser ziehen konnte. Nichts passierte. Das kleine rote Licht blieb rot. Er wirkte nervös, als er es nochmal versuchte.

Dieses Mal schaltete das Licht mit einem freundlichen Piepen auf Grün und Ivy schob die Tür auf. Der Geruch der kalten, dunklen Garage und das Geräusch eines laufenden Motors drang in den Raum. »Diese Karte müssen Sie mal kontrollieren lassen«, sagte Nick, als er Ivy folgte, die zur Fahrertür ging und die Tür aufriss.

Ich umklammerte meinen Bauch und rannte los, ohne darauf zu warten, dass jemand mir die Tür aufmachte. Ich sprang in den Wagen und riss Nick hinter mir her, weil ich der Meinung war, dass er sich zu langsam bewegte. Gott, er nahm diese Trent-Sache zu ernst. Er glitt irritiert neben mich und ich griff an ihm vorbei, um die Tür zuzuknallen.

»Raus, oder ich breche Ihren Arm«, sagte Ivy gerade in der Diskussion mit dem Fahrer. »Ceri braucht Mutterkraut, und als ihre Ärztin werde ich dafür sorgen, dass sie es auch bekommt.« Zu erstaunt, um sich zu bewegen, starrte der Fahrer sie nur an, bis Ivy den Arm ausstreckte, ihn vom Fahrersitz zog und ihn einfach neben dem Auto fallen ließ. Der Securitymann trat vor, um ihm auf die Füße zu helfen. Langsam wirkte er unsicher.

»Bevor die Sonne zur Nova wird?«, sagte ich, und zwei silberne Streifen schossen ins Auto.


»Los, los, los!«, kreischte Jenks und schoss durch das Auto, als hätte er Steroide geschluckt. »Das Kommunikationssystem ist ausgefallen, aber sie sind gut, in drei Minuten läuft es wieder! Bis dahin müsst ihr durch das Tor sein!«

Der Securitykerl fummelte an seinem Funkgerät herum und Ivy trat aufs Gas, fuhr eine enge Kurve und hielt auf den Lichtfleck zu, der der Ausgang war. Jax landete auf Nicks Schulter. Der Pixie war erschöpft, er atmete schwer und seine Flügel hingen nach unten. Mit seinem Vater Schritt zu halten war schwerer, als es aussah. Wir würden es schaffen. Ich fing an zu lachen, nahm die Rolle von meinem Rücken und legte sie über meine Knie, damit sie nicht zerdrückt wurde.

»Wir sind noch nicht raus«, sagte Ivy, als wir aus der unterirdischen Garage in die nächtliche Dunkelheit schossen. »Wir müssen noch durchs Tor.«

»Kinderspiel«, sagte ich und erinnerte mich an das mickrige Tor, das ich beim letzten Mal durchbrochen hatte.

»Rachel, das war fantastisch!«, sagte Nick. »Das Zeug, das du kannst. Mein Gott, du bist direkt durch die Wand gegangen!«

Ich wurde wieder ernst und drückte mich in die Ecke. »Yeah«, sagte ich und starrte auf die Beule der Statue in seiner Hosentasche. Er schien verwundert über meine wenig enthusiastische Reaktion. »Das Zeug, das ich kann. Ist das alles, was du sehen kannst? Wie ich Magie benutze, um Sachen zu stehlen? Ich tue das hier, um mein Leben zu retten. Und ich werde das Bild zurückgeben.« Mein Blick glitt wieder zu seiner Hosentasche. »Ich bin kein Dieb!«

Im Auto wurde es still. Nicks nachdenkliche Miene ließ ihn noch weniger aussehen wie Trent. Jax saß auf seinem Knie, den Kopf zwischen den Beinen, während er versuchte,
seinen Zuckerlevel wieder auf den richtigen Stand zu bringen. Sein Dad warf ihm etwas zu und Jax aß es.

»Auf der Straße stehen Leute«, sagte Ivy. »Und ich sehe ein großes Tor. Was willst du tun?«

Ich rutschte in die Mitte und spähte nach vorne. Das vordere Torhaus war hell erleuchtet. Es gab ein neues, sehr viel widerstandsfähigeres Tor und ein großes Warnschild riet Autos, anzuhalten, weil sonst die Reifen aufgeschlitzt würden. Super. Trent hatte sich ein neues Tor angeschafft. Ich hätte es wissen müssen. »Ähm, anhalten?«, sagte ich mit klopfendem Herzen und rückte meinen Rucksack zurecht.

Ivy rollte langsam aus und ließ das Fenster runter. Nick saß still neben mir und dachte offensichtlich angestrengt nach, was allein schon besorgniserregend war. Jenks und Jax hatten sich versteckt, aber ich wusste, dass zumindest Jenks blitzartig reagieren konnte. Jax erholte sich noch. Vielleicht hatte zumindest er etwas gelernt. Der Wachmann im Dienst trat begleitet von zwei weiteren Männern vor und jeder stellte sich vor eine Tür. Die Anspannung stieg.

»Dr. Anders?«, fragte der sich nähernde Mann überrascht. Er hatte nicht das übliche Klemmbrett dabei.

»Wir machen eine Ausfahrt«, sagte sie hochmütig und klang sehr wie die unsympathische Frau. »Ceridwen braucht ein bestimmtes Kraut, um ihre Wehen zu stoppen.«

»Ich habe keine Wehen!«, sagte ich, was mir einen schnellen Blick einbrachte. Jenks brummte von irgendwoher warnend und ich versteckte mich wieder in den Schatten.

»Wir brauchen eine ID, Dr. Anders.«

Nick lehnte sich vor. »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte er.

In die Augen des Mannes trat ein scharfes Funkeln. »Nein, Sir, aber nachdem ich gerade mit Ihnen geredet habe und Sie da in Ihrem Büro waren, weiß ich, wer Sie nicht sind.«


Scheiße.

Das Klicken von diversen Sicherungshebeln ließ mich in die Polster zurückfallen. Hatte ich wirklich geglaubt, wir würden das schaffen? »Der Job ist vorbei«, hauchte ich, weil ich sah, wie Waffen auf das Auto gerichtet wurden. Sechs Meter vor uns lockte die Dunkelheit der Nacht. Sechs Meter. Es hätten genauso gut sechstausend sein können. Wir hatten es versucht. Ich wollte nicht aufgeben, aber ich wollte auch nicht, dass wir starben. Es musste einen Weg geben, aber wenn ich Al mit reinzog, würde er sagen, dass er die Wette gewonnen hatte, und alles wäre vorbei.

»Steigen Sie bitte aus dem Auto«, sagte der Mann und trat zurück, um uns Platz zu machen. Mein Atem beschleunigte sich. »Die Hände auf den Kopf. Jetzt!«

Wir konnten nicht durchs Tor. Nicht im Auto. Aber vielleicht konnten wir fliehen, indem wir drüberkletterten. Süßes, süßes Adrenalin erfüllte mich und mein Kopf fing an zu schmerzen.

»Rache?«, flüsterte Jenks. Er zumindest wäre in Sicherheit.

Nick streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Schau, dass du wegkommst, Rachel«, sagte er. »Ich kümmere mich darum.«

»Was hast du vor?«, fragte ich verwirrt. »Sie wissen, dass du nicht Trent bist!«

»Etwas, das ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen«, sagte er, und ich blinzelte, als er sich zu mir lehnte, um mir einen keuschen Kuss zu geben. »Tu, was du tun musst. Ich werde für eine Ablenkung sorgen, damit du fliehen kannst.«

»Was?«, bellte Ivy, und draußen vor dem Wagen verlangte der Sicherheitsmann wieder, dass wir ausstiegen.

»Ich komme schon klar«, sagte Nick und öffnete seine Tür. »Tue ich doch immer.«


Fassungslos blieb ich sitzen, bis jemand meine Tür aufriss und mich herauszog. Ivy kämpfte bereits. Ein silbernes Band wurde um mein Handgelenk gelegt, und immer noch tat ich nichts. Ich fühlte, wie die Jenseitsenergie mich verließ, aber der Fluch war dämonisch und ich sah immer noch aus wie Ceri. Kleine Freuden.

»Rachel?«, fragte Jenks, der plötzlich vor mir schwebte.

Leute schrien – überwiegend um Ivy herum – und jemand schubste mich auf den Boden. Ich streckte instinktiv die Arme aus und fing mich ab. Ich starrte auf die glänzenden Schuhe zu meiner Rechten und etwas in mir fing an zu kochen. So würde es nicht enden. Ich spannte mich an, spielte aber weiter die Brave, hörte, wie Ivy sich widersetzte.

»Rachel!«, schrie Jenks wieder. »Was soll ich tun?«

Nur zwei Leute passten auf mich an, der Rest war mit Ivy beschäftigt. »Sag Ivy, dass sie ihnen die Hölle heißmachen und mich auf der Straße treffen soll«, sagte ich, und er schoss mit einer silbernen Spur davon.

Ich drehte meinen Kopf über das raue Pflaster und schaute in die andere Richtung. Nick lag auf dem Boden und einige Männer schrien ihn an. Ich formte mit den Lippen »Danke«, und er lächelte. Er hob den Blick zu Jax, der wie eine silberne Motte über allen schwebte. Während ich hinsah, ließ der Pixie etwas fallen.

»Ivy!«, schrie ich und kniff die Augen zu. »Runter!«

Ich hörte, wie sie sich fallen ließ, und dann ein Grunzen, als jemand sich über sie warf.

Ein markerschütterndes Geräusch hallte durch die Nacht und brachte den Boden, auf dem ich lag, zum Zittern. Ich wurde fast taub und sah mit klingelnden Ohren auf. Die zwei Männer, die mich bewacht hatten, lagen bewusstlos auf dem Boden. Staub hing in der Luft, und
die wenigen, die sich noch bewegten, waren um uns verteilt.

Ich stand mühsam auf. Ivy schob die Männer von sich und schlug sie bewusstlos, während sie noch versuchten, zu verstehen, was eigentlich passiert war. »Lass uns abhauen! «, schrie ich, ohne mich selbst zu hören. Langsam kamen einige wieder auf die Beine. Wir hatten nur Sekunden.

Stolpernd erreichte ich sie. »Los!«, schrie ich wieder und bekam fast einen Schlag ab, weil sie mich nicht sofort erkannte. Dann kreischte ich auf, als sie mich packte und über das Tor warf.

Ich landete schreiend auf der anderen Seite. »Scheiße!«, sagte ich, nur um von Ivy auf die Füße gerissen zu werden. Ihr Gips machte sie keinen Deut langsamer. »Versuchst du, mich umzubringen?«

Ihre Augen waren schwarz, und ohne einen Blick zurück zerrte sie mich voran, bis ich endlich meinen Tritt fand. Verdammt, das Gemälde war immer noch im Wagen. Aber wir waren raus und unterwegs. Erinnerungen daran, wie ich von Trent und seinen Hunden gejagt worden war, stiegen in mir auf, und ich lief schneller. Der Asphalt schien sich zu heben und meinen Füßen entgegenzukommen. Ich fühlte in meinen Laufschuhen mit den dünnen Sohlen jeden Schritt. Wir konnten es nicht zurück nach Cincy schaffen, aber die Alternativen waren auch nicht gerade toll. Ich betete, dass es Jenks gutging. Mein Gehör kam langsam wieder. Ich konnte hinter uns eine Sirene jaulen hören, und jemand brüllte, um das Tor öffnen zu lassen, aber ich würde wetten, dass der Schaltkreis tot war. Ich fühlte eine Welle von Hoffnung und bog Richtung Wald ab, aber Ivy packte meinen Arm und blieb stehen.

»Auto«, keuchte sie, und ich sah Scheinwerfer auf uns zukommen.


»Soll ich mich auf die Straße legen, oder willst du?«, fragte ich nur halb im Scherz und erstarrte, als das Auto nach rechts schoss und in einem ungeschickten Halbkreis um uns herumschlitterte. Ich hätte heulen können, als ich Pierce auf dem Vordersitz entdeckte, bedeckt mit Pixies. Er rettete mir wieder den Arsch. Aber trotzdem – wenn er schwarze Magie benutzte, das schwor ich mir, würde ich ihn eigenhändig Newt übergeben.

»Steigt ein!«, schrie er über das Gekreische der Pixies hinweg.

Ich öffnete die Fahrertür und schob Pierce auf die Beifahrerseite, nur um dann auf der langen Sitzbank des Buicks meiner Mom von Ivy in die Mitte geschoben zu werden. »Woher wusstest du, dass wir in Schwierigkeiten stecken?«

»Du steckst immer in Schwierigkeiten, Rachel«, sagte er und drückte seinen Hut auf dem Kopf fest.

»Man könnte meinen, sie wäre nicht froh, dich zu sehen«, meinte Ivy und trat das Gaspedal durch, bevor sie noch die Tür ganz geschlossen hatte.

Pierce grinste nur und hielt mich aufrecht. »Keine Magie, Rachel. Ich verspreche es. Meine Meinung ist, dass ich dich auch völlig ohne retten kann.«

Jenks schoss ins offene Fenster, als wir die Straße entlangrasten und all seine Kinder vor Aufregung kreischten. Ich schlug die Hände über die Ohren und fiel in mich zusammen. »Jenks!«, schrie der überdrehte Vamp und wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum. »Bring deine Gören unter Kontrolle! Ich kann nichts sehen!«

Ein scharfes Pfeifen hallte durch das Auto und ich keuchte. Dreck, wir hielten direkt auf einen Baum zu! »Pass auf!«, schrie ich, und Ivy riss uns zurück auf die Straße.

»Heilige Scheiße«, schrie Jenks schrill. »Pass auf, wo du hinfährst, Ivy! Meine Kinder sind hier drin!«


»Wirklich? Hatte ich gar nicht bemerkt!« Sie rollte mühsam das Fenster nach oben, während sie mit ihrem Gipsarm lenkte.

Meine Euphorie verwandelte sich in Grauen. »Nick«, sagte ich und schaute nach hinten auf den verblassenden Lichtpunkt von Trents Pförtnerhaus. »Wir müssen zurück!«

»Bist du bekloppt?«, schrie Jenks.

»Quid me fiet«, sagte ich, berührte Ivys Schulter und schauderte, als unsere Flüche sich auflösten und wir wieder wir selbst wurden. »Wir müssen umdrehen und Nick holen«, sagte ich, als Ivy die Scheinwerfer ausmachte und ohne Licht weiterfuhr. Gott, ich konnte nur hoffen, dass ihre Nachtsicht besser war als meine. »Er hat sich geopfert, um uns zu retten. Du hast ihn doch gehört!«

Pierce saß schweigend in seiner Ecke, aber auch Ivy sagte nichts. Das Auto rumpelte durch die Dunkelheit und wurde nicht langsamer. »Wir fahren nicht zurück, um Nick zu holen«, sagte Ivy schließlich.

»Wie kannst du?«, schalt ich sie und schaute über die schwarze Straße zurück. »Er hat sich geopfert, damit wir entkommen können. Verdammt, wir haben auch Jax zurückgelassen. Ohne sie wären wir nicht entkommen!«

»Ich glaube, ohne sie wärt ihr auch nicht gefangen worden«, sagte Pierce säuerlich.

Jenks landete auf dem Armaturenbrett. Er leuchtete hell. Seine gesamte Kinderschar tobte auf dem Rücksitz herum. »Mach es an, Ivy«, sagte er grimmig.

»Mach was an?«, fragte ich, und Ivy wand sich, löste den Verschluss an ihrer Gürteltasche und warf sie mir zu.

»Drück einfach nur den Knopf«, sagte sie, ohne den Blick von der Straße zu wenden. Niemand folgte uns, aber das überraschte mich nicht. Sie hatten Nick und mussten nur Funkwarnungen ausgeben.


Mir wurde leicht schlecht, als ich zwischen dem ganzen anderen Zeug ein kleines Funkgerät fand. »Das hier?«, fragte ich und hielt es hoch. Jenks hob ab und trat gegen einen kleinen Knopf. Der Apparat wurde warm und gab ein leises Pfeifen von sich, fast unhörbar. »Was ist das?«, fragte ich, als Jenks anfing, goldenen Staub zu verlieren, und seine Kinder sich über das Geräusch beschwerten.

»Die Wanze, die wir Dreck-statt-Hirn angehängt haben.«

Ich zog die Augenbrauen hoch und Jenks schlang die Arme um einen Regler und drehte ihn, bis das statische Rauschen verschwand. Ich hörte das Klatschen von Fleisch auf Fleisch und Jenks schwebte mit wütender Miene rückwärts. Offensichtlich trug auch Nick seine dämonische Verkleidung nicht mehr. Ich ging nicht davon aus, dass sie ihn schlagen würden, wenn er noch aussähe wie Trent.

»Habt ihr Spaß?«, hörte ich Nick fragen, und in seiner Stimme lag ein Lachen. Er war tagelang von fanatischen Werwölfen gefoltert worden. Von Trents Sicherheitsdienst geschlagen zu werden, würde ihm keine Angst machen. Mein Herz machte einen Sprung. Wir mussten zurück. Vielleicht nicht sofort, aber bald.

»Hört auf«, erklang eine hohe Stimme, gefolgt von Nicks rauem Husten. »Mr. Kalamack ist hier.«

Ich hielt den Apparat umklammert und starrte ihn an, als ich das unverwechselbare Geräusch einer quietschenden Tür hörte. »Gehen Sie«, befahl Trents selbstbewusste und genervte Stimme. Ich schüttelte den Kopf darüber, dass Nick je versucht hatte, sie nachzuahmen.

»Sir?«

»Er trägt Handschellen«, sagte Trent harsch. »Ich will mit ihm sprechen, bevor Quen kommt.«

»Sir.« Dieses Mal war es respektvoll, fast ein wenig ängstlich. Wir konnten Nick nicht einfach zurücklassen. Ich verspannte
mich, als die Tür geschlossen wurde und Plastik knarzte, als Trent sich setzte.

»Was ist passiert?«, fragte Trent leise. »Nicht du solltest erwischt werden, sondern Rachel.«

Mir fiel die Kinnlade runter und ich hatte das Gefühl, dass mein Herz für einen Moment aussetzte. Gott strafe ihn. Nick hatte mich schon wieder beschissen! Der schleimige kleine Rattenspitzel! Jenks’ Flügelbrummen wurde tiefer und er landete auf meiner Hand. Ich hasste das Mitgefühl in seinem Blick. Kein Wunder, dass Nick gewusst hatte, dass ich durch diese Elfentür kommen würde. Trent hatte es ihm gesagt.

Aus dem schwarzen Plastik in meiner Hand erklang das Klimpern von Handschellen. »Könnten Sie mir die wohl abnehmen ?«, fragte Nick der Schleimbatzen.

»Quen ist im Tresorraum«, sagte Trent, und seine wunderschöne Stimme war kalt. »Die Bestandsaufnahme ist noch nicht abgeschlossen, aber es fehlt mehr als nur ein Bild. Ich habe dir den Code gegeben, damit ich Rachel mit einem gefälschten Bild erwischen kann, nicht, damit du ein heikles Artefakt stiehlst.«

Trent wusste, dass ich allein die Realitäten wechseln konnte, und er hat sich nicht die Mühe gemacht, es mir zu sagen. Ich fing am ganzen Körper an zu zittern.

»Die Statue?«, fragte Nick, und die Handschellen klimperten wieder. »Deswegen bin ich zurückgeblieben und habe mich erwischen lassen. Die Hexe hat sie zusammen mit dem Bild genommen. Ich habe sie ihr abgenommen, bevor sie geflohen ist. Sie werden nicht glauben, was sie damit vorhatte.«

Er schiebt den Diebstahl auf mich?

»Geflohen ist?«, wiederholte Trent, und ich hörte, wie Nick schmerzerfüllt aufstöhnte. »Dein Käfer von Pixie hat
eine mit Magie erschaffene Elektrobombe auf mein Pförtnerhaus geworfen. Es hat sechsunddreißig Sekunden gedauert, bis wir das System wieder hochgefahren hatten. Weißt du, was in sechsunddreißig Sekunden alles passieren kann? Auf welcher Seite stehst du eigentlich, Sparagmos?«

»Auf meiner eigenen«, keuchte er und holte tief Luft. »Aber ich weiß, wer Cincinnati beherrscht. Stellen Sie sich mal nicht die Krawatte schief. Sie mag es ja gestohlen haben, aber ich habe es zurückgeklaut.«

Plastik quietschte und ich konnte nicht atmen. Nick machte mich für seinen Diebstahl verantwortlich, und die Lügen perlten von seinen Lippen wie Lachen aus einem Kindermund.

»Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie sie haben wollen«, sagte Nick, und meine Augen brannten, während Jenks’ Pixiestaub auf meine zitternden Finger rieselte. »Dann ist sie eben entkommen. Und? Sie werden sie erwischen, und zumindest haben Sie Ihre Statue noch. Und in ihren Augen bin ich der sich aufopfernde Held – dafür, dass sie ein wertloses Bild hat.«

Es war wertlos. Das Bild war wertlos. Genau wie Nick. Wütend und verletzt wischte ich mir über die Augen. Alles war nur vorgetäuscht gewesen, bis hin zu dem Kuss und dem tapferen Gelaber.

»Wo ist sie?« Trents Stimme war angespannt, und ich hielt den Atem an.

»In meiner Tasche«, sagte Nick selbstgefällig. Ich hörte, wie jemand auf den Boden knallte, dann, wie Nick leise fluchte und lautstark versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

»Das ist ein Salzstreuer«, sagte Trent, und Nicks Stöhnen wurden lauter, was es schwerer machte, ihn zu verstehen. Aber eines war überdeutlich: Er war nicht glücklich.


»Nein!«, rief Nick. »Sie hat es wieder getan! Das Miststück! Sie hat es mir wieder angetan.«

Ich schaute zu Ivy rüber – der selbstgefälligen, zufriedenen Ivy mit ihren schwarzen Augen und den in einem wilden Grinsen freigelegten Reißzähnen.

Jenks flog zu ihr und die zwei gaben sich High Fives, wobei Ivy nur einen Finger benutzte, um Jenks nicht aus der Bahn zu werfen. Pierce atmete erleichtert auf. »Erwischt, du Kanalratte«, sagte Jenks und verlor hellen Pixiestaub, der Ivys Gürteltasche erleuchtete. In der die Statue lag.

Ich atmete tief durch, dann noch einmal, während ich versuchte, alles zu verstehen. »Sie hat gar nichts gestohlen außer dem Gemälde, oder?«, fragte Trent wütend. »Du hast die Statue geklaut, und als du es nicht durchs Tor geschafft hast, hast du diese dämliche Geschichte darüber erfunden, dass du sie ihr abgenommen hättest.«

Nick grunzte schmerzerfüllt und ich hörte, wie etwas über Fliesen gezogen wurde.

»Wie?«, flüsterte ich, und Ivy schaute zu mir, zog die Augenbrauen hoch und schenkte mir ein breites Lächeln. »Wann? Du hast sie nie berührt!«

»Ich habe sie geklaut, als wir versucht haben, in die Küche zu kommen. Rachel, ich traue ihm nicht. Alles, was er stehlen würde, musste mehr wert sein als ein Bild, das so neu war, dass die Leinwand sich ohne Probleme einrollen ließ.«

Ich runzelte die Stirn und dachte darüber nach, wie dumm ich wirken musste.

»Besonders eine Leinwand, die noch nach Öl stank«, fügte Jenks hinzu, was nur dafür sorgte, dass ich mich noch dämlicher fühlte.

»Er hat gelogen«, meinte ich deprimiert. »Er hat mich angelogen. Ich bin so dämlich.«


Aus dem kleinen Empfänger drang eine hohe Stimme, die schrie: »Das ist nicht mein Fehler!«

Trents Stimme ließ mich schaudern. »Mach es dir bequem, Sparagmos. Ich werde das so nicht hinnehmen. Morgan hat zumindest Prinzipien.«

Er fand, ich hatte Prinzipien? Mein Blick verschwamm und ich dachte an den Pandora-Zauber. War es ein Unfall gewesen? Vielleicht. Vielleicht war Trent einfach nicht besonders gut in Magie.

Plötzlich hörte man für einen Moment die Geräusche eines normalen Büros im Hintergrund, dann sagte Quen: »Sie ist weg, Sa’han. Das hier lag in einem Regal.«

»Der Hufkratzer meines Vaters …«, sagte Trent, offensichtlich schockiert.

»Ich verstehe nicht«, sagte Quen. »Den haben Sie doch verloren …«

»Morgan hat die Statue«, unterbrach ihn Trent. »Sparagmos hat sie gestohlen, wollte sie behalten, aber irgendwie hat Morgan sie gekriegt. Ich weiß noch nicht, wie der Hufkratzer ins Bild passt.«

Ich schloss die Augen und betete, dass er es verstehen würde, bevor er Quen hinter mir herschickte, um mich zu töten.

»Das kann zu einem Problem werden«, sagte Quen leise, dann lauter, mit einiger Autorität: »Was hat Rachel damit vor, Sparagmos?«

»Zurückgeben – au!«, blaffte Nick, dann verstummte er.

Es folgte ein Moment Schweigen, dann schauderte ich, als Trent sagte: »Gib ihn Jonathan. Der mag so was.«

»Hey!«, sagte Nick, und ich hörte, wie er weggeschleppt wurde. »Ich dachte, ich hätte alles unter Kontrolle. Sie müssen mir glauben!«

»Oh, ich glaube dir«, sagte Trent, jetzt anscheinend ein
Stück von ihm entfernt. »Ich weiß auch, dass du sie verkauft hättest, wenn du hier rausgekommen wärst. Und ich bezweifle, dass Rachel dir die Tasche geleert hat. Wahrscheinlich war es Ivy. In ihr hat sie eine gute Freundin.«

Ich warf einen Seitenblick zu Ivy, die starr nach vorne in die Dunkelheit schaute. »Ich habe zwei gute Freunde«, flüsterte ich und Jenks klapperte mit den Flügeln.

Ich wollte nichts mehr hören. Nick … Na ja, was hatte ich erwartet? Zumindest konnte ich ihn jetzt wirklich abschreiben. Ich meine, das hatte ich schon, aber jetzt gab es keine nagenden Zweifel mehr, ob er das, was er tat, nur tat, um zu überleben. Er hatte gelogen, als es darum ging, wer die Statue gestohlen hatte. Aber während ich das erotische Ding in Jenks’ schwachem Licht musterte, entschied ich, dass nichts sich geändert hatte. Nick mochte ja zweigleisig gefahren sein, um uns da drin zu schnappen, aber ich war diejenige, die durch die Wand gelaufen war. Es war nicht alles Täuschung. Wir konnten den Plan immer noch durchziehen und die pornografische Statue würde mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen als dieses komische Bild. Trent schien verzweifelt darauf aus, sie zurückzubekommen. Ein Lächeln legte sich auf mein Gesicht.

»Sir«, sagte Quen, als wieder Bürolärm in den Raum drang. »Er ist verwanzt.«

»Tür zu!«, befahl Trent. Man hörte Schritte und dann das Knallen einer Tür.

»Scheiße«, rief Nick. »Rachel, das ist nicht, wonach es sich anhört!«, schrie er hinterher, aber es war viel zu spät, um mich noch anzulügen.

Ich hörte ein Gerangel, dann ein lautes Kratzen. Dann erklang Nicks rauer Atem und in einigem Abstand sein leises Fluchen. »Ich glaube, das ist genau, wonach es aussieht«, sagte Trent sehr deutlich. »Rachel, falls du zuhörst,
denk darüber nach, mit wem du dich anlegst. Gib die Statue zurück oder ich werde dich umbringen. Nicht deine Mutter, nicht deine Freunde. Dich.«

Dann folgte ein Knacken und ein hohes Pfeifen schrillte durch das Auto. Auf dem Rücksitz kreischten alle Pixies und Jenks trampelte eilig auf den Aus-Knopf, die Hände über die Ohren geschlagen und die Flügel flach an den Rücken gelegt.

»Das ist genau das, was ich vorhabe, Mr. Kalamack«, flüsterte ich, ließ das Funkgerät in Ivys Tasche fallen und nahm stattdessen die Statue. Sie war nicht besonders groß, aber ziemlich schwer.

Ivy bremste und fuhr nach rechts auf einen Parkplatz. Ich legte eine Hand ans Armaturenbrett. »Wir sind am Fluss«, sagte sie, und plötzlich bekam ich Angst. Warum halten wir an?

»Hey, hey, hey«, sagte ich, als sie die Handbremse anzog. »Wir werden nicht das Auto meiner Mom aufgeben und nach Hause laufen, Ivy.«

Hunde. Trent hatte Hunde. Ich hatte schon einmal etwas von ihm gestohlen, und er war hinter mir her geritten. Es war Neumond. Es war die wilde Jagd. Aber niemand hörte auf mich. Und während ich verängstigt dasaß, stieg Ivy aus, direkt gefolgt von Pierce, der die andere Tür nahm.

»Ich steige nicht aus diesem Auto aus!«, schrie ich und umklammerte die Statue. »Ivy, er hat Hunde! Ich werde mich nicht von verdammten Hunden zerreißen lassen!«

Pierce lehnte sich ins Auto, nahm meine Hand und zog mich in die Nacht hinaus, wo ich stand, auf den Wind und in den raschelnden Blättern auf das Gebell von Jagdhunden lauschte. Nicht gut. So dermaßen nicht gut.

Steine kratzten unter Ivys Sohlen, als sie die Tür zuschlug und sich dem entfernten Leuchten der Stadt zuwandte.
»Was sollen wir tun?«, fragte sie, als sie ihre Gürteltasche wieder umlegte.

»Wir steigen in den Wagen und fahren weiter!«

Ivy schüttelte den Kopf. »Die Straße ist schon dicht. Beenden wir diesen Run oder nicht?« Ich beruhigte mich etwas und schaute auf die hässliche Statue in meiner Hand.

Der Gedanke an die Hundemeute ließ mich in der kalten Nacht zittern, aber trotzdem fand ich Stärke in mir. Mir stand immer das Jenseits als Rückzugsort offen, besonders jetzt. Ich musste nur eine Kraftlinie finden. Und noch besser, ich wusste, dass mein Bauchgefühl in Bezug auf Nick Recht gehabt hatte. Es war nur mein Herz, das mir in die Quere gekommen war. Ich musste mich nicht schuldig fühlen, weil ich ihn hasste. Und das war … irgendwie ein gutes Gefühl.

»Rache? Machen wir weiter?«, fragte Jenks, während seine Kinder über dem Wasser Fledermäuse jagten.

Ich lächelte ihn an, steckte die Statue in meinen Rucksack und verschloss ihn. »Ja«, sagte ich, und sowohl er als auch Ivy entspannten sich. »Wir haben, was wir brauchen«, sagte ich und schob direkt hinterher: »Okay, es ist nicht so gelaufen wie geplant, aber ich glaube, jetzt haben wir etwas Besseres. Ich würde sagen, wir vergessen Dreck-statt-Hirn und machen weiter wie geplant. Wenn Nick redet, umso besser.«

»Ja!«, schrie Jenks und gab einen Lichtstoß von sich.

Ich lauschte immer noch auf Hunde, als ich mich zu Ivy umdrehte. »Kannst du dich darum kümmern, dass David den Papierkram ausfüllt, um FIB-Zuständigkeit zu verlangen? «, fragte ich. »Ich weiß, dass ich das machen wollte, aber ich kann nicht zurück in die Stadt, bis wir bereit sind, die Statue zurückzugeben.«


»Klar«, sagte sie und drehte sich wieder in Richtung Cincy. »Wo gehst du hin?«

Ich atmete tief durch, weil ich genau wusste, dass ihnen dieser Teil nicht gefallen würde. »Ins Jenseits«, sagte ich leise. Jenks schoss vor mein Gesicht und blendete mich fast mit seinem Licht.

»Nein!«, schrie er, und seine Kinder unterbrachen kurz ihr Spiel, bevor sie weiter die Fledermaus folterten, die sie eingefangen hatten. »Rache, nein!«

»Wohin kann ich sonst?«, fragte ich und trat einen Schritt zurück. Alle standen um mich herum. »Nicht in die Kirche. Nirgendwo in Cincinnati. Trent wird mich suchen wie eine Stecknadel. Ich bin überrascht, dass die Meute noch nicht heult.« Ich schüttelte mich, als ich mich an das Geräusch erinnerte. »Sie werden meinem Geruch folgen, nicht eurem. Ihr solltet klarkommen.«

Pierce wirkte ruhig und räusperte sich. »Ich weiß einen Ort, an dem du dich auf dieser Seite der Linien verstecken kannst.«

Ivy musterte ihn von oben bis unten. »Du weißt einen Ort. Warum hast du bis jetzt nichts gesagt?«

»Weil mächtig klar war, dass ihr meine Hilfe nicht wollt«, sagte er trocken, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Sein Mantel blähte sich in einer Brise vom Fluss.

»Du wirst Rachel nicht allein mit an deinen Ort nehmen«, drohte Jenks.

Ich verlagerte nervös mein Gewicht und dachte darüber nach, dass jetzt, während mich jeden Moment eine Hundemeute jagen konnte, vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt war, um zu Kreuze zu kriechen, aber ich würde es tun. »Pierce, du bist mein verdammter Held, weil du hier rausgefahren bist und mir den Arsch gerettet hast, aber wir reden hier über Trent. Das Jenseits ist der einzige Ort, an
dem ich sicher sein werde. Wenn ich fliehe, werden seine Hunde mich finden.« Ich unterdrückte ein Zittern, aber er sah es trotzdem, und ich verschränkte die Arme, um ihn glauben zu lassen, mir wäre kalt. Ich hasste Trents Hunde. Aus tiefstem Herzen.

Pierce hob protestierend eine Hand, während er mit der anderen eine schwere Nagelzwacke aus der Tasche zog und den Zip-Strip von meinem Handgelenk löste. »Ich bin kein Neuling darin, Hunden aus dem Weg zu gehen«, sagte er und suchte meinen Blick. »Ich kenne eine Stelle hier ganz in der Nähe. Ein mächtig sicherer Ort auf dieser Seite der Linien.« Seine Augen waren in der mondlosen Nacht sehr dunkel. »Es wird keine schwarze Magie geben. Ich gebe dir mein Wort.«

Keine schwarze Magie. Wieder schauderte ich, als ich mich an das scheußliche Gebell von Hunden erinnerte, die nach meinem Blut gierten. Wir waren nicht mehr in Trents Wäldern, aber er würde trotzdem ausreiten und mich jagen. Wahrscheinlich sattelte er gerade Tulpa, nachdem er ihm mit dem Hufkratzer seines Daddys die Hufe gereinigt hatte.

Pierce nahm meine Hände. Ivy räusperte sich und Jenks klapperte mit den Flügeln. »Ich kann dir nichts anbieten außer einem Loch im Boden«, sagte er. »Aber es ist ein Loch, das noch nie von Hunden oder Männern mit Gewehren gefunden wurde. Es wurde benutzt, um Männer und Frauen auf ihrem Weg in die Freiheit zu verstecken und ist mit starken Sicherheitszaubern umgeben.« Er schaute über den Fluss hinaus, als blicke er in die Vergangenheit. »Ich war ein Schaffner auf der Underground Railroad. Hat das etwa nicht seinen Weg in Ivys Computer gefunden?«, fragte er trocken.

Ich biss mir auf die Lippe und Jenks’ grimmige Miene entspannte sich ein wenig. »Es ist besser als das Jenseits
und Al«, sagte er zu Ivy, und der Vampir verzog das Gesicht.

Mit Pierce gehen? Allein? Machte er Witze? Ivy war offensichtlich ebenfalls nicht glücklich mit der Idee, aber schließlich nickte sie. »Ich hätte dich lieber auf dieser Seite der Linien«, sagte sie säuerlich.

Pierce runzelte bei dem Misstrauen in ihrer Stimme die Stirn und Jenks verlor hellsilbernen Staub. Die Hexe schien sich zu verändern, als er da vor dem Fluss stand. Seine Stimmung wurde dunkler und sein Blick wanderte über das fließende Wasser, als wolle er es testen. Er steckte die Hände in die Manteltaschen und fragte mich: »Kannst du schwimmen?«

Plötzlich erschien mir das Jenseits um einiges verlockender. »Du willst, dass ich ins Wasser gehe?«, fragte ich. »Es ist eiskalt!«

Ivy kam mit lauten Schritten zu uns, aber jede Hoffnung, dass sie sich auf meine Seite schlagen würde, erstarb, als sie meinen Ellbogen ergriff und mich zum Wasser führte. »Rachel, diesmal hat Pierce Recht«, sagte sie, und ich schnaubte ungläubig. »Cincinnati gehört Trent. Es ist eine Todesfalle. Das Jenseits ist genauso schlimm. Geh mit Pierce.«

»Ivy!«, schrie ich. Meine Füße platschten ins Wasser und ich sprang zurück. »Es ist kalt!«, protestierte ich, entriss ihr meinen Arm und starrte auf das schnell fließende Wasser.

»Sei nicht so zimperlich, Rache«, sagte Jenks, der direkt über dem Wasser schwebte, um dann plötzlich nach oben zu schießen, als etwas nach ihm sprang.

»Schau!«, sagte ich, zeigte und trat noch ein Stück zurück. »Da drin gibt es Fische!«

Pierce senkte den Kopf und murmelte: »Ich glaube, sie hat Angst.«


Ich grummelte vor mich hin, aber Jenks eilte zu meiner Rettung. »Das muss sie nicht. Ich komme mit ihr.«

Ivy riss ihre tiefschwarzen Augen auf. »Du lässt mich nicht allein mit deinen Kindern und diesem Gargoyle.«

»Ich kann meine Kinder nicht mitnehmen!«, protestierte er. »Komm schon, Ivy, mach mal halblang!«

Ich zuckte zusammen, als Pierce mich am Arm packte und einen Schritt ins Wasser zog. »Hey!«, schrie ich und hörte, wie der Ruf über das Wasser hallte. »Ich habe gesagt, ich gehe nicht ins Wasser! Ich bin da drin das letzte Mal fast gestorben!« Erinnerungen an Trent und Eisblöcke stiegen auf und ich schlang mir die Arme um den Bauch. Ich habe ihn gerettet und er hat mich gerettet. Was stimmt nicht mit uns?

Ivy wirbelte zu mir herum. »Halt die Klappe. Geh mit Pierce. Jenks kommt mit dir, damit wir wissen, wo du bist, dann kommt er zurück und sagt es mir. Ich passe auf die Kinder auf.« Sie warf einen Blick zu Jenks. »Okay?«

»Okay«, antwortete der Pixie, und ich fragte mich, ob er mich wirklich verlassen würde. Aber wenn er es nicht tat, würde sie niemals erfahren, wo ich war.

»Ich bereite alles für den Fountain Square vor«, sprach sie weiter. »Wenigstens haben wir Nick davon nichts erzählt! Du behältst die Statue, für den Fall, dass Trent mir folgt. Ich gehe zu Rynn, aber Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Steig ins Wasser, Rachel. Bis hierher können sie dich verfolgen, aber das Wasser wird deine Spur auslöschen. Ich nehme an, du wirst ungefähr eine Meile abgetrieben, während du den Fluss durchquerst.«

»Das kommt drauf an, wie gut sie schwimmt«, sagte Pierce, der bereits mit den Füßen im Wasser stand. Ich zitterte.

»Leute, das ist keine gute Idee«, sagte ich, als die Kälte in mich drang, aber niemand hörte mir zu.


»Jenks kommt zurück, sobald ich alles vorbereitet habe, und wird dir jegliches Kleinzeug bringen, das du vielleicht noch brauchst.« Ivy fing an zu brabbeln und verstummte dann abrupt. Sie wollte mich nicht verlassen. Ich umarmte sie fest.

»Danke«, sagte ich und atmete tief ihren Geruch ein. Vorsichtig schlang sie die Arme um mich. »Danke, dass du mir heute geholfen hast.« Ich schob sie eine Armlänge weg und lächelte, während ich ungeweinte Tränen in meinen Augen fühlen konnte. »Ich verdiene keine Freunde wie dich und Jenks.«

»Ooooh, ich kotze gleich Fairyfürze«, sagte Jenks, aber er landete auf ihrer Schulter und verlor hell leuchtenden Staub.

Sie zog sich zurück und ließ meine Hände los. »Dann bin ich jetzt weg«, sagte sie und trat noch einen zögerlichen Schritt zurück. »Bei dir alles in Ordnung? Sei klug.«

Das bezog sich auf Pierce, und ich nickte, während ich seine Anwesenheit hinter mir im Wasser fühlte.

»Gott, Ivy, geh einfach!«, schrie Jenks. Sie drehte sich um und joggte los, ihr Weg erhellt von einer Schar Pixies. Sie konnte wahrscheinlich schneller laufen als ein Hund. Sie würde klarkommen. Oder?

Ich befühlte durch den dünnen Stoff meines Rucksacks die Statue und machte mir Sorgen. Ivy dachte, dass Pierces Loch sicherer sein würde als Rynn Cormels Festung. Oder vielleicht wollte sie ein so wunderbares Erpressungsobjekt einfach nicht in die Nähe des Meistervampirs bringen. »Bis morgen!«, schrie ich, und sie winkte mir noch einmal über die Schulter zu.

»Können wir jetzt los?«, fragte Jenks bissig. Sein goldener Staub wurde gelb, wenn er aufs Wasser fiel, und es sah aus, als würde mitten in der Nacht die Sonne aufs Wasser scheinen.


»Wir können jetzt los.« Ich rutschte aus, als ich langsam in den Fluss ging, aber Pierce stützte mich, bis ich mich von ihm löste. Ja, ich war dankbar, dass er mich wieder einmal gerettet hatte. Aber ich hatte mir einmal zu oft die Finger an starken, fähigen Männern mit Vergangenheit verbrannt. Irgendetwas kribbelte in mir, als ich ihn neben mir im Wasser sah, während die Strömung seine Knöchel umspülte und das Sternenlicht sein Gesicht genug erhellte, dass ich seine grimmige Miene sehen konnte.

»Du kennst also einen Ort am Fluss, hm?«, fragte ich, und er nickte nur, ohne zu lächeln.

»Zieh die Schuhe aus«, sagte er und schob seinen Hut in die hintere Hosentasche. »Versenk sie irgendwo im Fluss.«

Ich zog sie mir von den Füßen, nur Zentimeter vom Rand des Wassers entfernt. »Wird das helfen, sie von der Spur abzubringen?«

Pierce drehte sich zu mir um. Er stand schon fast bis zu den Knien im Wasser. Das Licht schien irgendwie von ihm abzugleiten und ich konnte sein Gesicht nicht genau erkennen. »Das Gewicht würde dich nach unten ziehen. Deine Kleidung sollte gehen, da du keine voluminösen Röcke trägst. Ich kann dir nicht sagen, wie viele Frauen ich am Ende an den so genannten Anstand verloren habe. Tu, was ich sage, wenn ich es sage, und hör nicht auf zu schwimmen, oder du stirbst. Verstanden?«

Er drehte sich um und watete weiter ins Wasser.

Jenks landete auf meiner Schulter. »Ganz schön grimmig.«

»Yeah, und er sagt mir schon wieder, was ich zu tun habe. « Zitternd riss ich mir den zweiten Schuh vom Fuß und warf beide zurück in den Wagen meiner Mom. Dann folgte ich langsam Pierce und verzog das Gesicht, als eiskalter Schlamm durch meine Socken drang. Okay, ich würde tun, was er sagte, wenn er es sagte. Für den Moment.
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Ich hielt den Kopf noch über Wasser. Gerade so. Es war kein Eis auf dem Fluss, aber kalt genug dafür war es. Mir war so kalt, dass ich mir nicht mehr sicher war, ob meine Beine sich bewegten. Wie betäubt zwang ich mich dazu, weiterzutreten. Jenks war mein Führer, sein Staub zeigte mir den Weg. Wäre er nicht gewesen, hätte ich auf meinem Weg durch diesen dämlichen, miesen kalten Fluss bestimmt die Orientierung verloren. Was für eine tolle Idee, im Ohio River schwimmen zu gehen. Wir hätten ja kein Boot stehlen können oder irgendwas. Ne-e-e-ein, wir mussten durchschwimmen.

»Fast da, Rache«, sagte Jenks, als er von dem selbstbewusst plätschernden Pierce vor mir zurückkam. Seine Flügel leuchteten grün; er war besorgt. »Halt deinen Hexenarsch in Bewegung!«

»Fahr zur Hölle«, keuchte ich. Meine Lippen waren nur Zentimeter über der Wasseroberfläche und ich bekam einen Schluck in den Mund. Das Wasser geriet in meine Lungen und ich bekam Panik.

»Rache!«, schrie Jenks, als ich aufhörte zu schwimmen und nur versuchte zu atmen. Die Strömung riss mich mit und ich geriet ins Schlingern. Jenks’ Schreie drangen nur gedämpft an mein Ohr und verwandelten sich in eine Serie Blasen. Keuchend kämpfte ich mich an die Oberfläche.


»Pierce!«, kreischte Jenks, bevor ich wieder unterging.

Meine Arme waren schwer wie Blei. Eine wunderbare Wärme breitete sich in mir aus und ich lauschte auf das Brausen des Wassers. Betäubt ließ ich mich treiben und Blasen stiegen aus meinem Mund nach oben. Zumindest war das Wasser jetzt warm. Das letzte Mal, als ich im Ohio River eingeschlafen war, war es auch warm gewesen.

Ein scharfer Schmerz an der Kopfhaut rüttelte mich auf und ich keuchte, als die kalte Luft mein Gesicht traf.

»Rachel!«, kreischte ein leuchtender Fleck über mir, aber ich hatte nicht die Energie, um danach zu schlagen.

Ich lag ruhig im Wasser, aber die Sterne am dunklen Himmel über mir spielten Verstecken. Einer von ihnen bewegte sich ständig. Er fluchte auch und ließ etwas Glühendes in mein Gesicht rieseln. Verwirrt spürte ich Boden unter meinem Rücken. Wasser floss über meine Beine, aber etwas flüsterte und bedeckte mich warm und nass.

»Ich bin nicht gesonnen, das zu verstehen«, sagte die Stimme. »Es ist nicht so kalt, und sie ist eine beträchtlich trainierte Person. So fit wie mancher.«

»Sie ist kälteempfindlich, du Esel«, meinte der Stern und kam näher. Ich schloss wieder die Augen. »Du wirst sie umbringen! Schau, sie ist blau. Sie ist verdammt nochmal wieder blau!«

»Ihr wird es gutgehen«, sagte die tiefe Stimme. Etwas Kaltes bewegte meinen Kopf und ich spürte Atemluft auf meiner Wange. »Hör auf, dich zu benehmen wie eine Greisin. Ich habe schon Schlimmeres gesehen. Rachel? Öffne die Augen!«

Als könnte ich das! Mein Kopf baumelte nach unten, als ich fühlte, wie ich nach oben stieg. »Kälteempfindlich«, flüsterte er wütend. »Woher soll man das wissen? Sie wirkt so gesund wie ein Ackergaul.«


Ackergaul, dachte ich verschwommen.

»Ihr wird es gutgehen«, sagte er wieder, aber dieses Mal konnte ich Sorge in seiner Stimme hören.

»Warum? Weil du glaubst, sie zu lieben?«

Es war wieder mein Stern, mein Glücksstern, und er schwebte über mir, um Licht auf das Gesicht eines Mannes zu werfen. Sein Gesicht war tropfnass und besorgt und schwarze Haare klebten an seinen Schläfen. »Ich sollte nicht«, sagte er zu dem Stern, und dessen Helligkeit ließ nach.

»Aber du tust es. Du wirst sie umbringen. Du wirst ihr das Herz brechen, und dann wird sie rührselig und stirbt.«

Die Welt drehte sich, als Pierce stolperte, und ich konnte mich nicht mehr konzentrieren. Meine Welt bestand nur noch aus verwirrten Bewegungen. Einmal spürte ich harten Boden unter mir und roch Erde, dann nichts mehr, bis mir aufging, dass ich mich nicht mehr bewegte. Davon wurde ich wach.

Es war ruhig. Das war es schon seit einer Weile, ging mir auf, und ich fühlte eine angenehme Wärme in mir. Das war falsch. Ich hatte an Unterkühlung gelitten. Ich sollte zittern, und das tat ich nicht. Ich roch Fluss, nasses Leder und … Rotholz. Dann öffnete ich die Augen.

Ich lag auf der Seite auf Erdboden. Eine Armlänge vor mir befand sich eine Erdwand, die nur vielleicht einen Meter zwanzig hoch war, bevor sie in eine erdige Decke überging. Ein kleines grün gefärbtes Licht stand in einer Ecke, in einer hölzernen Vorrichtung, die aussah wie eine Laterne. Sie sah alt und staubig aus. Über mir lag eine kratzige Wolldecke – und ein männlicher Arm.

Scheiße.

Mein Puls beschleunigte sich, aber ich bewegte mich nicht. Dass Pierce in der Löffelchenstellung hinter mir lag,
würde erklären, warum mein Rücken so warm war. Ich hatte seit Marshal nicht mehr die tröstliche Wärme eines echten Körpers neben mir gespürt, und ich vermisste es. Ohne meinen Kopf zu bewegen schaute ich auf seinen Arm unter dem weißen Hemdsärmel. Es war ein netter Arm, perfekt an meiner Hüfte positioniert, so dass er mich nicht einengte. Sein gleichmäßiger Atem verriet mir, dass er noch schlief. Warum er sich an mich gekuschelt hatte, war offensichtlich. Die Kälte des Flusses hatte mich fast umgebracht, und es gab keine andere Art, um mich zu wärmen. Das musste sein Loch im Boden sein. Ich hatte nicht gedacht, dass es ein echtes Loch sein würde. Sicher?

Ich bewegte mich nicht, weil ich wenigstens so tun wollte, als hätte ich das Recht, die Nähe einer anderen Person zu genießen – einfach zu genießen, dass man zusammen war, und das Vertrauen. Es war wunderbar warm, fast als wäre ich in einer Kraftlinie, und ich konnte ein Seufzen nicht unterdrücken.

»Um Landes willen!«, rief Pierce, setzte sich auf und löste sich von mir. »Du bist wach!«

Die Wärme verschwand und ich fühlte den Energielevel in meinem Körper abfallen. Jetzt war klar, dass wirklich eine Kraftlinie durch mich gelaufen war. Ich hörte ein Kratzen und mein Rücken wurde kalt, als Pierces Licht plötzlich um einiges heller wurde. Ich setzte mich auf, griff mir die Decke und rutschte auf die andere Seite der kleinen Erdhöhle, um Pierce in dem grünen Licht anzustarren.

Das war eine Linie gewesen! Hatte er eine Kraftlinie durch mich gezogen? Während ich bewusstlos war? Kein Energiezug, da mein Chi leer war, aber etwas anderes? Für wen hielt er sich?

Pierce saß da, mit dem Rücken gegen die gegenüberliegende Wand gelehnt, ein Bein angezogen, sein Kopf vielleicht
dreißig Zentimeter unter der Decke. Er war voll angezogen, während er gleichzeitig fast gar nichts anhatte – sein Mantel und seine Kleidung hing an Pflöcken, die in die Wand eingeschlagen waren, mit einer Schlammpfütze darunter. Ein weißes Hemd und dazu passende Hosen bedeckten fast seine gesamte Haut, aber ich konnte die Umrisse seines Körpers deutlich genug sehen.

»Es tut mir leid«, sagte er besorgt. »Ich habe dich nicht ausgenutzt. Rachel, du warst kalt. Ich habe versucht, dich zu wärmen. Es war kein Energiezug.«

»Du hast eine Kraftlinie durch mich gezogen!«, sagte ich wütend. »Ich war verdammt nochmal bewusstlos! Was zur Hölle stimmt nicht mit dir?« Sicher, ich starb gerade an Unterkühlung, aber ich wusste nicht mal genau, was er getan hatte. Es klang ähnlich wie das, was eine Hexe mit ihrem Vertrauten machte.

Pierce sah an die Decke. Jetzt, da das Licht heller war, konnte ich sehen, dass es Holz war, so alt, dass es bereits von Wurzeln durchzogen war. »Es war kein Energiezug. Sprich leiser.«

»Werde ich nicht!«, schrie ich und fing an zu zittern. »Ich bin nicht dein verfickter Vertrauter! Zieh nochmal eine Linie durch mich und ich werde dich … verklagen!«

Er presste die Lippen aufeinander. Als er Anstalten machte, näher zu kommen, riss ich warnend eine Hand hoch. Er wich wieder zurück. »Du hast das Recht, dich mächtig aufzuregen, aber ich würde lieber sterben, als deine Ehre zu beflecken. Ich habe keine Linie durch dich gezogen, ich habe dich nur an meiner Gemeinschaft mit einer Linie teilhaben lassen. In den alten Tagen habe ich nie jemanden gesehen, der so kalt war wie du, und ich wollte dich nur wärmen. Es war ein Fehler, dich ins Wasser zu schicken. Ich wusste nicht, dass du empfindlich
auf Kälte reagierst. Und sprich leiser. In den Wäldern sind Hunde.«

Bei seinen letzten Worten schoss mein Blick an die Decke. Angst durchfuhr mich und mein Atem stockte bei der Erinnerung an Trents Hunde, die mich jagten. Hunde. In den Wäldern waren Hunde. Dieselben, die meinen Geruch schon einmal aufgenommen hatten. Dieselben, die mich durch Trents wunderschöne, stille und tödliche Wälder gejagt hatten.

In einem Augenblick war ich eingetaucht in die Erinnerung daran, wie ich nicht mehr atmen konnte, weil meine Lunge so wehtat, meine Beine bleiern und verkratzt, Schlamm an der Kleidung, weil ich durch Wasser gelaufen war. Ich war noch nie so gejagt worden, getrieben von einem Tier, das unbeirrbar nach meinem Blut lechzte, voller Begierde, mein Fleisch zu zerreißen und fröhlich seine Nase in meinen warmen Innereien zu vergraben. Und jetzt saß ich hilflos in einem Loch im Boden.

Mein Gott. Ich musste hier raus!

»Rachel, es ist alles in Ordnung«, flüsterte Pierce und schob sich vorsichtig über den Erdboden zu mir. »Bitte, du bist sicher. Sei still. Es gibt ein Luftloch und genug Luft zum Atmen. Die Wände sind sicher.«

Bilder, wie ich aus dem Boden gezogen und zerrissen wurde, vermischten sich mit der Tatsache, dass ich schon einmal gejagt worden war. »Ich muss weg.« Ich hob eine Hand und befühlte die Decke. Kleine Dreckstücke rieselten herab. Ich muss laufen!

»Rachel, ruhig!«

Panisch rollte ich mich auf die Knie und drückte meinen Rücken gegen die Decke. Ich war schon einmal gerannt. Ich war weggelaufen und hatte überlebt. Ich musste jetzt laufen!


Pierce warf sich nach vorne und ich grunzte auf, als mein Kopf gegen die Wand knallte, weil er plötzlich auf mir lag. »Lass mich los!«, schrie ich voller Panik. Er verstand nicht. Er wusste es nicht! Ich versuchte, ihn von mir zu schieben, aber er fing meine Hand ein. Sein Griff war fest und ich bemühte mich, ihn zu treten.

Er hatte es geahnt, wich aus und drückte mich mit seinem Gewicht gegen die Wand. Ich stieß den Atem aus und wand mich. Ich war gefangen. »Lass mich los!«, sagte ich, und er bedeckte meinen Mund mit einer Hand, die nach Erde roch.

»Halt den Napf«, zischte er. »Ich weiß, dass du Angst hast, aber du bist sicher vor allem Lebenden. Sie werden verschwunden sein wie geölte Blitze, wenn du nur ruhig wärst! Hättest du nicht noch ein Weilchen länger schlafen können?«

Ein Jagdhorn erklang in der Ferne. Panik ließ mich wieder an die Decke starren. Sie waren über uns? Jetzt im Moment? Wieder erklang das Horn. Und Hunde. Hunde, die nach meinem Blut schrien.

Angst überschwemmte mich und ich kämpfte. Er zog mich gegen sich, schlang die Arme um meinen Körper, legte ein Bein über meine Hüfte und hielt seine Hand auf meinen Mund gepresst, während ich gegen ihn kämpfte. Ich weinte, aber er verstand es nicht. Hunde gaben niemals auf. Sie sangen nach Blut, während man mit rasendem Herzen und brennenden Lungen lief, bis sie einen zu Fall brachten, in Stücke rissen und die eigenen Schreie sich mit ihrem bösartigen Knurren vermischten. Ich musste aus diesem Loch raus. Ich musste laufen!

»Schlafe Rachel, schlafe brav, von Pixies bewacht. Vor Fairys versteckt, schlüpf unter die Deck’. Morgen früh, so Gott will, wirst du wieder geweckt«, sang Pierce leise, seine
Lippen an meinem Ohr. Seine Hand lag über meinem Mund und tat mir weh. Ich kämpfte, aber er drückte mich nur fester an sich.

»Schlafe Rachel, schlafe brav. Du bist doch kein Schaf. Läufst nicht weg, niemals mehr, auch nicht im Schlaf. Schlaf nun selig und süß, schau ins Traumparadies, schlaf nun selig und süß, schau ins Traumparadies.«

Er wiegte mich, hielt aber seine Hand auf meinen Mund gedrückt. Ich atmete tief durch die Nase und fing an zu zittern. Er würde mich nicht loslassen. Ich konnte nicht laufen. Ich würde sterben. Ich würde genau hier sterben, und das wäre seine Schuld!

»Sing mit mir, Rachel«, flüsterte er, die Augen an die Decke gerichtet. »Schlafe Rachel, schlafe brav, ohne Dämon in der Nacht. Mit dem Gargoyle auf der Wacht, wachst du morgen auf und lachst.«

Ich kannte die Worte nicht, aber die Melodie erinnerte mich an etwas. Singen. Warum singen sie immer Schlaflieder? Dämliche Trottel.

Direkt über uns erklangen hallende Tritte. Terror packte mich. Ich wimmerte hinter Pierces Hand und drückte mich an ihn.

Pierce hörte auf zu singen. »Heilige Mutter Gottes, beschütze uns«, flüsterte er.

Mein Herz klopfte so heftig, dass ich dachte, es würde zerspringen. Ein Hund bellte, gedämpft, aber offensichtlich direkt über uns. Ich zitterte, presste die Augen zu und erinnerte mich an das Brechen von Ästen und das Geräusch der sich nähernden Pferde und Hunde. Ich konnte nicht schneller laufen als sie, aber die Horrorvorstellung, lebendig zerrissen zu werden, hatte mich durch Dornenhecken und stachlige Gebüsche getrieben. Ich schauderte in Pierces Armen. Wir hätten laufen sollen. Tränen liefen
über meine Wange. Ich konnte nicht atmen. Oh Gott, wir hätten laufen sollen.

Das Horn erklang ein Stück entfernt und die Hunde antworteten. Ich riss die Augen auf, als im Takt mit den Hufschlägen kleine Dreckstücke auf mein Gesicht prasselten. Und plötzlich … waren sie verschwunden.

Ich holte keuchend Luft durch Pierces Finger, die nass waren von meinen Tränen. Seine um mich geschlungenen Arme entspannten sich. Doch er ließ mich nicht los, sondern ließ nur seine Hand von meinem Mund sinken. Ich holte wieder tief Luft, es war fast ein Schluchzen.

»Ich bin gesonnen, zu sagen, dass das näher am Tod war, als ich es erleben will, bevor ich wieder ins Reich der Toten gehe«, sagte er leise.

Sie waren weg? Ich saß da, ohne es glauben zu können. Ich sollte nicht hier sein. Da waren Hunde gewesen, Hunde, die meine Spur hatten. Ich hatte überlebt?

Ich atmete schnell und starrte an die Wand, ohne irgendetwas zu verstehen. Langsam kam die Vernunft zurück. Pierces Kopf schlug gegen die Erdwand, als er aufsah. Er war dicht hinter mir und roch nach Schweiß, Erde und Rotholz. Männlich. Sie waren weg. »Lass mich los«, flüsterte ich.

Pierce löste seinen Griff. In einer geschmeidigen Bewegung glitt er hinter mir heraus und nahm seine Wärme und den Trost mit auf die andere Seite des Loches. Das Licht in der Ecke wurde schwächer.

Kalt und traurig zog ich die Decke über meine Schultern und zitterte, als ich an meine Panik zurückdachte. Gott, ich hatte völlig die Kontrolle verloren. Was zur Hölle stimmte nicht mit mir? Und trotzdem zitterte ich immer noch. »Danke«, sagte ich, während ich auf meine Hände starrte, überzogen
von Erde und dem Gestank des Flusses. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Es war …«

Er suchte meinen Blick, und in seinen Augen stand Mitleid. »Du bist schon früher von Hunden gejagt worden?«

Ich nickte, schaute an die Decke und zog die Knie ans Kinn. Meine Lederhose war feucht und unangenehm. Eiskalt. Seine dünne Kleidung war nass, wo er mich gehalten hatte.

»Ich merke es«, sagte er und runzelte die Stirn, als er an die Vergangenheit dachte. »Es sind immer diejenigen, die schon einmal gejagt wurden, die den meisten Ärger machen. « Er lächelte leise und schaute wieder zu mir. »Es tut mir leid, falls ich dir wehgetan habe. Das war nicht meine Absicht.«

Ich senkte peinlich berührt den Blick, als ich an meine Panik zurückdachte. »Nein …«

»Oh, Rachel«, sagte er leise, und ich schaute auf, als ich das tiefe Mitgefühl in seiner Stimme hörte. »Ich gebe nicht viel darauf, was in einem Loch im Boden passiert. Es ist nicht wichtig. Überhaupt nicht. Es gab eine Zeit, meiner Treu, da brauchte es drei von uns, um ihn auf dem Boden und still zu halten. Wenn Elfen reiten, zaubern sie Furcht in ihre Beute. Und Kalamacks Brut hat dich schon einmal gejagt. «

Aber dadurch fühlte ich mich nicht besser, sondern sogar noch dümmer. Ihn hatte es nicht betroffen. Mit finsterem Gesicht zog ich mir die Socken von den Füßen und kontrollierte zwischen meinen kalten Zehen, ob ich mir Blutegel eingefangen hatte. »Ich bin ausgetickt. Tut mir leid.« Ich erinnerte mich an seine Wärme hinter mir, ruhig und gleichzeitig verängstigt, wie er mich anflehte, ruhig zu sein, während er von Pixies und Fairys sang. »Du hast das schon früher gemacht. Leute ruhig gehalten.«


Er nickte, ohne aufzuschauen.

»Funktioniert es immer?«

Er schüttelte den Kopf und ich zitterte wieder. Ich hatte also zurecht Angst gehabt.

»Dir ist kalt«, sagte er und musterte meine zusammengekauerte Haltung. Es war die Kälte, sicher, aber es war auch das nachlassende Adrenalin. Ich hatte nichts gefühlt außer Angst. Kein Hochgefühl, keine Euphorie. Gott, ich war dämlich. Oder vielleicht wurde ich auch langsam klüger.

Ich musterte den kleinen Raum und mein Blick blieb an der einen Steinwand hängen. »Wo sind wir?«

»Nicht weit vom Fluss.«

Mein Rucksack stand in einer Ecke. Mir war kalt, ich hatte Hunger und ich saß in einem Loch im Boden, aber zumindest hatte ich meinen Elfenporno noch, verdammt. »Jenks?«

Pierce setzte sich bequemer hin und starrte an die Decke. »Auf dem Weg zu Ivy«, sagte er. »Er war entschlossen, sich nicht auf den Weg zu machen, bevor er nicht wusste, dass es dir gutging. Aber als du wieder Farbe bekamst, ist er gegangen.«

Ich versuchte eine gemütlichere Sitzposition zu finden. Es gab hier nicht viel Platz. Das Loch war ein wenig größer als … sagen wir mal, zwei Särge, und nur ungefähr einen Meter zwanzig hoch.

Pierces nackte Füße bewegten sich über den Boden, als er ein Stück nach unten rutschte. »Wir werden hier wahrscheinlich eine Weile sein. Ich bin gesonnen, zu sagen, dass diese Decke zu teilen es vielleicht besser macht.«

Ich starrte ihn an und Misstrauen stieg in mir auf. »Du kannst sie haben.« Ich zog sie von meinen Schultern und warf sie ihm zu. Sie landete zwischen uns und sah irgendwie gefährlich aus.


Pierce lehnte sich mit verärgertem Gesicht vor und zog den Stoff zu sich. Dann sah er zu, wie ich zitterte. »Ich werde nicht sagen, dass du eine kalte Frau bist, Rachel, weil es nicht wahr ist. Aber du bist … ein ganzes Stück zu wachsam gegenüber denen, die nichts anderes wollen, als für dein Wohlbefinden zu sorgen. Beiß die Zähne zusammen, wenn es sein muss, aber ich werde zu dir kommen, und wir werden uns diese Decke teilen.«

»Hey!«, meinte ich laut, dann erstarrte ich, blickte an die Decke und war wieder voller Angst. »Bleib genau da«, flüsterte ich und hielt warnend eine Hand hoch. »Ich habe gesagt, dass du die Decke haben kannst.«

Er zögerte in einer unbequemen Kauerstellung, weil der Raum so niedrig war. Sein schwarzes Haar war zerzaust und seine weiße Kleidung bedeckte alles, ohne etwas zu verbergen.

»Was willst du tun?«, fragte er. »Mir wehtun, weil ich mir eine Decke teilen will? Ich werde deine Ehre nicht beflecken. Du bist eine bösartige Frau, wenn du einem Mann nicht einmal das erlaubst.«

Er schob sich wieder nach vorne und ich drückte mich gegen die Wand. »Ich habe Stopp gesagt!« Der Ton meiner Stimme ließ ihn innehalten und er zögerte einen halben Meter vor mir. Mit klopfendem Herzen flüsterte ich: »Vielleicht werde ich das. Ich habe schon Leute verletzt. Dämonenbrut. Ich bin Dämonenbrut, und die heutige Nacht beweist es.«

»Aye, vielleicht wirst du das.« Pierce kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ich werde es riskieren.«

Ich hatte keine Zeit, um zu reagieren, da saß er schon direkt neben mir und lenkte meinen Arm ab, als ich versuchte, ihn wegzuschieben. Dann legte er die Decke über uns beide und zog sie eng zusammen.


»Du Hurensohn!«, sagte ich, und er fing meine Hand ein, als ich ihn schubsen wollte, und zog sie nach unten, damit er die Decke über meiner Schulter schließen konnte. »Hör auf!«

»Man versucht nur, sich zu wärmen!«, sagte er irritiert. »Halt still.«

Er wehrte auch den nächsten Schlag ab – und jetzt waren meine beiden Hände gefangen. »Du hast dein Vertrauen den falschen Leuten geschenkt. Keinesfalls kannst du das noch ändern«, sagte Pierce, und ich hörte überrascht auf, mich zu wehren. »Was muss ich tun, um dein Vertrauen zu gewinnen? Verdammnis, Frau, ich habe dich gerade zum dritten Mal gerettet, und die Sonne ist noch nicht einmal aufgegangen.«

Keuchend starrte ich ihn an. »Ich vertraue Jenks und Ivy.«

Seine Augen waren nur Zentimeter von meinen entfernt. »Du vertraust an der Oberfläche, aber nicht tiefer. Du weißt nicht, wie. Für eine kluge Frau bist du erstaunlich oft die Dumme, was Männer angeht.«

Ich rammte ihn mit der Schulter, da er meine Handgelenke immer noch mit einer Hand festhielt. »Hau ab! Ich will dieses Spiel nicht spielen, Pierce.«

Ich zapfte eine Kraftlinie an – und war bereit zu riskieren, dass Trent es fühlte –, und Pierce packte meine Handgelenke fester. »Spiel«, sagte er wütend. »Es ist ein höllisch ernstes Spiel, und wir werden es jetzt klären. Ich halte nicht viel von den Lügen, die du dir erzählst, um dein Herz zu schützen. Erzähl mir eine Wahrheit, und ich lasse dich los. Setz stattdessen diese Kraftlinie gegen mich ein, und ich schlage deinen Kopf gegen die Wand.«

Yeah, das würde er wahrscheinlich. »Das ist dämlich, Pierce«, sagte ich mit klopfendem Herzen. »Lass mich los.«
»Aye, dämlich«, murmelte er. »Erzähl mir eine Wahrheit, und ich werde loslassen.« Ich wand mich und er packte mich fester. »Dir fällt keine einzige direkte Wahrheit ein?«

»Du machst mir Angst«, stieß ich hervor, und er atmete tief durch. Die Falten auf seiner Stirn glätteten sich ein wenig, und er lockerte seinen Griff.

»Warum?«, fragte er, aber er klang nicht überrascht, als er mich mit unversöhnlicher Miene musterte. Er hatte frische Bartstoppeln auf den Wangen.

Ich dachte darüber nach, wie armselig er jetzt aussah, schlecht gelaunt und nach Flusswasser riechend, dann daran, wie er in meiner Kirche gestanden hatte, sauber, anständig angezogen und mit einem Hut auf dem Kopf. Wer trägt schon noch Hut?»Weil ich mich zu dir hingezogen fühle«, flüsterte ich. »Und jeder Mann – oder auch Frau, um ehrlich zu sein –, zu dem ich mich hingezogen fühle, ist gefährlich. Sie betrügen mich oder sterben oder … tun mir irgendwie weh.«

Mein Herz raste, während er darüber nachdachte. »Das ist eine halbe Wahrheit«, sagte er und ließ eines meiner Handgelenke los.

Ich rieb mein Gelenk über die Hose, in dem Versuch, seine Berührung abzustreifen. »Ich habe Angst, dass jeder, der über meine Bannung und den Schmutz hinaussehen kann, schlecht ist und man ihm nicht vertrauen kann. Wie du.«

Gefühle glitten über sein Gesicht, zu schnell, als dass ich sie hätte deuten können. »Das ist die andere Hälfte«, sagte er, ließ mich ganz los und setzte sich gemütlicher neben mich, so dass unsere Schultern sich berührten. »Eine, die ich für Quatsch halte, aber wenn du es glaubst, dann lasse ich es gelten.«

Ich fühlte mich etwas freier und zog meine Hälfte der
Decke fest um die Schultern. »Ich will wissen, was du getan hast, dass der Hexenzirkel dich getötet hat«, sagte ich, dann zögerte ich. »Und warum du mir immer noch hilfst, obwohl du weißt, dass ich mit Dämonen verwandt bin. Du tötest Dämonen. Oder versuchst es zumindest.«

Er starrte auf die Steinwand uns gegenüber. »Du weißt nicht, wie man dieses Spiel spielt. Das sind Wünsche, keine Wahrheiten.«

Meinen Handgelenken ging es gut. Sie waren nicht mal rot, und ich konnte seine Wärme neben mir fühlen, obwohl ein wenig Abstand zwischen uns war. Das war okay. Wir konnten eine Decke teilen. Nahm ich an. »Wie wäre es, wenn wir dann lieber mein Spiel spielen«, schlug ich vor. »Je länger du redest, desto länger werde ich unter deiner Decke bleiben.«

Darüber musste er lächeln, aber es verblasste schnell. Er starrte mit über den Knien verschränkten Händen auf die Steine und in seine Vergangenheit.

»Haben sie dich wegen Eleison getötet?«, fragte ich. Bitte, lass es nicht schlimm sein.

»Eleison war nicht der Grund, aber es war der Anfang meines Untergangs«, sagte er. Seine Stimme war leise. »Du weißt, dass ich die Stadt zerstört habe? Jede lebende Seele? «, fragte er. Als ich nickte, wurde sein Blick wieder unfokussiert. »Sie haben es mir vergeben. Was danach kam …«

Als er sich bewegte, um eine bequemere Stellung zu finden, rutschte die Decke von meinen Schultern. Ich zog sie wieder nach oben, und zusammen mit der Decke glitt sein Geruch über mich. »Eleison war eine Kleinstadt voller schlechter Magie«, sagte er leise. »Ich war ein junges Mitglied des Hexenzirkels. Neu in meinem Eid. Ich war der Klempner, wie Ivy es nennen würde, unterwegs im Volk, um Dinge ins Reine zu bringen und alles so zu regeln, dass
unsere Spezies nicht entdeckt wurde. Ich wurde nach Eleison geschickt, um die Situation einzuschätzen und dann Bericht zu erstatten, aber als ich einen schwarzen Hexenzirkel fand, der einen Dämon und drei Mädchen in einem Kreis eingeschlossen hatte … Meiner Treu, ihre Furcht war eine mächtige Sache. Es wäre eine Sünde zurück bis zu Moses gewesen, hätte ich nichts unternommen. Der Kreis brach, als ich meine Anwesenheit bekanntmachte, und der Dämon entkam. Ich erwartete meinen Tod, aber er tötete mich nicht. Nicht direkt.«

Seine Stimme versagte und ich spürte bei der Vorstellung eine Welle von Mitleid.

»Noch die letzte Person starb, bevor die Sonne aufging, jede grauenvoller als die davor«, hauchte er. »Der Dämon ermordete die drei Mädchen auf furchtbare Art, weil er dachte, sie würden mir etwas bedeuten. Fähige Hexen wurden ins Jenseits geschleppt und Zauberer und Kinder ohne Fähigkeiten … hingemetzelt wie Hühner und mit gebrochenen Gliedern liegen gelassen.«

Ich musste einfach etwas sagen. »Du hast versucht, den Dämon aufzuhalten.«

»Natürlich tat ich das. Aber der Dämon gab nicht viel auf meine Versuche, und meine Fähigkeiten retteten nur mich selbst. Nicht einmal ein einziges Kind konnte ich retten. « Sein Blick wurde wütend. »Ein Mitglied des Hexenzirkels, hilflos. Ich war ein volles Mitglied des Hexenzirkels, und ich war vollkommen hilflos. Es war meine üble Unschuld in Bezug auf die wahre Welt, weil ich die Wahrheit ignoriert hatte. Ich bin gesonnen, zu sagen, dass du weiser bist als ich, weil du von Anfang an deinem Herzen gefolgt bist und in deinen Entscheidungen offen warst. Sie nicht hinter Lügen versteckt hast, wenn es deinen Weg schwerer gemacht hat.«


Gott helfe mir, er denkt, meine Akzeptanz der schwarzen Magie sei etwas Gutes? Hat er mich das letzte Jahr nicht beobachtet?

Er ließ den Kopf hängen. »Der Hexenzirkel hat das Massaker als Krankheit getarnt, und weil ich wusste, dass sie keinen Gefallen daran finden würden, studierte ich heimlich weiter. Wie kann man einen Kampf mit etwas gewinnen, wovon man nicht einmal die Grenzen kennt? Als zufällig das Winden schwarzer Magie mein Leben rettete und niemanden verletzte, ging ich mit meinen Gedanken zum Hexenzirkel. Sie sagten, sie würden darüber nachdenken, und schickten mich aus, um einen abtrünnigen Meistervampir zu finden, während sie die Sache ausführlich diskutierten. «

Mein Zittern legte sich und ich starrte ins selbe Nichts wie er. »Christopher«, sagte ich und erinnerte mich an den Vampir, den wir an der Wintersonnenwende meines neunzehnten Lebensjahres festgesetzt hatten. Zog Pierce mich an, weil er glaubte, dass das, was ich glauben wollte, die Wahrheit war? Dass Dämonenmagie nicht schlecht ist, außer man lässt jemand anderen die Kosten übernehmen? Waren wir beide wahnsinnig?

Er nickte. »Sie haben mich verraten und ihm mein Kommen angekündigt; haben ihm zusätzlich das Wissen gegeben, das er brauchte, um mich als Hexe anzuzeigen, und die Weisheit, mich hilflos zu machen, gefesselt mit Silber, das mein eigener Mentor bezaubert hatte. Es gab keine einzelne Entscheidung, die mich auf deinen Friedhof gebracht hat, aber alles fing mit Eleison an.«

Der Hexenzirkel hatte ihn lebendig begraben. In meinem Garten. In einem Loch wie dem, in dem wir gerade saßen. Und ich verliere wegen Hunden die Kontrolle? »Es tut mir so leid.«


Er lächelte mich traurig an, und mir fiel auf, dass seine Bartstoppeln rot waren, obwohl er schwarze Haare hatte. »Mir nicht«, sagte er. »Wenn ich mein Leben nicht im Fegefeuer auf Halt gesetzt hätte, wäre ich nicht hier, um die Wunder von Flugzeugen, Computern und Orangensaft zu erleben. Und dich.«

Ich zog mich ein Stück zurück und war mir plötzlich der Tatsache bewusst, wie schlimm meine Haare aussahen und dass meine Kleidung vollgesogen war mit Flusswasser. Die feuchte Wärme zwischen uns stieg auf, angefüllt mit unseren vermischten Gerüchen. »Ist dir kalt?«, fragte er leise.

Scheiße, scheiße, scheiße. Ich wusste, was gerade passierte, aber ich wollte es nicht aufhalten. Sei klug, hatte Ivy gesagt. War das klug? »Nein«, flüsterte ich mit klopfendem Herzen. Ich würde nicht auf ihn reinfallen. Würde ich nicht! Aber eine kleine Stimme in mir sagte, dass es vielleicht schon passiert war, und dass nur noch übrigblieb, es zu rechtfertigen und einen Weg zu finden, mit dem Schmerz umzugehen, wenn es zu Ende ging.

Ich hatte nach der Wahrheit gefragt und er hatte sie mir erzählt. Er wusste, wer ich war. Wusste es seit langer Zeit. Und er saß hier neben mir, hatte mich aus dem Fluss gezogen und davor bewahrt, von Hunden zerrissen zu werden, obwohl ich war, was ich war. Trotz allem, was ich vielleicht werden würde.

Langsam verlagerte ich mein Gewicht, um mich an ihn zu lehnen. Mein Herz raste bei dieser einfachen Bewegung, die alles andere war als einfach. Ich fühlte seine Wärme und das seltsame Empfinden von zögerlichem Vertrauen. Anspannung breitete sich aus und zog Begehren nach sich. Verdammt zurück bis zum Wandel, ich wollte das. Mal abgesehen von einer schlechten Erfolgsbilanz, den offensichtlichen
Warnungen und meiner Mitbewohnerin wollte ich sehen, wo es hinführen würde. Und noch wichtiger, ich war stark genug, um zu sehen, wo es vielleicht enden würde. Und es würde enden. Kluge Entscheidung? Wahrscheinlich nicht, aber zumindest traf ich sie sehenden Auges.

Er war eine schwarze Hexe, die nicht versuchte, sich dafür zu entschuldigen. Ihm war egal, was der Hexenzirkel dachte, und noch vielsagender war, dass er die Fähigkeiten und die Stärke hatte, sich ihnen entgegenzustellen, ihnen eine lange Nase zu drehen und trotzdem zu sein, wer er sein wollte. Das wollte ich auch für mich.

Er lehnte sich zu mir und ich versteifte mich, als es an den Stellen zu prickeln begann, wo wir uns berührten. Er fühlte es und zögerte. »Ich mache dir wirklich Angst«, stellte er fest.

»Ja.« Ich holte Luft, an der Schwelle zu etwas Neuem, als ich ihn musterte und mich daran erinnerte, wie er sich um mich geschlungen hatte, als ich versucht hatte, zu fliehen, wie er mich gehalten hatte – mich vor mir selbst beschützt hatte.

Er hielt inne und starrte mir in die Augen. »Ich bin gesonnen, zu glauben, dass du jetzt lügst.«

Meine Lippen öffneten sich, als ich seinen Blick erwiderte. »Du machst mir Angst. Du bist eine gefährliche, bedrohliche Hexe, und dass ich Umgang mit dir pflege, wird mir nicht dabei helfen, meine Bannung rückgängig zu machen. Du setzt zu schnell schwarze Magie ein, du erzählst mir, was ich machen soll, als hättest du das Sagen, du bist viel zu frech gegenüber Al und Leute in deiner Nähe sterben.« Aber um mich herum sterben sie auch.

Die Decke rutschte von meinen Schultern. Er nickte, um meine Einschätzung von sich zu bestätigen, und zog den
Stoff wieder hoch. Ich starrte ihn an, als er sich nicht wieder zurücklehnte, sondern stattdessen zögerte, seine Lippen Zentimeter von meinen entfernt. Abwartend. »Und?«, fragte er, und dieser moderne Ausdruck klang seltsam aus seinem Mund.

Um mich herum sterben auch Leute. Ohne mir über das Morgen Gedanken zu machen, hob ich das Kinn, um ihm entgegenzukommen.

Wärme glitt durch meinen Körper. Seine Lippen waren warm an meinen, mit gerade genug Verlangen darin, um meine eigene Leidenschaft zu entzünden. Mir entkam ein leiser Laut und ich schloss die Augen. Ich schob mich näher an ihn, weil ich das hier wollte.

Unsere Lippen öffneten sich und ich suchte seinen Blick, während ich mich fragte, was ich darin finden würde. Meine Sorge verschwand, als ich dasselbe heiße Verlangen in ihm entdeckte. Ich würde nicht mehr nachdenken. Der Versuch, mein Leben zu planen, funktionierte nicht, und das hier fühlte sich gut an. In meinem Bauch, in meinem Herzen. Mir war egal, dass es nicht halten würde.

Pierce legte eine Hand hinter meinen Kopf und hielt mich. Kribbelnde Kraftlinienenergie breitete sich zwischen uns aus und ich atmete schnell. Oh, Gott. Das hatte ich ganz vergessen. Ich schlang meine Arme um ihn, während er seine Hand an meiner Wirbelsäule zur Faust ballte und seine Lippen aufhörten, sich zu bewegen. »Hör nicht auf, Pierce«, sagte ich atemlos, und er sah mich ernst an.

»Du weißt, was wir tun und wo das hinführen kann?«, fragte er, als wäre ich ein Kind.

Ich beugte mich vor, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Ja.« Ich knabberte an seinem Ohrläppchen und spürte, wie er sich unter mir verspannte. Oh Gott, das konnte so gut werden, wenn ich es zuließ.


Seine Hand glitt wieder über meinen Rücken, aber jetzt war sie langsam und ohne Drängen. »Mein Stolz würde es nicht aushalten, einer deiner Fehler zu sein«, sagte er leise.

Er macht sich Sorgen, dass ich ihn verlassen könnte? Ich zögerte, dann lehnte ich mich zurück und sah ihm in die Augen, während die Hitze in mir blieb. »Es ist nur ein Fehler, wenn einer von uns es dazu erklärt«, sagte ich. »Ich verlange nichts von dir. Ich habe heute und morgen – weiter kann ich nicht schauen. Du kennst meine Vergangenheit. Du weißt, dass ich keine Versprechungen machen kann.«

Pierce löste meine Hände von seinem Nacken und hielt sie feierlich fest. »Du hast die Liebe abgeschrieben.«

Ich schüttelte den Kopf, hob unsere ineinander verschlungenen Hände und küsste seine Knöchel. »Nein. Aber es tut zu sehr weh, wenn man will, dass es hält, es aber nicht geht. Es tut mir leid. Ich kann nicht mehr geben als das.«

»Rachel …«

Ich stoppte ihn mit einem Kopfschütteln. »Ich gebe die Liebe nicht auf, aber ich werde nicht mehr weinen, wenn sie vorbeigeht.« Lügner! Lügner!

Gequält sagte er: »Ich werde dich nicht verlassen.«

Ein Schauer glitt über meinen Rücken, und obwohl wir gerade am Beginn von etwas Neuem standen, betrachtete ich unsere Vergangenheit und was er getan hatte: den Körper eines anderen Mannes angenommen, um Leben zu erlangen; schwarze Magie erlernt und offen eingesetzt; versucht, Al zu töten. Er hatte große Macht, war so schwarz wie ich und er glaubte, mich zu lieben? Er kannte mich kaum. »Pierce, das wirst du.«

»Aber ich wünsche mir, bei dir zu bleiben«, sagte er ernsthaft und strich mit einer Hand über meine Wange.


Ein trauriges Lächeln legte sich auf mein Gesicht und ich lehnte mich über ihn. »Nein«, sagte ich. »Wünsche sind Lügen. Sag mir, dass du gehen wirst. Sag mir, dass du nicht bleiben wirst. Sag mir, dass es nur für eine Weile ist, damit ich das heute genießen kann«, flüsterte ich in sein Ohr, als würde etwas in mir zerbrechen, wenn ich es lauter sagte. »Und wenn du gehst, halt mich nicht für kalt, wenn ich nicht weine. Ich kann nicht mehr weinen, Pierce. Es tut zu sehr weh.«

Er zog mich näher und ich legte mich neben ihn, seine Arme um mich geschlungen. »Ich kann nicht bleiben«, log er mich an, den Blick abgewendet. »Ich werde nur eine Weile hier sein, dann werde ich dich verlassen.« Dann sah er mir in die Augen. »Und ich werde weinen, wenn ich gehe, weil ich dich für immer lieben könnte.«

Meine Augen waren feucht. Er schob mir die Haare aus dem Gesicht und wischte mir die Tränen ab, und ich konnte in seiner Stimme hören, dass er nichts von dem, was er gerade gesagt hatte, glaubte, bis auf den letzten Satz. Ich fühlte mich ausgelaugt, obwohl noch nichts passiert war. Er schloss die Augen und lehnte sich vor. Unsere Lippen berührten sich und er tauchte tief ein. Seine Zunge fand die meine auf eine Art, die ich von ihm nie erwartet hätte.

Ich werde weinen, wenn ich gehe, hallte es in meinen Gedanken wider und ich umfasste ihn fester. Weil ich dich für immer lieben könnte.

So weit war es mit mir gekommen. Das war alles, was ich akzeptieren konnte, alles, was ich geben konnte.

Also überließ ich mich dem Jetzt, dem Einzigen, was ich hatte. Ich rieb mich aufreizend an ihm und seine Hand fand meine Hüfte, während die andere nach oben glitt, um meine Brust zu suchen. Oh Gott, er hinterließ überall Kribbeln und seine Fingerspitzen sorgten für Gänsehaut, als er
ein Kraftlinien-Ungleichgewicht zwischen uns erzeugte. »Pierce«, sagte ich atemlos, als er mich näher zog und sanft meinen Hals küsste.

Er berührte mich, ließ seine Hand über meinen Rücken gleiten, aber er machte nicht weiter mit dem, was ich eigentlich tun wollte. »Pierce!«, sagte ich drängender, als er wieder meine Brüste umfasste.

»Was?«, fragte er, offensichtlich abgelenkt. Aber wenn er nicht bald mehr tat, würde ich schreien.

Ich leckte mir über die Lippen und musste seine Hände in meine nehmen, um überhaupt denken zu können. »Wie lange ist es bei dir her?«

Die Dunkelheit seiner Augen ließ mich schaudern. »So lange, dass ich dich wahrscheinlich töte, wenn ich nicht vorsichtig bin.«

Mein Lächeln wurde anzüglich. »Du würdest nicht glauben, wie unbequem diese Hosen sind.«

Eine von Arbeit raue Hand glitt über die weiche Haut meiner Seite und zögerte am Ansatz der Hose. »Ich gestehe ein, dass meine momentan ein wenig eng sind«, gab er zu. Er schob einen Arm um mich und ich gab ein kleines keuchendes Kichern von mir, als er uns herumwirbelte, so dass ich unter ihm landete. Die Decke lag unter mir, und mit einem überraschenden Plopp ging das Licht aus.

»Pierce?«

Alarmiert wollte ich mich aufsetzen und hob ihm meinen Oberkörper entgegen. Seine Hände fingen mein Gesicht ein und er küsste mich, während er über mir kniete. Es war eine furchtbar ungemütliche Haltung und ich ließ mich zurückfallen. Meine Hände wanderten zu den Bändern seiner Hose, aber bevor ich mehr tun konnte, zog er mir mein Hemd über den Kopf und ich musste loslassen.

Ich stöhnte und versuchte es wieder, aber wieder entzog
er sich mir, diesmal, um meinen Reißverschluss zu öffnen. Meine Hose war noch nass vom Fluss und er musste sie beim Ausziehen auf links drehen. Er fluchte leise vor sich hin, als er zurückkam, was mich zum Lächeln brachte. Ich griff nach oben, strich eine Hand über seine Schulter und genoss das Gefühl der Beule in seiner Hose, als meine Hand nach unten glitt.

Ich öffnete die Bänder, und seine Hose hing lose um seine Hüften. Meine Hand glitt hinein, um ihn zu finden, und sein Atem wurde rauer. Gespannte Erwartung breitete sich in mir aus und ich zog ihn auf mich.

»Wie bist du mit Kraftlinien?«, flüsterte ich, weil ich mir sicher sein wollte, dass er wusste, was was war.

»Ich schwöre, ich werde dich nicht verletzen, Rachel«, hauchte er. »Aber du hast mir gesagt, ich solle es nicht tun.«

Ich dachte an den Moment zurück, als ich aufgewacht war und eine Kraftlinie durch mich lief. »Ich habe gelogen«, sagte ich und ließ meine Hand über ihn gleiten, nur um das Gefühl zu genießen.

Er gab ein befriedigtes Geräusch von sich und schob sich auf die Decke unter mir. Ich drehte mich so, dass ich ihn ansah. Dann streckte ich mein Bewusstsein aus, berührte eine Kraftlinie und füllte mein Chi, nur um zusammenzuzucken, als seine freie Hand über meinen Rücken glitt. Von seinen Fingern flossen dünne Fäden aus der Kraftlinie in und durch mich zu der Stelle, wo seine Lippen mit der Haut unter meinem Ohr spielten.

Es war, als wäre er eine Kraftlinie, die zum Leben erweckt worden war und jetzt Körper und Willen hatte. Ich keuchte auf und löste mich überrascht von seinen Lippen. Das war kein Energiezug – das war abgeschlossene Energie aus dem Chi. Nein, hier lief ungenannte Macht in mich,
durch mich, als wäre ich selbst Teil einer Linie. Wenn man es langsam und sanft tat, war es das Erotischste, was ich je gespürt hatte.

Ich fasste ihn fester und er beendete den Kuss. Der Wärmefluss aus seinen Fingern verebbte, auch wenn seine Bewegung nicht nachließ und er weiter meinen Körper entlangfuhr. »Was …«, sagte ich blinzelnd, »war das? Das war kein Energiezug.«

In der Ecke leuchtete sein Licht ein wenig auf, und so konnte ich seine Silhouette neben mir sehen. Er grinste teuflisch. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich dich an meiner Gemeinschaft mit einer Linie habe teilhaben lassen«, sagte er. »Es funktioniert nur, wenn ich dich an zwei Stellen berühre.«

Er lehnte sich vor, und als er mich küsste, glitt seine Hand langsam über mein Kreuz und goss Energie in mich, die dort wieder ausfloss, wo unsere Füße sich berührten. Ich atmete schnell und die Energie floss weiter, doch jetzt nach oben, um meine Lippen zum Kribbeln zu bringen. Ich zog mich zurück, leckte darüber und erinnerte mich an das Gefühl der Linie in mir.

»Das ist eine Dämonensache, oder?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.

Ich sah, dass er nickte. »Möchtest du, dass ich aufhöre?«

Als Antwort streckte ich die Hand aus, um ihn zu finden. Er stieß den Atem aus, schob einen Arm um mich und zog mich unter sich. Mein Puls raste, als ich zu der unbestimmten Form über mir aufsah. Ich griff nach oben und ließ meine Hand über seinen Rücken gleiten, als er den Kopf beugte und meine Brüste fand.

Ich schloss die Augen und meine Hände vergruben sich in seinen Locken. Pierce schlang einen Fuß um mein Bein und ich keuchte, als die Linie, mit der er verbunden war,
durch mich glitt, von seinem Mund durch meinen Körper zu meinem Fuß. Oh, Gott. Wäre er in mir gewesen …

Ich stöhnte leise und zitterte bei dem Gedanken. Als würde er meine Gedanken lesen, löste er seinen Griff an mir, küsste langsam seinen Weg über den Hals nach oben und jagte jedes Mal ein wenig Kraftlinienenergie durch mich. Wir bewegten uns bereits gemeinsam und ich fasste seine Haare fester, als er in mich eindrang, langsam, als könnte er mir wehtun. Die Zärtlichkeit war erregender, als wenn er aggressiv zugestoßen hätte, und ich stöhnte vor freudiger Erwartung auf. Gott, er war perfekt, fähig, sich ohne Schmerzen tief in mir zu vergraben. Sein Atem berührte voller Leidenschaft meine Haut.

Nur dieses bisschen war exquisit, und es wäre mehr als genug gewesen, aber ich wusste, da war noch mehr. Ich schlang ihm die Arme um den Hals, um mit den Haaren in seinem Nacken zu spielen. Sein Kopf berührte meinen und er fand in einem leichten Biss meinen Hals. Und dann, ohne Vorwarnung, senkte er sich ab und goss die Linie, mit der er bereits verbunden war, durch mich.

Ich keuchte und bog den Rücken durch, als Hitze durch mich in meinen Unterleib floss. Unser Rhythmus wackelte ein wenig, als ich da hing und von der plötzlichen Erregung schon fast einen Höhepunkt hatte. Seine Lippen drückten sich fester an meinen Hals und die Energie zwischen uns ließ nach. Oh, Gott. Er roch gut.

Keuchend öffnete ich die Augen. »Rachel?«, fragte er, als würde er sich fragen, ob es mir gutging.

»Mmmmmmm.« Meine Hände, die nach unten gefallen waren, glitten wieder auf seinen Rücken. Ich küsste ihn auf den Mund. Unsere Bewegungen wurden schneller und ich fühlte, wie die Hitze zwischen uns sich verschob, fordernder wurde. Wieder berührte er die Linie und ich keuchte,
als die Energie heißer als vorher ihren Weg durch mich brannte.

»Nicht aufhören«, keuchte ich, als er zögerte.

»Rachel, ich kann nicht warten«, hauchte er, und die leichte Verzweiflung in seiner Stimme brachte mich zum Beben.

»Noch nicht«, jammerte ich.

Er blieb tief in mir, um es herauszuzögern. Seine Lippen strichen über meine Brüste, und als er sich zurückzog, fühlte ich, wie er wieder die Linie berührte. Die glitzernde Hitze floss in Wellen von seinem Mund in meinen Unterleib.

Und plötzlich konnte auch ich nicht mehr warten. »Oh, Gott. Pierce!«, schrie ich, die Augen weit aufgerissen, ohne etwas zu sehen, als ich fühlte, wie meine Aura schmolz und sich an den Widerhall der Linie anglich. Wie ein winziges Stück Ewigkeit wurde ich eins mit der Linie, an der er zog.

Die Energie, die von Pierce in mich geglitten war, änderte plötzlich die Richtung. Pierce keuchte. Er riss den Kopf hoch, die Augen schockiert aufgerissen. Ich griff nach der Energie und zog sie zurück, gerade als die ersten Anfänge durch ihn glitten.

Was zur Hölle habe ich getan?

Was auch immer es war, es war unser Untergang. Pierce sog zischend die Luft ein. Mit einem Stöhnen kam er und vergrub seine Hände in mir. Mein Körper reagierte, und eine heiße Welle überschwemmte mich, als es mir genauso ging.

Für einen Augenblick waren wir verzückt in diesem Moment gefangen, im perfekten Gefühl der Linie und unserer Seelen, die perfekt an sie angepasst waren. Und dann war es vorbei und ich holte Luft.


Mit einem sanften Seufzen ließ er sich auf mich sinken. Ich öffnete die Augen und starrte ins Nichts. Gott, das hatte sich fantastisch angefühlt.

»Noch nie zuvor … hat jemand … gelernt, in Gemeinschaft mit eine Linie zu treten … während er unter mir war«, sagte er und lachte leise. »Rachel, du lernst schnell.« Er zögerte. »Könntest du, ähm, gesonnen sein, mich freizugeben? «

Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören und blinzelte. In Gemeinschaft mit einer Linie treten? Als ich achtzehn gewesen war, hatte ich gedacht, dass in Verbindung mit einer Linie treten bedeutete, sie anzuzapfen, aber jetzt fragte ich mich, ob es eigentlich bedeutete, seine Aura an eine Kraftlinie anzupassen, um in sie zu springen oder … was auch immer wir gerade miteinander gemacht hatten. »Tut mir leid«, sagte ich und nahm die Hände von seinen Schultern.

»Nein, ich meine ein wenig tiefer.«

Ich lief rot an. »Daran arbeite ich noch«, sagte ich peinlich berührt, aber es war irgendwie nett, mit einer Hexe das Tier mit zwei Rücken zu machen, wo ich sonst nichts erklären musste. Biologie war eine tolle Sache. Männliche Hexen waren nicht so gut ausgestattet wie Menschen, und um das wettzumachen, hatten wir Mädels ein paar Extramuskeln, die nicht sofort losließen. Ich hatte eigentlich keine Kontrolle darüber, und es hieß, je besser der Sex, desto länger dauerte es. Im Moment sah es aus, als würde es noch eine Weile dauern.

Ein leichtes Glimmen wuchs in der Laterne und Pierce rollte uns zur Seite, um sein Gewicht von mir zu nehmen. Er streckte sich nach einer Ecke der Decke und zeigte mir beeindruckende Teile seiner Anatomie, bis wir zugedeckt waren. Dann stützte er den Kopf auf die Hand und schob mir
eine Strähne hinters Ohr. »Ich habe es nicht eilig, mich davonzuschleichen«, sagte er, aber ich sah kurz die schmerzliche Miene.

»Oh, Gott!«, sagte ich, und jetzt war es mir wirklich peinlich. Mein Körper betrog mich. »Pierce, es tut mir leid. Es ist ein paar Jahre her, dass ich zum letzten Mal mit einer Hexe zusammen war, und ich habe das Gefühl, dass meine Hormone ein wenig überreagieren.« Das war so demütigend.

Er lehnte sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Ich bin nicht gesonnen, mich zu beschweren. Ich hätte dir früher beibringen sollen, wie man seine Aura verschiebt. Meiner Treu, ich habe Sterne gesehen, als du eine Linie durch mich geführt hast. Ich wusste nicht, dass es einen so über und überhaft fühlen lässt.«

Über und überhaft? Ich blinzelte, als das Licht ausging und er sich an mich kuschelte. »Was glaubst du, wie viel Uhr es ist?«, fragte ich.

»Es ist dunkel«, war seine Antwort. »Schlaf.«

Unsere Beine waren ineinander verschlungen und ich konnte fühlen, wie die Sache sich löste. Ich ging nicht davon aus, dass Ivy das gemeint hatte, als sie gesagt hatte, ich solle klug sein. Oder vielleicht doch. Seufzend schob ich meinen Kopf unter sein Kinn und lauschte auf seinen Herzschlag. Sein Arm lag über mir und mir war warm. Innen und außen warm. Überall. Das war ein verdammt nettes Loch im Boden.

»Danke, Pierce«, flüsterte ich und konnte fühlen, wie meine Haare sich bewegten, als er leise lachte.

»Ich bin gesonnen, zu sagen, dass du dich anders fühlen wirst, wenn deine Geschäftspartner dir den Kopf mit allumfassendem Quatsch füllen.«

Er klang zornig, und ich zog mich zurück, versuchte ihn anzusehen, und versagte. »Wann hat das, was sie sagen, je
meine Meinung über jemanden geändert, den ich mochte? « Er gab ein leises Mmmm von sich und ich strich mit der Hand über seine Brust. »Ich meinte danke dafür, dass du verstehst, dass es nicht für immer ist.«

Er zog mich näher, so dass meine Arme zwischen uns gefangen waren. »Nichts ist für immer, außer man sorgt dafür«, hauchte er. »Ich will nicht allein sein. Ich brauche dich, Rachel. Und für den Moment brauchst du mich. Ich bete, dass ich nicht von dir getrennt werde, bis du mich nicht mehr brauchst.«

Ich stützte mich wieder auf einen Ellbogen und sah ihn an. »Was meinst du damit: ›Bis ich dich nicht mehr brauche‹? Glaubst du, ich werde dich wegwerfen wie eine alte Socke?«

Mit einem Lächeln zog er mich wieder nach unten. »Ihr werdet für immer leben, Mistress Hexe. Ich will sehen, dass du glücklich bist, während ich hier auf Erden lebe. Belass es dabei.«

Die Augen weit geöffnet, kuschelte ich mich wieder an ihn, diesmal den Rücken an seinem Bauch, nachdem sich die Dinge gelöst hatten und das jetzt ging. Sein Arm lag warm um mich und wir gingen in die Löffelchenstellung. Die Linie, mit der wir verbunden waren, floss wieder durch uns, eine sanfte Strömung, die uns beide wärmte. So war ich auch aufgewacht, aber jetzt war alles anders.

Für immer leben – Newt hatte dasselbe gesagt, und Al auch. Meinten sie es ernst?
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Der Rhythmus von Pierces Atem veränderte sich und ich wachte auf. Ich riss die Augen auf und scannte das Innere des Loches. Es war still. Natürliches Licht fiel durch das Luftloch und zeigte an, dass die Sonne aufgegangen war. Pierces Bartstoppeln sagten mir ebenfalls, dass Morgen war. Ich lag immer noch neben ihm, sein Arm schützend um mich geschlungen. Eines meiner Beine schaute unter der Decke heraus. Es war warm geworden. Pierce war wach und lauschte, und als er ein leises Shhhh von sich gab, schoss Adrenalin in meine Adern. »Morgen«, flüsterte er, die Augen an die Decke gerichtet. »Jemand ist im Wald.«

Ich versteifte mich und starrte an die Decke, dann erinnerte ich mich an meine Panik gestern und bemühte mich, mich zu entspannen. »Trent?«, flüsterte ich zurück, und er schüttelte den Kopf.

»Keine Hunde oder Pferde. Ich glaube, es ist …«

Das Brummen von Libellenflügeln wurde lauter und Jenks tauchte in einer Ecke auf. Er verlor genug Staub, um den Raum richtig zu erhellen. »Rache! Bin froh, dass du … Tink liebt eine Ente!«, rief er. »Hier drin stinkt es nach Sex. Gott, Frau. Ich lasse dich eine Nacht allein, und schon bumst du mit dem Geist.«

Ich seufzte und Pierce beendete schlecht gelaunt seinen Satz: »… ein Pixie.«


»Jenks, zeig mal ein wenig Klasse«, sagte ich, als Pierce sich aufsetzte.

Der Pixie flog in drei Sekunden das Loch ab, wobei er eine Bestandsaufnahme machte. »Du kennst mich, Rache. Ich war nie in der Schule. Ich habe keine Klasse.«

Pierce war auf die Knie gekommen und griff nach seiner Kleidung. Er war immer noch nackt, genau wie ich, und als er ihn sah, schoss Jenks an die Decke und verlor goldenes Funkeln. »Oh! Gott! Nackte Hexe!« Dann zögerte er und sank ein wenig nach unten. »Hey, Kumpel, das tut mir leid.«

Er lachte und ich runzelte die Stirn, als ich sah, wo er hinschaute.

Pierce griff sich seine Unterkleidung und zog sich unter eine Ecke der Decke zurück, um sich anzuziehen. »Er ist nur müde, kleiner Mann. Er hatte eine geschäftige Nacht.«

Das war so absolut nicht das, was ich mir für den Morgen danach vorgestellt hatte. Ich verzog das Gesicht und setzte mich auf, die Decke eng an mich gezogen. Ich sah sicher furchtbar aus. »Jenks, in diesem Fall geht es wirklich darum, was man kann.«

Jenks wedelte mit den Händen und schwebte rückwärts. »Oh, Gott! Halt den Mund!«

»Dann halt du auch den Mund«, sagte ich und beäugte meine Kleidung, die in einer Ecke lag. Ich wollte meine Lederhose nicht wieder anziehen, aber ich wollte den Wald auch nicht in eine Decke gewickelt verlassen. Ich streckte mich und griff nach einer Socke, nur um sie fallen zu lassen, als ich fühlte, wie steif sie war. Auf keinen Fall.

Pierce musterte Jenks mit finsterer Miene und rieb sich den Bartschatten. »Können wir raus aus diesem Loch, Meister Pixie?«

Offensichtlich in guter Stimmung landete Jenks auf dem Pflock, an dem Pierces immer noch nasser Mantel
hing. »Yeah, der Wald ist sauber. Ivy ist bei Cormel eingesperrt …«

»Was?« Plötzlich war ich schon viel wacher.

»Ihr geht es gut«, beruhigte er mich, und sein Leuchten verblasste etwas, als er aufhörte, die Flügel zu bewegen. »Der Hexenzirkel hat einen Späher nach dir ausgeschickt und Rynn lässt sie zu ihrer eigenen Sicherheit nicht raus. Sie ist ja so sauer.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Ich starrte an die Decke, als Pierce, der jetzt zumindest ein dünnes Hemd und Hosen trug, sich seinen Hut schnappte und ans andere Ende krabbelte. Gut, dass ich den Elfenporno behalten hatte. Es würde allerdings schwierig werden, die Sache ohne Ivy zu Ende zu bringen. Wir würden unsere Pläne ändern müssen.

Pierce löste den Riegel an der Falltür und öffnete die Luke, wobei er sie nur vorsichtig zur Seite schob, damit das Moos nicht beschädigt wurde. Sonne und Geräusche drangen herein und waren fast schockierend nach der langen Stille. Vögel zwitscherten und Sonnenstrahlen erhellten den Erdboden. Ich musste hier raus. Die frische Luft zeigte, wie schlimm es hier unten war.

Pierce stand unter der Öffnung auf und verdunkelte sie, bis er hinauskletterte und die Sonne wieder einfallen konnte.

»Mach dir keine Sorgen, Rache«, sagte Jenks, als ich mich bereitmachte, mich in Bewegung zu setzen. »Ein Erdloch macht einen einfach zum Tier. Jedes Mal, wenn ich Matalina allein in einem der hinteren Tunnel erwischt habe …« Er zögerte, senkte den Kopf und seine Flügel standen still. »Tinks Titten, ich vermisse sie.«

Ich konnte ihn nur traurig anlächeln, aber ich wünschte mir, ich könnte ihn in den Arm nehmen. Ich war überrascht,
dass er bereits über sie sprach. Vielleicht war die Pixiepsyche so, weil ihr Leben schnell und heftig war.

Jenks schoss nach draußen, als ich mich in die Decke wickelte und zur Öffnung krabbelte. Steif stand ich auf und blinzelte in die Sonne, während ich die frische Luft genoss und die Tatsache, aufrecht stehen zu können. Pierce stand unter einer großen Eiche und vollführte eine Art Achtzehntes-Jahrhundert-Gymnastik, die steif aussah und ungefähr so effektiv wirkte wie Toast. Aber es hatte einen gewissen Charme, ihn in seiner Unterwäsche zu sehen. In der Nähe plätscherte der Fluss. Jenks brummte neben mir, und mit einem Blick zu Pierce flüsterte ich: »Vertreib ihn nicht. Er ist ein netter Kerl.«

»Yeah, yeah, yeah.« Jenks landete auf einem Farnblatt und wirkte, als würde er dorthin gehören. Die Sonne beschien sein leuchtend rotes Stirnband. »Hat er dich zum Funkeln gebracht, bevor oder nachdem er dir seine Lügen erzählt hat?«

»Zum Funkeln bringen« war netter als »anstechen« oder »bumsen« oder »irrer Affensex«, und ich lächelte. »Danach. Nicht, dass es dich etwas anginge.« Jenks ließ die Flügel hängen und ich fügte hinzu: »Ich weiß, dass er schwarze Magie einsetzt. Ich auch. Ich mag ihn, auch wenn er eine Nervensäge ist, und er sorgt dafür, dass ich mir weniger böse vorkomme, okay? Ich werde nicht dämlich sein. Ich weiß, dass es nicht für immer ist.« Meine Gedanken wanderten zu Kisten und ich wurde ernst.

Der Pixie sagte nichts, sondern blickte nur traurig drein, als Pierce sich näherte. Er wirkte verjüngt und etwas weniger zerknittert. Galant streckte er mir eine Hand entgegen, und mit seiner Hilfe kletterte ich aus dem Loch. Meine nackten Füße berührten das Moos, und es war, als wäre ich neugeboren und endlich wieder von Hoffnung erfüllt.


»Danke«, flüsterte ich und meinte ungefähr sechs Dutzend Dinge. Danke für letzte Nacht; danke, dass du denkst, ich wäre es wert, sich für mich zu opfern; danke, dass du mich festgehalten hast, als die Hunde kamen; für die Hoffnung, die du mir gegeben hast; dafür, dass du nicht gegangen bist …

Er ließ meine Hand los. »Gern geschehen. Du bist ein schöner Anblick in der Morgensonne, Rachel.«

Ich legte eine Hand an den Kopf, weil ich genau wusste, dass meine Haare verknotet waren und ich nach Fluss und Erde stank. »Ich muss furchtbar aussehen.«

»Du bist prachtvoll«, sagte er, und seine blauen Augen leuchteten. »Die Sonne erhellt dein Haar, und es verteilt sich sehr vorteilhaft in alle Richtungen.«

»Genau«, unterbrach uns Jenks. »Rachel sieht nach dem Bumsen immer toll aus. Das ist die einzige Zeit, wo sie sich entspannt.«

Ich ignorierte ihn und zitterte, als eine Brise die Blätter bewegte. Es sah aus, als wäre es ungefähr neun Uhr. Wir hatten nicht viel Zeit, und ich stand fast nackt im Wald, Meilen von Cincinnati entfernt und ohne fahrbaren Untersatz. »Jenks, weißt du, ob Trent den Einbruch angezeigt hat?«, fragte ich, begierig darauf, rauszufinden, was passiert war, während ich … beschäftigt gewesen war.

Jenks’ Grinsen beruhigte mich. »Nö. Er will nicht, dass irgendwer weiß, dass er die Statue verloren hat, was dich doppelt in Gefahr bringt, weil Trent sich selbst um dich kümmern will. Auf dem Anrufbeantworter in der Kirche ist eine Nachricht, dass du ihn anrufen sollst, was ich witzig finde. Wie es aussieht, hat er seine Security verschärft. Du wirst ohne Verkleidung nie nah genug an ihn rankommen.«

Eine Verkleidung, die zu machen ich keine Zeit hatte und die ich nicht kaufen konnte, weil ich gebannt war.
»Gut«, sagte ich erleichtert. Vielleicht war der Hufkratzer doch genug gewesen, um ihn dazu zu bringen, darauf zu vertrauen, dass ich das Ding zurückgeben würde. Wenn Trent Anzeige gestellt hätte, hätte die ganze Sache nie funktioniert.

Jenks schwebte vor mir und seine Flügel leuchteten in einem seltsamen, glänzenden Purpur. Voller Skepsis sagte er: »Ich weiß nicht. Wie sollen wir das machen? Ivy ist aus dem Rennen und du stehst in eine Decke gewickelt mitten im Wald. Bis schläft und ich kann nicht besonders viel tragen.«

Lächelnd schaute ich zu Pierce – der breit grinste. »Pierce kann durch die Linien springen.«

Jenks’ Flügelschlag stoppte für einen Moment, aber er fing sich schnell wieder. »Nicht ohne Bis«, schoss er zurück, »und der schläft.«

Pierce ergriff vorsichtig meine Hand, als wäre er sich nicht sicher, wo wir standen. Etwas in mir machte einen Sprung und ich drückte seine Finger. Die letzte Nacht war mir nicht peinlich, aber ich war auch nicht idiotisch genug, zu glauben, dass es einfach werden würde. Irgendwann würde er zu Al zurückgehen – außer, ich blieb gerade dämlich genug, um weiterhin einen Babysitter zu brauchen. Vielleicht konnten wir es wirklich schaffen …

»Er kann nicht ohne Bis springen«, wiederholte Jenks.

»Danke, dass du mich letzte Nacht nicht verlassen hast«, sagte ich zu Pierce, weil meine Gedanken zu meinem Panikanfall zurückgekehrt waren.

»Niemals, Rachel«, sagte er, und in seinem Gesicht stand ein ganz neuer, sanfter Ausdruck. »Außerdem hätte mir Al das Fell über die Ohren gezogen wie einer Katze.«

Jenks schoss zwischen uns, eine Hand am Knauf seines Schwertes. »Was zum Fairyfurz geht hier vor? Du fängst besser an zu reden, oder ich werde jemanden pixen!«


Ich trat einen Schritt zurück und brachte etwas Abstand zwischen uns. »Pierce kann auch ohne Bis durch die Linien springen«, erklärte ich Jenks. »Er hat Bis nur dann gebraucht, wenn er nicht wusste, durch welche Linie der Hexenzirkel mich beschworen hatte.«

Das Geräusch von Jenks’ Flügeln veränderte sich. »Ooooh«, sagte er. »Du kannst in die Kirche springen.«

Pierce nickte und strich sich die Haare glatt, die von unserem nächtlichen Schwimmausflug zerzaust waren. »Was soll ich mitbringen?«

»Ivys Badewanne«, sagte ich trocken, weil ich mich einfach eklig fühlte. »Einen Eimer Wasser? Seife? Papiertücher? Neue Jeans, ein Hemd, Schuhe und Socken.«

»Unterwäsche«, unterbrach Jenks. »Ich werde dir zeigen, wo sie die sexy Sachen versteckt. Und wie wär’s mit einem Verhütungszauber? Hast du davon welche in deinem Schrank, Rache?«

Mir entgleiste das Gesicht. Dreck. Ich muss in eine Drogerie . Mein Blick wanderte zu Pierce, der plötzlich um einiges bleicher war. Gut. Das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.

»Ähm, nein«, stammelte ich und versuchte mich daran zu erinnern, wie lange es noch bis zu meinem Eisprung war. Vierundzwanzig Stunden? Dreck, dafür hatte ich keine Zeit.

»Ich werde an einer Apotheke anhalten«, sagte Pierce, offensichtlich besorgt.

»Eine Tankstelle hat so was auch«, half Jenks aus.

Ich versteifte mich. »Ich werde doch keinem Tankstellenzauber vertrauen!«, protestierte ich, und Jenks flog lachend rückwärts. »Pierce, ich weiß, dass sie in der Drogerie drei Straßen entfernt welche haben.«

Erleichtert sah er mich an. »Der Laden, wo du auch dein Notfalleis kaufst?«


Mir fiel die Kinnlade runter, weil er das wusste, aber er hatte ja ein Jahr lang als Geist in der Kirche rumgehangen. »Ja«, sagte ich langsam und fragte mich, was er wohl von Marshal hielt. Gott, ich musste aussehen wie eine Hure. Erst Nick, dann Kisten, gefolgt von Marshal und jetzt ihm, alles in nur zwei Jahren.

»Ich werde einen holen«, sagte er bestimmt, und in seiner Körpersprache konnte ich keinerlei Missbilligung entdecken.

»Danke.«

»Okay«, sagte Jenks bissig, die Hände in die Hüften gestemmt. »Jetzt, da wir uns um die Babysache gekümmert haben: Wie willst du nah genug an Trent rankommen, um ihm die Statue zurückzugeben, ohne dass er oder der Hexenzirkel dich angreifen? Rynn Cormel wird dir nicht helfen. Deswegen bin ich den ganzen Weg hier rausgeflogen. Trent weiß, dass etwas ansteht. Er hat mehr Security aufgestellt als der letzte Präsidentschaftskandidat, der hier war, um die Vamps von sich zu überzeugen.«

Ich drehte mich zum Fluss um und schätzte ein, was wir hatten. »Ist David schon wieder da?«, fragte ich und suchte nach einem Gebüsch. In unserem Versteck hatte es nur ein tiefes Loch gegeben, das keiner von uns benutzt hatte, und ein Gebüsch wäre schon ein riesiger Fortschritt.

Jenks summte mit den Flügeln. »Nein, aber er ist unterwegs. «

Ich nickte. Ich musste Trent und den Hexenzirkel zur selben Zeit erwischen, sonst würde es nicht funktionieren. Das FIB würde mir den neutralen Boden liefern. »Wir können das hinkriegen«, sagte ich, wirbelte zu ihnen herum und fing meine Decke ein, bevor sie runterfiel. Ivy war aus dem Rennen, Glenn war dabei, David war unterwegs … und Pierce war hier, um zu helfen. Ich war mir sicher, dass
sein Beschützerinstinkt nach letzter Nacht noch größer war. Ich konnte nur hoffen, dass das nicht mehr Probleme verursachen würde, als er lösen konnte. Aber während ich auf den Wind in den Bäumen lauschte und die warmen Sonnenstrahlen auf meinen Füßen fühlte, glitten die Erschöpfung und der Terror der letzten Nacht in den Hintergrund. Wenn ich das hier richtig machte, würden die nächsten paar Stunden vielleicht meine Ehre wieder herstellen, meine Einstellungen rechtfertigen und … mir meine Freiheit zurückgeben.

»Jenks!«, sagte ich schließlich. »Hat Ceri den Zauber dagelassen, den sie für Ivy gemacht hat, um klein zu werden?«

Ich schaute zu Pierce, als Jenks in der Sonne auf und ab schoss wie ein Jo-Jo. »Auf keinen Fall!«, kreischte er. »Rache, du wirst wieder klein?«

Ich zog die Decke enger um mich und nickte. »Ja. Nur, um nah ranzukommen, dann werde ich den Fluch entwinden. Es ist ein Dämonenfluch, also wird er keine Zauberdetektoren auslösen. Pierce kann uns tragen, während er aussieht wie Tom Bansen. Der Kerl war in der I.S. Du kannst mich dann den Rest des Weges zu Trent fliegen, Jenks, und dann Bumm! gebe ich Trent seine Statue.«

»Bumm, und du wirst nackt sein!«, rief Jenks und verlor leuchtend goldenen Staub. »Vor laufenden Kameras und Tausenden von Leuten.«

Es waren nicht die Tausenden von Leuten, um die ich mir Sorgen machte – es war Trent. Ich verzog das Gesicht, als ich Pierces fassungsloses Gesicht sah. »Es wird in den Nachrichten im ganzen Land zu sehen sein«, sagte ich, und unter seinem Blick wurde mir ungemütlich zumute. »Ich werde es wahrscheinlich sogar ins Abendprogramm schaffen. Und deswegen wird es dem Hexenzirkel nicht möglich sein, mich umzubringen und in einem Loch zu verscharren.
« Ich starrte auf meine dreckigen, kalten Füße, die unter der Decke herausschauten. »Zumindest für ungefähr eine Woche nicht, bevor sie etwas anderes finden, was sich sensationslüstern aufbauschen lässt.«

Gott, meiner Mutter würde das peinlich sein. Aber vielleicht ja auch nicht. Sie war schließlich in den sechziger Jahren aufgewachsen. Wahrscheinlich würde sie all ihre Freundinnen anrufen.

Pierce hatte immer noch nichts gesagt, und ich fühlte den ersten Anflug von Sorge. Ich hatte zu viele Exfreunde, und jetzt würde ich mich nackt vor Kameras stellen und mich landesweit ausstrahlen lassen. Aber wenn ich nackt war, würden sie wahrscheinlich nicht auf mich schießen. »Ist das okay für dich?«, fragte ich Pierce und hasste es, wie meine Stimme quietschte.

Die Ränder von Pierces Ohren waren rot und er schaute unruhig hin und her. »Erinnere mich daran, dir irgendwann von meiner Tante Sara zu erzählen«, sagte er schließlich, und seine Stimme war kehlig.

Ich zog die Augenbrauen hoch. Pierce atmete einmal tief durch und schien sich zu beruhigen. »Es klingt wie ein mächtig raffinierter Plan. Und wenn du nackt vor der gesamten Schöpfung stehst, wie willst du Kalamack dann seine Statue geben?«

»Ich dachte, du könntest sie mir zuwerfen«, sagte ich zögerlich und Pierce lachte.
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Ich war nicht gerne klein. Und ich war nur klein, kein Pixie. Anders als Jenks hatte ich keinen schnellen Fluchtweg, falls Pierce stolperte, außer mich an seiner Seidenweste festzuklammern und zu hoffen, dass er mich nicht zerquetschte. Wenn es schon schlimm war, so klein in einem Garten unterwegs zu sein, war in den Straßen von Cincinnati so klein zu sein einfach furchtbar. So ungefähr das einzig Positive, was ich bis jetzt entdeckt hatte, war, dass ich wieder sauber war – wirklich sauber. Es störte mich nicht mal, dass ich wieder haarig war.

Jenks war bei mir geblieben, während Pierce zur Kirche gesprungen war, um den Verkleinerungsfluch und etwas Kleines zu holen, das ich anziehen konnte. Ich schaute auf die wunderbare grüne Seide herunter, die im Wind um meine Beine flatterte. Ich nahm an, dass das Kleid einer von Jenks’ Töchtern gehörte, und ich legte eine Hand über den tiefen Ausschnitt, als ich bei Pierces schnellen Schritten langsam seekrank wurde. Ich hatte keinen Fetzen Rot am Körper, und das machte mir Sorgen.

Jenks war still. Er stand neben mir auf Pierces Schulter. Er trug auch kein Rot, sondern nur sein normales Arbeitsoutfit aus hautenger schwarzer Seide mit hohen Stiefeln. Wenn wir das Territorium eines anderen Pixies ohne Rot am Körper betraten, würden wir der Wilderei beschuldigt
und vielleicht angegriffen werden. Jenks’ Flügel hatten eine deprimierende blaue Farbe, während er sie einsetzte, um das Gleichgewicht zu halten. Aber trotzdem war er bereit, mich zu schnappen und loszufliegen, falls irgendetwas passieren sollte.

Die Hitze der Stadt fühlte sich gut an, und ich zitterte, als Pierce in den Schatten eines hohen Gebäudes trat. Er wurde nervös, und langsam überlagerte der Geruch von Hexe den Gestank der Großstadt. Ich atmete ihn tief ein und genoss die Mischung aus Rotholz und Schuhwichse. Er hatte in der Kirche schnell gebadet, bevor er sich das Auto von Ivys Schwester ausgeliehen hatte und mich holen gekommen war. Der Geruch von Seife vermischte sich mit dem Seidenduft seiner bunt gemusterten Weste. Wenn man ihn ansah, hätte man nie vermutet, dass er einen Elfenporno in der Tasche trug. Er nickte jedem zu, der uns entgegenkam.

Und trotzdem war er nervös und tastete nach der Statue, als wir an einer Ampel anhielten und auf Grün warteten. Ich konnte einen Block weit entfernt schon den Fountain Square sehen und fing vor Anspannung an zu zittern. »Ich bin gesonnen, zu glauben, dass wir einfach hingehen können«, sagte er leise.

»Unwahrscheinlich«, sagte ich. Pierce konnte mich nur hören, weil ich direkt neben seinem Ohr stand.

»Geh direkt hin«, sagte Jenks, seine Stimme von ›Pixiemagie‹ unterstützt, so dass er die Aufmerksamkeit der Frau neben uns auf sich zog. Sie zuckte zusammen, dann entdeckte sie Jenks und mich und war bezaubert. Mir machte sie Angst und Jenks bekam schlechte Laune, zumindest wenn man nach seinem Kommentar über ihr Parfüm und das Hinterteil eines Fairys ging.

Pierce wich dem dicken Finger aus, der in unsere Richtung
wanderte, richtete seinen Hut und murmelte: »Ich weiß, wie man zum Platz kommt. Das verdammte Ding ist direkt vor uns.«

Ungeduldig hielt ich wegen der Autoabgase den Atem an und zappelte herum. Jenks konnte mich über die Straße fliegen, aber ich wollte Pierce und die Statue noch nicht zurücklassen. Trents Stimme erklang aus dem Lautsprechersystem und Livebilder wurden auf den Riesenbildschirm übertragen, den sie bei der letzten Renovierung des Fountain Square aufgehängt hatten.

Hurensohn von Elf, dachte ich und erinnerte mich an den Pandora-Zauber und seine Behauptung, dass er nicht versucht habe, mich umzubringen. Wenn man noch die Tatsache dazunahm, dass er und Nick sich verschworen hatten, um mich zu erwischen, hatte ich überhaupt kein Problem damit, Trent vor dem landesweiten Fernsehen mit einer erotischen Statue in Verlegenheit zu bringen. Außer, Nick war zu Trent gegangen, nachdem ich ihn angeheuert hatte? Eine Art Last-Minute-Versuch, mir noch mehr Ärger anzuhängen? Ich wusste einfach nicht genug.

Ungeduldig griff ich nach Pierces Ohr und der verzog das Gesicht. Aber meine Nervosität verwandelte sich in Angst, als mein Blick auf zwei Uniformierte auf der anderen Straßenseite fiel – die auf uns warteten. Verdammt. Ich hatte gehofft, dass wir näher rankommen würden, bevor jemand unsere Ausweise sehen wollte.

»Ähm, Jenks?«, sagte ich und zeigte mit dem Finger. Die Flügel des Pixies hoben sich und bekamen ihre normale Farbe zurück.

»Ich sehe sie«, sagte Pierce, der meine winzige Stimme auch gehört hatte. »Ich werde stattdessen über die Main Street gehen und dann auf der andere Straßenseite weiter.«

Mit einem letzten genervten Blick auf die flötende Frau
trat Pierce zur Seite und überquerte die Main Street. Er musste fast joggen, um die Ampelphase noch zu erwischen. Ich klammerte mich an sein Ohr und mein Kleid wehte um meine Knöchel, während Jenks mich an der anderen Schulter stabilisierte.

Es hatte angefangen. Langsam und sicher glitt das Adrenalin in meine Adern und erweckte mich zum Leben.

»Gute Idee, Sherlock«, erklang Jenks’ trockene Stimme, als wir den Bürgersteig erreichten und Pierce wieder langsamer wurde. »Jetzt beobachten sie dich, weil du die Richtung geändert hast.«

»Sie haben uns vorher schon beobachtet, Jenks. Keine große Sache«, sagte ich. »Pierce, willst du dein Aussehen verändern?«

Er nickte und ich schüttelte mich, als eine Welle von Jenseitsenergie über ihn glitt, gerade als er vom Randstein auf die Straße trat, um die Government Street zu überqueren. Niemand bemerkte es, oder zumindest reagierte niemand in dem Pulk von Leuten, die alle versuchten, den Platz zu erreichen. Jetzt sah Pierce aus wie Tom Bansen, was entweder dafür sorgen würde, dass man uns anhielt, oder uns nach vorne bringen würde, da die tote Hexe auch ein korrupter I.S.-Beamter gewesen war. Egal, welcher Fall eintrat, die zwei Officer an der Ecke hatten Pierce beobachtet, und jetzt würden sie den falschen Mann suchen.

Wir waren fast da, aber als ich nach hinten schaute, stellte ich fest, dass sie uns auf der anderen Straßenseite folgten. »Es hat nicht funktioniert!«, schrie ich und Pierce verzog das Gesicht.

»Ich sehe sie«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Ich bin der Meinung, dass es von hier aus schwierig werden wird. Rachel, pass auf dich auf. Ich werde so nah rankommen wie möglich.«


»Keine schwarze Magie!«, rief ich, und er seufzte.

Wir erreichten die Ecke Fifth und Main und wurden wieder von einer Ampel aufgehalten. Der Platz war direkt vor uns und Trents Rede war in vollem Schwung. Die Beamten, die uns verfolgten, waren klar erkenntlich von der I.S. Ich suchte den Platz nach FIB-Leuten ab, konnte aber niemanden entdecken. Die I.S.-Kerle beobachteten uns und warteten darauf, was wir tun würden. Einer hing am Funkgerät. Das Netz wurde ausgeworfen. Ich musste kleiner bleiben als die Löcher in ihrem Netz. Pixieklein.

Pierce kniff die Augen zusammen. »Jenks, wir werden hier einen Moment stehen bleiben. Warum schaust du nicht mal, worüber sie reden? Mach dich nützlich, kleiner Mann.«

Jenks grummelte etwas, das im Motorlärm eines vorbeifahrenden Busses unterging, dann schoss er über das organisierte Chaos davon. »Übertragungswagen, Übertragungswagen«, murmelte ich und fühlte mich besser, als ich sie entdeckte. Ich hasste Reporter, aber heute würden sie mir den Arsch retten. Der Hexenzirkel konnte überall sein. Wenn sie nicht auftauchten, saß ich in der Tinte.

Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf Trent auf dem Podium. Quen stand hinter ihm und ich fühlte einen Stich von Sorge. Der Mann war in so ungefähr allem besser als ich. »Ich habe es genossen, Ihnen als Stadtrat zu dienen«, sagte Trent gerade, »und könnte in dieser Stellung noch Jahre glücklich sein, aber ich sehe die Korruption, ich höre Ihre Frustration und ich will mehr tun. Es liegt in meiner Verantwortung, mehr zu tun!«

Das gefiel der Menge, und ich zuckte zusammen, als Jenks mit einem Flügelklappern neben mir landete. »Ich weiß nicht, woher, aber sie wissen, dass du es bist, Rache.«

Nick vielleicht?, dachte ich, sprach es aber nicht aus.


»Wir haben zwei I.S.-Agenten vor uns, vier hinter uns und zwei rechts von uns«, fuhr Jenks fort. »Trent hat seine Leute auf der Bühne, aber auch da ist noch I.S. dazwischen. Ich würde sagen, wir schaffen unsere Ärsche da hoch und vertrauen dem Wundergeist, dass er zu uns stößt, sobald er es schafft.«

Pierce versuchte, uns anzuschauen, aber es gelang ihm nicht. »Ich kann euch noch über die Straße bringen.«

Er wirkte fast, als wäre er auf einen Kampf aus, und ich wurde noch nervöser. Verdammt nochmal, wenn Pierce das in den Sand setzte, würde ich echt sauer werden! »Keine schwarze Magie!«, verlangte ich wieder, und er biss die Zähne zusammen. »Ich meine es ernst! Der Hexenzirkel ist da draußen. Keine schwarze Magie! Wenn du das nicht so durchziehen kannst, wie ich es will, dann lasse ich dich nicht helfen!«

»Mich helfen lassen?«, murmelte er, offensichtlich gereizt. »Ich bin der Meinung, dass du Hilfe nicht erkennen würdest, wenn sie dir ins Gesicht schlägt. Starrköpfiges, stures, wildes Weib.«

Ich schaute grimmig drein. Wir mussten offensichtlich noch an einigem arbeiten. Aber die Fußgängerampel hatte umgeschaltet. Ich schwankte, als Pierce einen Schritt vorwärts machte. Jenks’ Flügel brummten. Er war bereit, mich aufzufangen, falls ich fiel. Vom Asphalt stieg eine Hitzewelle auf und hob Jenks wie einen Ballon in die Höhe, bevor er sich daran anpassen konnte. Vor uns warteten noch zwei Polizisten. Vamps, so wie sie aussahen.

»Ruhig, Rache«, sagte Jenks. »Ich werde die ganze Zeit bei dir sein.«

»Behandle du mich nicht auch noch von oben herab«, fauchte ich. Wie überlebte er es, so klein zu sein?

Auf der Bühne sagte Trent: »Meine Familie lebt seit drei
Generationen auf diesem Land. Seit dieser Zeit hat Cincinnati an Herrlichkeit gewonnen, aber heute gerät es ins Schwanken. Wir müssen die Programme verwerfen, die nicht funktionieren, und diejenigen unterstützen, die Erfolg bringen. Wir müssen politische Agendas vergessen und stattdessen die Macht zurückgeben an die Bürger dieser Stadt, damit Cincinnati seine Größe wiedergewinnen kann! Meine Geschichte spricht für mich, und ich werde für euch sprechen!«

Mit gesenktem Kopf wich Pierce den Polizisten aus, aber es würde nicht klappen.

»Hey, du da mit dem Hut!«

»Ich komme zur Bühne, Rachel. Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Pierce, und ich kreischte, als Jenks mich um die Hüfte packte und davonschoss. Pierce ging in die andere Richtung und war in einem Moment verschwunden.

»Der Pixie!«, erklang ein Schrei, aber Jenks und ich waren bereits über die Straße und auf dem Platz. Wir schossen durch einen Wald aus Kunststoffhosen.

»Hoch! Flieg höher!«, kreischte ich, voller Angst, dass er etwas rammen würde, aber Jenks lachte nur.

»Hier unten können sie uns nicht beschießen«, sagte er. Ich kreischte wieder, und meine Beine wurden nach links gerissen, als er scharf nach rechts abbog. Ich roch einen Hauch von Ozon, dann hörte ich ein hässliches Platschen und eine Frau schrie schmerzerfüllt auf. Super, sie benutzten Zauber.

»Sohn von Tink«, murmelte Jenks. Ich sah nie, was es gewesen war – Jenks war bereits drei Leute tiefer in der Menge. Er flog noch tiefer in den Schatten der großen Leute. Ich hing in Jenks’ Armen, hilflos, die Augen weit aufgerissen, und fühlte mich wie auf einer Achterbahn ohne Bremsen. »Pass auf!«, schrie er und hielt abrupt an.


Mein Kopf wurde nach vorne gerissen, dann wieder nach hinten. Der Schwung meiner Beine katapultierte uns nach vorne, und ich blinzelte in dem plötzlichen Silberstaub, als Jenks uns wieder nach hinten zog.

Ein Nebel aus braun gefärbtem Jenseits flog zischend vor uns vorbei, bevor es die Beine eines Mannes traf. Er drehte sich um. Schockiert starrte er erst auf uns, dann auf seine Beine, die jetzt mit braunem Schleim überzogen waren. Er kreischte und brachte damit alle um sich herum dazu, ihn anzuschauen. Panisch versuchte er, das Zeug abzustreifen, aber es blieb an seinen Händen hängen und kletterte seine Arme nach oben. Innerhalb von Sekunden lag er bewusstlos auf dem Boden. Um ihn herum wichen die Leute ängstlich zurück.

»Oh, das ist eklig!«, rief Jenks. Ich konnte nichts sagen, weil er direkt nach oben schoss. In meinen Ohren knackte es. Für einen Moment breitete sich der gesamte Fountain Square unter uns aus, eine Masse aus Bewegung und Lärm, dann ließ er sich wieder fallen.

»Je-e-e-enks!«, schrie ich verängstigt. Ich hing in seinen Armen wie eine Fetzenpuppe, aber es war nicht mehr weit.

Ich konnte irgendwo das Rauschen von Funkgeräten hören. »Wo zur Hölle ist die Klebseide?«, schrie jemand. Eine andere Stimme verlangte: »Schafft Kalamack hier raus! Sie hat etwas in den Armen!«

Sie halten Jenks für mich? Sind sie blind?

Die Nachrichtenteams hatten sich vor der Bühne ausgebreitet, und das hohe Pfeifen von Elektronik tat mir in den Ohren weh, während wir im Zickzack durch die Luft schossen. Adrenalin schoss in meine Adern, als wir näher kamen. Leute in Anzügen wichen Jenks aus, als wäre er eine tödliche Hummel, und ich entdeckte Trent auf dem Podium. Zwei I.S.-Cops waren bei ihm: ein Vamp und eine
Hexe. Ich deutete auf die Holzbühne und Jenks schoss darauf zu.

Stolpernd bekam ich wieder Boden unter die Füße. Jenks ließ mich los und ich blickte auf und sah, wie Quen versuchte, Trent von der Bühne zu treiben. Trent sah mich an und blieb stocksteif stehen, zweifellos, weil er seine Statue zurückwollte.

»Morgan?«, flüsterte er, und seine Stimme erreichte mich auch über den Lärm. Er kniff die Augen zusammen und Jenks hob ab, um mich zu beschützen. Man hörte das Zischen von Treibgas und er wurde davongeschleudert, ein Flügel mit Klebseide überzogen.

»Non sum qualis eram!«, schrie ich, als braune Schuhe mich umzingelten und die Bühne zum Erzittern brachten.

Die Welt schien um mich herum zu kollabieren. Alle Geräusche verschwanden und nahmen die Hitze der Sonne und die Feuchtigkeit des Holzbodens unter meinen Füßen mit. Ich fühlte, wie der Fluch sich verfestigte, und das Klicken von tausend Abakussen wurde lauter, als ich zu einem Gedanken reduziert und nach der Idee meiner Selbst aus der Datenbank der Dämonen neu aufgebaut wurde.

Ich zahle die Kosten, dachte ich in der perfekten Stille des Nichts. Kein Herzschlag, keine Pixieflügel. Nichts. Der Schmutz des Fluches überzog mich mit einer beruhigenden schwarzen Schicht und ich schauderte.

Ich fühlte, wie die Magie sich aus dem einzelnen Existenzpunkt hob, der ich war, und ich breitete mich aus. Meine Aura hallte wider, als sie sich anpasste, und plötzlich … war ich zurück.

Der Lärm setzte wieder ein und ich saugte Luft in meine Lungen. Jenks hatte mich hierhergeschafft, aber jetzt zahlte er den Preis dafür. Er saß auf der Antenne eines Übertragungswagens
und versuchte, das klebrige Zeug abzubekommen.

»Sie war ein Pixie! Habt ihr das gesehen? Sie war ein Pixie! Das ist Rachel Morgan! Mach ein Bild!«

»Oh, mein Gott«, sagte eine weibliche Stimme, als die Menge reagierte. »Sie ist nackt! Wo ist sie hergekommen? Hältst du drauf, Frank?«

Frank, der Kameramann, hielt allerdings drauf, und ich sah mich nach Pierce um, fast in Panik, als ich ihn nicht entdecken konnte. Ich war absolut nackt vor laufenden Kameras. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was in zwei Stunden alles im Internet wäre. Gott, meine Mutter.

Trent starrte nur, und die Art, wie er mich von oben bis unten musterte, ließ mich rot anlaufen. »Was zur Hölle tust du, Rachel?«, sagte er, als ich mir sein Manuskript vom Sprecherpult schnappte und versuchte, mich zu bedecken.

»Rachel!«, hörte ich und riss den Kopf herum. Es war Pierce, und drei I.S.-Cops waren bereits auf ihrem unsanften Weg durch die Menge, um ihn zu stoppen. »Fang!«

Er warf die Statue über sechs Reihen hinweg. Sie glitzerte in der Sonne, während die I.S.-Agenten sich auf ihn warfen. Halb ängstliche, halb überraschte Schreie erklangen, als er direkt unter ihnen verschwand und sie auf den Boden knallten. Ich riss die Hand hoch, und mit einem befriedigenden Klatschen fiel die erotische Statue in meine Handfläche. Alle beobachteten die I.S.-Kerle auf dem Boden, nicht mich. Alle außer Trent. Er hatte die Statue gesehen. Er löste sich von den an ihm ziehenden Händen und ich konnte sehen, wie dringend er sie wollte.

Ich beäugte Trent, gleichzeitig peinlich berührt und voller Begeisterung über meinen nahenden Sieg. Wolltest mir genug Angst machen, damit ich deinen dämlichen Vertrag unterschreibe, hm? »Ich versuche, dir deine Statue zurückzugeben,
du Trottel«, sagte ich zu ihm. »Komm und rede im Gefängnis mit mir, wenn du sie zurückhaben willst.« Dann jammerte ich lauter: »Ich kann das nicht! Ich bin kein Dieb! Ich bin ein gutes Mädchen! Mir ist egal, ob der Hexenzirkel mir eine Lobotomie verpasst, ich bin kein Dieb. Nehmen Sie Ihre furchtbare Statue zurück, Mr. Kalamack!«

Ich warf ihm den Elfenporno zu wie ein dummes Mädchen und fühlte, wie ein Schaudern mich durchlief, als sie meine Aura verließ. Er fing sie auf und jemand packte mich von hinten. Ein Mantel fiel um meine Schultern und hing gerade bis über meinen Hintern. »Ich habe einen Fehler gemacht!«, schrie ich, während ich darum kämpfte, weiter Richtung Menge zu schauen. »Ich bin keine böse Hexe!«

Trent umklammerte wie erstarrt die Statue und musterte mich mit verwunderter Miene.

»Nimm das auf«, sagte die Reporterin und versetzte Frank einen Klaps. »Nicht sie, die Statue!«

Zu meinen Füßen schwenkte Frank nach links und meine Hände wurden auf den Rücken gerissen, so dass der Mantel aufklaffte. »Hey!«, schrie ich und fiel auf den Bauch. Flach auf dem Boden war ich auf derselben Höhe wie das Nachrichtenteam. Ich schüttelte mir die Haare aus dem Gesicht und schaute zu Trent. Er hatte die Statue in die Jacketttasche geschoben, aber Quen – der welterfahrene Quen – zog sie wieder heraus und steckte sie selbst ein.

»Vorsicht!«, schrie ich und bemühte mich, weiterzuatmen, als ich das kühle Plastik eines Zip-Strips an meinen Handgelenken spürte und das Jenseits aus mir herausfloss. Ich wurde stolpernd auf die Füße gerissen. Wo zur Hölle ist Glenn? »Ich bin eine gute Hexe!«, schrie ich über den Aufruhr. »Der Hexenzirkel hat mich dazu gezwungen! Aber ich musste sie Trent einfach zurückgeben. Ich bin
eine gute Hexe. Wirklich! Ich habe nur Angst! Der Hexenzirkel versucht, mich umzubringen!«

Es ging alles zu schnell. Der Hexenzirkel war noch nicht hier! Rohe Hände zogen mich die Stufen hinunter. Ich hakte einen Fuß hinter den Knöchel des Mannes und brachte ihn zu Fall. Dann fiel ich auf ihn, und irgendwie geriet mein Ellbogen genau in seinen Solarplexus. Er ließ mich los und ich kam auf die Füße, nur um mit dem nächsten Kerl zu kämpfen. Wo zur Hölle war Glenn?

»Zurück!« Fast hätte ich angefangen zu weinen, als ich seine Stimme hörte. »Lassen Sie die Frau los! Können Sie nicht sehen, dass sie keine Waffen hat?«

»Sie hat kaum Kleidung«, sagte ein Mann vorne in der Menge, aber das war mir egal, als Glenns muskulöse, kahle, Großer-schwarzer-Mann-Gestalt sich auf mich zu schob. Ein versteckter Schlag und der I. S.-Kerl, der mich festhielt, fiel um, wurde von Glenn aufgefangen und auf den Boden gelegt.

»War auch Zeit, dass du auftauchst«, sagte ich, als er meinen Mantel schloss. »Ich glaube, der Kerl hat mich befingert. «

»Bist du okay?«

»Sag mir nur, dass du Davids Papierkram für eine FIB-Verhaftung bekommen hast.«

Sein Grinsen war wie Sonnenschein, und ich bekam das Gefühl, dass vielleicht doch alles funktionieren würde.

»Ms. Morgan! Ms. Morgan!«, schrie die Reporterin und streckte ihr Mikrofon über den Kopf. »Sie behaupten, der Hexenzirkel habe Sie gezwungen, Mr. Kalamacks Statue zu stehlen?«

Das konnte ich nicht beantworten, ohne direkt zu lügen. »Verhaften Sie mich!«, bettelte ich, als Glenn uns zur Treppe manövrierte. Ich stolperte und fiel direkt vor ihr hin.
»Bitte«, flehte ich direkt vor der Kamera und versuchte, Zeit zu schinden, damit Vivian auftauchen konnte. »Ich bin eine gute Hexe! Sie haben mich gezwungen! Es war mein einziger Ausweg!« Das war die Wahrheit. Irgendwie. Umständlich gesehen.

»Korruption im Hexenzirkel. Dafür werde ich einen Emmy bekommen«, sagte die Frau, dann wandte sie sich an Trent, als Glenn mich aus ihrer Reichweite zog. »Mr. Kalamack! Sir! Ist das Ihre Statue?«

Trent stand hinter drei breiten Kerlen, aber er hatte nicht vor, zu verschwinden. »Ich habe keine Ahnung, was hier vorgeht.«

Das FIB hatte die Bühne übernommen, und Glenn zögerte. »Sir, wir brauchen die Statue als Beweismittel.«

Trents Gesicht wurde weiß. Langsam zog Quen die Statue wieder ans Licht und Kameras surrten und klickten, als sie den Besitzer wechselte. Trent musterte mich mörderisch ruhig. Wenn das nicht funktionierte, war ich ja so was von tot.

»Sie gehört ihm«, brabbelte ich für die Kameras. »Ich habe sie gestern aus seinem Tresorraum gestohlen. Der Hexenzirkel hat mich gebannt. Ich hatte keine Wahl!« Wo zur Hölle ist Vivian?

»Würde jemand dieser Frau ihre Rechte vorlesen und sie zum Schweigen bringen?«, fragte Trent, aber die Kameras waren alle auf mich gerichtet.

»Der Hexenzirkel hat Ihnen gesagt, Sie sollten sie stehlen? «, fragte einer der Reporter.

Glenn packte meinen Arm fester und ich folgte seinem Blick zu der Stelle, wo die Menge sich teilte. Schwarzer Anzug und Krawatte. Es war der Hexenzirkel, aber es war nicht Vivian, sondern Oliver!

»Diese Frau gehört mir!«, schrie Oliver, noch bevor er
die Stufen erreicht hatte. Sein Gesicht war rot, als er auf uns zustiefelte. Seine Amulette baumelten um seinen Hals und die Möbiusband-Manschettenknöpfe glitzerten in der Sonne. »Ich verlange Zuständigkeit. Sie ist eine schwarze Hexe, gebannt, und ich werde sie keine Lügen über Korruption im Hexenzirkel verbreiten lassen!«

Ich drückte mich an Glenn. Jetzt wurde es kompliziert.

»Sir!«, sagte die Reporterin, ihr Mikro auf Oliver gerichtet, als er die Treppe erreichte. »Haben Sie Morgan gesagt, Sie solle die Statue von Mr. Kalamack stehlen, um ihre Bannung rückgängig machen zu lassen?«

Der Mann blieb völlig entgeistert mitten auf der Treppe stehen. »Natürlich nicht!«

Sie schaute auf ihren Ring, und mir wurde klar, dass es ein Amulett war, das in einem schönen Grün leuchtete. Es war ein Wahrheitszauber. Scheiße. Ich musste schnell denken. Gut, dass ich nicht gelogen hatte.

»Ich habe versucht, den Dämon davon abzuhalten, Brooke mitzunehmen«, brabbelte ich. »Freitag. Zu Sonnenuntergang. Ihr habt die Explosion gehört. Ganz Cincinnati hat sie gehört! Oliver, Sie müssen mir glauben! Sie hat einen Dämon beschworen. Ich habe ihr gesagt, dass sie es nicht tun soll, aber sie hat es getan. Ich habe versucht, sie zu retten, aber sie hat ihm befohlen, mich zu töten!«

Das Amulett der Reporterin blieb grün und die Augen der Frau fingen an zu leuchten. Aber auf jeden Fall Korruption im Hexenzirkel.

Trent schob sich nach vorne. »Schaffen Sie sie hier weg«, zischte er Oliver zu.

»Ich versuche es«, meinte der und schob seine Finger unter meinen Arm.

»Nein!«, sagte ich und wich zurück. Meine Angst war echt. »Ich will einen richtigen Prozess!« Wenn ich irgendwo
anders landete als in einer FIB-Zelle, war ich tot oder wurde einer Lobotomie unterzogen. Und Trent, der Bastard, lächelte. Ich hoffe, du erstickst dran, Elfenjunge.

Die Reporterin hielt ihr Mikrofon höher. »Mr. Hexenzirkel-Vorsitzender, ist ein Mitglied des Hexenzirkels in Zusammenhang mit dem Versuch, Morgan zu töten, von einem Dämon entführt worden?«

Oliver zögerte. Das war sein Untergang. Schuldig oder nicht, jetzt wirkte er schuldig.

Glatt wie Seide trat Trent nach vorne. »Ich bin mir sicher, dass der Leiter des Hexenzirkels zu gegebenem Zeitpunkt eine Stellungnahme abgeben wird.« Er drehte der Menge den Rücken zu und zischte: »Nun schaffen Sie sie schon weg!«

Oliver zog an mir, doch ich drückte mich gegen Glenn. »Ich wollte es nicht tun!«, kreischte ich. »Ich wollte nicht in Trents Tresorraum einbrechen. Mir ist egal, ob ich ins Gefängnis wandere, aber lassen Sie nicht zu, dass der Hexenzirkel mich mitnimmt. Sie haben mich ohne Prozess auf Alcatraz eingesperrt! Sie haben Fairys geschickt, um meine Kirche niederzubrennen. Und sie haben einen Dämon beschworen, um mich umzubringen!«

Und natürlich leuchtete das Amulett der Journalistin die ganze Zeit in einem angenehmen Grün. Mit funkelnden Augen stellte sie sich auf die Zehenspitzen, das Mikro über dem Kopf. »Sir! Gibt es irgendeine Verbindung zwischen Ms. Morgans Behauptung, angegriffen worden zu sein, und dem Notruf, der gestern von 1597 Oakstaff in den Hollows eingegangen ist?«

Unschuldig wie ein Lamm stammelte der Mann: »Ich war mir keiner Explosion bewusst.«

Ihr Ring leuchtete rot auf. Trent senkte den Kopf und begann, sich von Oliver zu distanzieren. Ich fühlte einen
Anflug von Hoffnung. Oliver hatte gelogen, und die Reporterin wusste es.

»Sir, entspricht es der üblichen Politik des Hexenzirkels, Mordaufträge für gebannte Hexen auszugeben?«, hakte sie nach, als hätte sie Blut gewittert. »Haben Sie Morgan befohlen, zu stehlen, damit sie so einem Schicksal entkommen kann?«

»Ähm …« Er zögerte, dann schrie er: »Ich nehme sie in Gewahrsam! Sie ist eine schwarze Hexe! Schauen Sie, ich habe die notwendigen Papiere.«

Dreck. Ich hatte vergessen, dass der Hexenzirkel Bürokratie mindestens genauso liebte wie David. »Glenn«, sagte ich panisch, »lass nicht zu, dass sie mich mitnehmen. Bitte!«

Aber er konnte nichts tun, als ein keuchender, rotgesichtiger Oliver ihm ein Papier in die Hand drückte. Verdammt, ich würde nicht an Bürokratie sterben. »Ähm, Rachel …«, sagte Glenn, und sein Gesicht war besorgt, als er mich ansah. »Wir könnten hier ein Problem haben.«

»Glenn«, hauchte ich, und meine Knie wurden weich. »Sie werden mich umbringen! Lass nicht zu, dass sie mich mitnehmen!«

Oliver gab ein befriedigtes Schnauben von sich. Das passierte nicht wirklich. Das passierte doch nicht wirklich!

Wie in einem Traum hörte ich, wie Glenn versprach, mich zurückzuholen, aber das würde nicht mehr helfen. In fünf Minuten wäre ich in einem Van, unter Drogen. Und eine Stunde danach schon auf dem OP-Tisch.

Jemand ergriff meinen Ellbogen und zog mich Richtung Stufen. »Nein!«, schrie ich, und die Menge antwortete. Panisch entriss ich meinen Arm Olivers Griff. Drei weitere Männer packten mich. Ich kämpfte, aber ihre schiere Körpermasse überwältigte mich, und ich fiel auf den Boden, ungeschickt, weil meine Hände immer noch mit diesem
verdammten verzauberten Silber hinter meinem Rücken gefesselt waren. Tränen traten mir in die Augen und ich konnte nicht mehr atmen, als einer von ihnen auf mir landete.

»Rache!«, kreischte Jenks, Zentimeter vor meinem Gesicht und schon fast unter dem Schuh von jemandem. »Pierce sagt, es tut ihm leid! Er kann nicht zulassen, dass der Hexenzirkel dich bekommt!«

Mir sank das Herz. Es war vorbei. Pierce würde irgendetwas anzetteln. Es würde mächtig und wundervoll sein und mich endgültig in die Scheiße reiten, weil es mich ganz sicher als schwarze Hexe brandmarkte. »Mir tut es auch leid«, flüsterte ich und hörte, wie Glenn etwas über ein ordentliches Gerichtsverfahren schrie und damit um Zeit kämpfte. »Ich dachte wirklich, das würde funktionieren.« Oh, Gott. Ich würde den Rest meines Lebens im Jenseits verbringen müssen. Verdammt. Verdammt bis zurück zum Wandel.

Jenks grinste mich an, was mich tief schockierte. »Nein, du Idiot. Er will deinen Zip-Strip abzaubern. Es tut ihm leid, weil es brennen wird.«

Er wird was? Ich wurde auf die Füße gerissen und bemerkte bei der schreienden Menge und den Reportern, die nach Stellungnahmen verlangten, kaum, dass Jenks davonschoss. Meine Schulter tat weh und ich spuckte eine Strähne aus. Dann sog ich zischend den Atem ein, als meine Handgelenke anfingen zu brennen.

Vorbei?, dachte ich, und ein wildes Grinsen legte sich auf mein Gesicht, während die Männer sich gegenseitig Papiere vors Gesicht hielten und sich darum stritten, wer mich haben durfte. Es ist noch nicht vorbei.

Glenn blockierte die Treppe, und er bewegte seinen kompakten Körper auch nicht aus dem Weg, als ein schwarzäugiger
lebender Vamp verlangte, dass er zur Seite ging. Ich hatte den flüchtigen Gedanken, dass ihm dabei seine Zeit mit Ivy zugute kam. Hinter meinem Rücken, versteckt von den überlangen Ärmeln des geliehenen Mantels, brannten meine Handgelenke, wo das Metall mich berührte. Ich holte tief Luft und zog. Und ich wollte verdammt sein bis zu den kollidierenden zwei Welten, wenn das Silber nicht nachgab.

Mein Herz machte einen Sprung, als das Metall mit einem leisen Ping brach. Die zwei I.S.-Officer an meinen Schultern merkten nicht, wie Jenseitsenergie aus der Universitätslinie in mich floss. Ich hob den Kopf, atmete tief durch und hielt das noch warme Metall in der Hand. Trent sah mein Gesicht, und irgendwie wusste er es. Er berührte Quens Arm und lehnte sich vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Quens Augen schossen zu mir, und ich schwöre, dass er lächelte, während er gleichzeitig Trent wegzog, von der Bühne sprang und Trent quasi hinter sich nach unten riss.

Lauft besser, dachte ich trocken. Direkt ins FIB-Gebäude, um dort auf mich zu warten. Glenn hatte die Statue, und ich wusste, dass Trent kommen würde, um sie zu holen. Niemand beachtete ihren Rückzug, weil die Reportermeute versuchte, Aufnahmen von dem viel lauteren Drama zu machen, das Oliver darstellte. Alle bis auf die eine Reporterin, die genau beobachtete, wie Quen Trent durch die Menge zog. Sie hatte die Augenbrauen nachdenklich zusammengezogen.

Über den Lärm und die wogende Menge hinweg sah ich Pierce, der allein am Rand des Platzes stand, breitbeinig und den Hut tief ins Gesicht gezogen. Er schaute unter der Krempe heraus zu mir, und es war, als würde alles andere verschwinden.


»Danke«, flüsterte ich und fühlte, wie mein Herz klopfte. Er hätte mich mit schwarzer Magie retten können. Er hätte mit Zaubern in den Händen und Wut im Herzen zu meiner Rettung eilen können – aber er hatte es nicht getan. Er hatte darauf vertraut, dass ich mich selbst retten konnte – so wie ich es wollte.

»Diese Frau ist eine schwarze Hexe!«, schrie Oliver mit rotem Gesicht und wedelte mit einem Papier vor meiner Nase herum. »Sie kommt mit mir!«

Ich hätte ihn schlagen können, aber stattdessen verschränkte ich die Hände auf dem Rücken und hielt die Illusion aufrecht, ich wäre noch gefesselt. Mein Blick wanderte über die Menge, über die Stromkabel und Verstärker zum Springbrunnen. Er lag still und friedlich da, aber im Becken war trotzdem Wasser. Ich brauchte ein Bezugsobjekt; meine Spucke würde ausreichen.

»Jenks!«, rief ich, und die Journalistin ganz vorne erwiderte meinen Blick. »In Deckung!«

Ich riss eine Hand nach vorne, und die Jenseitsenergie in mir glitt warm durch meinen Arm und aus meinen Fingern hinaus. »Consimilis calefacio!«, schrie ich und schickte die Energie auf den Weg. Es war ein Zauber, um Wasser aufzuwärmen, absolut harmlos und unfähig, irgendetwas Lebendes mit einer Aura zu schädigen. Der Springbrunnen allerdings …

Mit der Macht der Universitätskraftlinie hinter dem einfachen Zauber explodierte das Wasser im Becken mit einem donnernden Knall. Alle Köpfe drehten sich, aber mir ging es nicht nur um den Lärm. Schreie erklangen, als das Wasser sich in harmlosen Dampf verwandelte. Einen Moment später lag der gesamte Platz im Nebel.

Angst breitete sich aus und Beamte näherten sich, um mich festzuhalten. Sie wussten allerdings nicht, dass ich
frei war, und nach ein paar wohlplatzierten Knien und Ellbogen lagen sie auf dem Boden. Ich wollte nicht fliehen. Ich wollte in meine FIB-Zelle. Lächelnd griff ich nach Oliver.

»Du … wie?«, stammelte der ältere Mann, als ich sein Hemd ergriff und ihn zu mir zog.

»Schau, Oliver«, sagte ich, und für ein paar Sekunden waren wir beide ganz allein im Nebel. »Entweder lässt du mich gehen und besuchst mich im FIB, oder das Nächste, was ich in Dampf verwandle, wird dein Blut sein. Verstanden? «

Er öffnete und schloss den Mund. »Du bist ein Dämon!«, sagte er, und ich sah Angst in seinen Augen. »Das ist ein schwarzer Fluch!«

Dreck, ich wollte ihm keine Angst einjagen. Wenn er Angst hatte, würde er gegen mich kämpfen. »Ich bin nur dann ein Dämon, wenn du mich als solchen bezeichnest«, sagte ich und lockerte meinen Griff ein wenig. »Wenn du mich Hexe nennst, bin ich eine Hexe, und eine Hexe kennt den Zauber nicht, mit dem man Blut zum Kochen bringt.« Ich beäugte ihn, ließ sein Hemd los und wich ein kleines Stück zurück. »Wäre nicht alles hundertmal einfacher, wenn ich eine Hexe wäre?«

Seine Angst verwandelte sich in Wut, als der Wind auffrischte und den Nebel verwehte. Wir waren nicht mehr allein und ich trat weiter zurück.

Die Menge hatte Angst und die Leute an den Rändern zogen sich hastig zurück. Pierce war auch nicht mehr da, als ich nach ihm schaute. Hier auf der Bühne hatte sich allerdings niemand bewegt. Zwei der zu Boden gegangenen Beamten regten sich wieder, aber ich stand ruhig da, die Hände hinter dem Rücken. Die Reporterin ahnte allerdings etwas und beobachtete mich mit einem wissenden Lächeln.


»Mr. Hexenzirkel-Leiter!«, schrie sie, laut genug, um das Chaos zu übertönen. »Wird Ms. Morgan mit Ihnen gehen oder mit dem FIB, für das ordentliche Gerichtsverfahren, das sie laut und deutlich verlangt hat?«

Die Menge wurde etwas leiser, als Oliver die Zähne zusammenbiss und sich die Kleidung zurechtrückte. Er warf einen Blick auf meine Arme, die ich hinter dem Rücken hielt, und ich fragte mich, was ihm mehr Angst gemacht hatte: dass ich einen Fluch kannte, mit dem ich sein Blut zum Kochen bringen konnte, oder dass ich aus den verzauberten Handschellen entkommen war.

»Niemand wird je behaupten können, dass der Hexenzirkel einer Hexe zu Unrecht ein ordentliches Gerichtsverfahren vorenthalten hat«, sagte er verbissen. »Ich werde sie zum FIB begleiten, um sicherzustellen, dass sie nicht entkommt, aber sie darf offiziell in FIB-Gewahrsam genommen werden.«

Jemand in der Menge jubelte, und vor lauter Erleichterung wurden mir die Knie weich. Ich wäre hingefallen, wenn Glenn mich nicht am Arm gepackt hätte. Dann eskortierte er mich vor dem Hintergrund der schreienden Menge zu einem wartenden FIB-Wagen, wobei Oliver uns auf den Fersen blieb. Normale Leute, die hören wollten, wie der Nebel entstanden war, drängten sich um uns und Glenn musste sich durch die Menge kämpfen. Ich fühlte mich klein neben ihm, und mir stieg eine Träne ins Auge. Ich hatte es geschafft. Nein, wir hatten es geschafft.

Mit hoch erhobenem Kopf ging ich über den Fountain Square, ohne nach rechts oder links zu sehen. Ich mochte nichts anhaben außer einem I.S.-Mantel und sechswöchigem Haarwuchs an meinen Beinen, aber das war meine Stadt, und ich würde stolz in meine Zelle gehen.

Das Klappern der Pixieflügel war über den Lärm des
Mobs und die Fragen schreienden Reporter fast nicht zu hören. »Gut gemacht, Rache!«, sagte Jenks, als er sich zu uns gesellte und einen guten halben Meter über meinem Kopf dahinflog. »Pierce sagt, weiter so. Er wird auf meine Kinder aufpassen, damit ich mit dir kommen kann. Er sagt, jetzt kommt alles in Ordnung. Du hast sie in der Pfeife geraucht! «

»Gut«, flüsterte ich. »Das ist gut.« Die Träne glitt über meine Wange. Aber es blieb bei dieser einen, die ich ohne Probleme an meiner Schulter abwischen konnte, als Glenn eine Autotür öffnete und ich einstieg. Ganz vorsichtig, damit der Mantel nicht hochrutschte und der Welt meinen Hintern preisgab. Jenks schoss im letzten Moment mit hinein und die Menge wurde noch lauter, als Glenn meine Tür zuwarf.

»Verdammt, Rachel«, sagte Glenn, als er auf dem Fahrersitz saß und das Licht anschaltete. »Wann bist du deine Handschellen losgeworden? Ich wusste nicht, dass du das kannst.«

»Kann ich auch nicht«, flüsterte ich und wusste nicht mehr, was ich fühlte, als ich aus dem getönten Fenster auf die Leute starrte, die sich um das Auto drängten. Ich zitterte und beobachtete ihren Protest, während ich ruhig dasaß. »Glaubst du, sie kommen, um mit mir zu reden?« Es konnte immer noch alles in sich zusammenfallen.

Glenn lachte leise und ließ zweimal seine Sirene aufheulen, bevor er anfuhr. »Oh ja. Sie werden kommen. Verlass dich drauf.«
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Aus dem offenen Karton stieg der Geruch von Sub-Gum auf und erfüllte den grauen Verhörraum des FIB mit dem Duft von gedünsteten Erbsenschoten, angebratenen Pilzen und Brokkoli. Meine Stäbchen waren nicht aus dem üblichen Sperrholz, sondern aus schön gearbeitetem Olivenholz. Anscheinend war Glenn Stammkunde bei dem asiatischen Bestellservice, von dem er mir das Essen besorgt hatte. Mehr als nur irgendein Stammgast, würde man meinen. Die Stäbchen waren wunderschön.

Ich schob mir eine Wasserkastanie in den Mund, steckte die Stäbchen dann aufrecht in die Box und streckte die Hand nach dem Glückskeks aus. Ich hatte noch nie viel von warten gehalten. Ich brach den Keks auf und lächelte, als ich las: HALTE DEINE FREUNDE NAH BEI DIR, ABER DEINE FEINDE NOCH NÄHER.

Ich steckte mir den Keks in den Mund, schob meinen Stuhl vom Tisch zurück, überschlug die Beine und starrte kauend an die dreckige Decke. Ich trug inzwischen Jeans und ein kurzärmliges Oberteil, das für meinen Geschmack ein wenig zu bunt war. Flip-Flops schützten meine Füße vor dem kalten Fliesenboden und ich besaß jetzt ganz neue, hässliche Unterwäsche aus den Vorräten im Keller. Nichts von dem, was ich anhatte, gehörte mir, aber es war sauber und besser als ein orangefarbener Overall. Ich hatte
nicht nachgefragt, was mit den Leuten passiert war, denen die Sachen einmal gehört hatten. Irgendjemand hatte ja auch meine rote Lederjacke.

Ich rieb mein letztes Dämonenmal, das wund war, weil Pierces Zauber mich dort verbrannt hatte. Meine Augen glitten zu Trents Statue und ich griff danach. Mann, war das Ding graphisch gearbeitet. Kein Wunder, dass er es unter der Erde versteckt hatte.

Das Klopfen an der Tür überraschte mich und ich ließ die Statue fallen. Ungeschickt kam ich auf die Beine. Es waren Jenks und Glenn, und ich wischte mir die Hände an den geborgten Jeans ab, als ich sah, dass der FIB-Officer einen Stapel Papierkram in der Hand hatte. »Hi, Rache«, sagte der Pixie, checkte einmal den Raum ab und landete dann auf den Enden meiner Stäbchen über dem Karton, um den warmen Aufwind zu genießen. »Trent ist hier. Und der Kerl vom Hexenzirkel. Glenn will allerdings, dass du erst den Papierkram unterschreibst.«

»Danke, Jenks. Bist du dir sicher, dass deine Flügel okay sind?«

Er verzog das Gesicht und bewegte sie so schnell, dass der Staub, der von ihm herabrieselte, in der Brise nach oben geschleudert wurde. »Yeah, alles prima. Scheiß I.S.«

Glenn lächelte, als er die Papiere auf den Tisch knallte. »David steht immer noch im Stau«, sagte er und gab mir einen Stift, »aber er hat seinen Bruder alles Nötige faxen lassen.«

Ich nickte verstehend und blätterte zum ersten Post-it, wo ich mit Vornamen, dem Initial des zweiten Namens und Nachnamen unterschrieb. »Das ist für den Prozess, richtig? «, fragte ich, als ich zur nächsten Stelle blätterte.

»Laut David«, bestätigte Glenn, als ich fertig war. »Ich werde es nicht einreichen, bevor du es mir sagst oder du
länger als drei Tage verschwunden bleibst.« Er sah erst Jenks an, dann mich. »Rachel«, sagte er dann und schien ein wenig von seiner professionellen Fassade fallen zu lassen, »das Gesetz verpflichtet mich, dich darauf hinzuweisen, dass deine geplanten Handlungen riskant sind und dich wahrscheinlich ins Gefängnis bringen werden, für immer eingesperrt, wenn nicht noch Schlimmeres …«

»Es ist alles, was sie hat, Glenn«, sagte Jenks und hob in einer silbernen Staubsäule ab.

Glenn hob eine Hand und lächelte. »Ich persönlich glaube, dass es funktionieren wird«, fuhr er fort, und der Pixie entspannte sich. »Ich kenne Oliver nicht gut genug, um präzise einzuschätzen, was er tun wird, aber wenn das stimmt, was du sagst, dann glaube ich, dass er zuschlagen wird.«

»Er wird zuschlagen«, meinte ich, immer noch besorgt. »Kann ich den Papierkram hierbehalten? Optische Unterstützung hilft.«

Glenn nickte. »Du hast zwei Originale unterschrieben«, sagte er und nahm die Hälfte des Stapels an sich. »Wenn du bereit bist, schicke ich sie rein.« Sein Blick fiel auf mein Abendessen und er nahm auch noch die Box. »Gut?«, fragte er.

»Sehr lecker«, sagte ich und nahm sie ihm wieder ab. »Danke, Glenn. Für alles.«

Der Mann lächelte hinterhältig. »Jederzeit, Rachel. Viel Spaß.«

Er ließ die Tür offen und ich konnte im Flur Trents wunderschöne Stimme hören. Er sprach mit Jonathan. Jenks’ Flügel klapperten, während mein Blutdruck stieg. Ich hasste den Kerl. »Jenks«, sagte ich spontan und widmete mich wieder meinem Abendessen. »Geh du auch.«

»Was?« Angefressen flog Jenks vor mein Gesicht. »Warum kann ich nicht bleiben?«


»Wenn du hier drin bist, will Trent vielleicht auch einen Zeugen. Und ich will nicht, dass Jonathan dabei ist.«

Der Pixie drehte sich in der Luft, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich könnte ein wenig stauben«, sagte er, und ein Lächeln legte sich auf mein Gesicht. Jonathan würde gar nicht wissen, was ihn traf.

»Mach das«, sagte ich, dann trat ich zurück, als Trent die Tür aufschob. Oliver war hinter ihm, schnaubend und aufgeregt. Die zwei Männer schenkten Jenks einen wachsamen Blick, als der Pixie lachend über ihre Köpfe davonschoss, während er »London Bride is falling down« sang.

Trent beobachtete mich und schob die Tür mit der Schuhspitze zu, bis der Raum wieder völlig schallisoliert war. »Bitte, setzt euch doch«, sagte ich zu den zwei Männern und wedelte mit meinen Stäbchen. »Ich bin froh, dass ihr zugestimmt habt, mich zu besuchen. Möchtet ihr irgendwas? Kaffee? Sub-Gum?«

Trent setzte sich auf einen grünen, kaum gepolsterten Stuhl, verschränkte die Hände und legte sie auf die Knie. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. »Nein, danke.« Seine Augen glitten von den Papieren zu der Statue und ich lächelte. Danke, Nick, selbst wenn du ein Bastard bist. Gott! Ich konnte nicht glauben, dass er hinter meinem Rücken einen Deal mit Trent gemacht hatte. Obwohl, bei nochmaliger Überlegung konnte ich es doch. Und was hatte es damit auf sich, dass Trent mir nicht gesagt hatte, dass er dachte, ich wäre vielleicht fähig, diesen Elfentrick zu vollziehen, bei dem man die Realitäten wechselte?

Oliver blieb mit verschränkten Armen stehen. »Du bist eine schwarze Hexe«, setzte er barsch an.

Ich wandte mich wieder meinem Essen zu und lächelte milde. »Und der Hexenzirkel für ethische und moralische Standards ist korrupt und hat eine dämonenbeschwörende
schwarze Hexe in seinen Reihen. Bist du dir sicher, dass du keinen Kaffee willst?«

»Sind wir nicht!«, rief der Mann.

»Falsch!« Ich atmete tief durch, rammte die Stäbchen zurück in die Box und fand, dass sie irgendwie aggressiv aussahen, wie sie so in seine Richtung standen. »Brooke hat versucht, einen Handel mit mir abzuschließen, um eines meiner Dämonenkinder in ihre Wiege zu legen, mich intakt durch die Lobotomie-Operation zu bringen und stattdessen in ihre Privatarmee einzureihen.«

Oliver wirkte absolut entsetzt.

Trent zupfte an seinen Ärmeln. »Können wir diesen Teil überspringen? Ich habe in einer Stunde einen Termin vor der Presse.«

Oliver setzte sich ungeschickt. Ich ging nicht davon aus, dass er das gewusst hatte. Gut. Vielleicht würde er mir jetzt zuhören. »Sicher«, sagte ich langsam, als Antwort auf Trents Frage. »Wir können darauf zurückkommen, falls es nötig wird. Lasst mich euch erklären, was ich will.« Ich werde eine Abmachung mit zwei Männern treffen, die versucht haben, mich umzubringen. Bin ich dämlich oder wirklich klug? Sidereal hatte kein Problem damit.

Oliver schnaubte. »Du bist im Gefängnis und nicht in der Position, irgendwelche Forderungen zu stellen.«

Trent versteckte ein Lächeln und ich stocherte in meinem Essen, um noch eine Wasserkastanie zu finden. »Ich bin im Gefängnis, weil ich mich dazu entschieden habe. Du glaubst doch nicht, dass die Vorstellung auf dem Fountain Square zu irgendetwas anderem gedient hat, als die Aufmerksamkeit der Presse zu erregen und dich zu mir zu bringen, oder? Hier bin ich sicher, und das Essen ist besser als in Alcatraz.« Ich schaute auf und erlaubte mir, einen Teil meiner Wut zu zeigen. »Hast du es je gekostet, Ollie?
Es hat diesen wirklich würzigen Geschmack in den gesättigten Fettsäuren.«

Oliver runzelte die Stirn und Trent unterbrach mit einem brüsken: »Hören Sie der Frau zu, sonst dauert das den ganzen Tag. Sie wird schnell machen, und dann können Sie so viel schimpfen, wie Sie wollen.«

Mit wütendem Gesicht lehnte sich die Hexe in ihrem Stuhl zurück und ich musterte Trent. Gedanken an den Pandora-Zauber und seinen Handel mit Nick sorgten dafür, dass ich angespannt war. Dass er gesagt hatte, ich wäre prinzipientreu, war eine Überraschung gewesen, und ich hätte schwören können, dass er zu diesem Zeitpunkt noch nichts von der Wanze gewusst hatte. Aber Lügen war eine seiner Begabungen. Ich riss meinen nachdenklichen Blick von Trent und zeigte mit den Stäbchen auf Oliver. »Ich will, dass meine Bannung rückgängig gemacht wird und die Angriffe auf meine Person ein Ende finden.«

Er schnaubte wieder und zog an seinen Hemdsärmeln, so dass seine Manschettenknöpfe glitzerten. »Das erfordert einen einstimmigen Beschluss, und der ist bis zum nächsten öffentlichen Treffen nicht möglich, weil wir erst dort unsere Anzahl wieder vervollständigen.«

Öffentliches Treffen … die Hexenkonferenz? Nette Verzögerungstaktik. »Gebt mir irgendwas«, sagte ich, »oder ich rede als Nächstes mit der Presse, und dann wird ans Licht kommen, dass es nicht nur eine Spaltung im Hexenzirkel gibt, sondern auch, dass einzelne Mitglieder korrupt sind und Dämonen beschwören.«

»Wir sind nicht korrupt!«, rief Oliver. Trent verzog das Gesicht. »Keiner wird dir glauben!«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »In der letzten Zeit mal mit Brooke geredet?«

Oliver verstummte. Ehrlich, sie mussten diese Leute
sorgfältiger aussuchen. Er mochte ja ein Knüller von einer Hexe sein, aber in seinem Gesicht war sein gesamter Denkprozess ablesbar, und meine Achtung vor dem Hexenzirkel rutschte noch tiefer in den Keller.

»Ich wusste nicht, was sie tat«, sagte Oliver langsam. »Und Vivian waren ein wenig die Hände gebunden, weil sie ein unbedeutendes Mitglied des Hexenzirkels ist. Brooke ist offiziell gebannt worden und hat ihre Stellung verloren.«

Ich wühlte weiter in meinem Essen herum und meinte: »Gut, dass sie schon im Jenseits ist, sonst würdet ihr sie lebendig begraben, hm? Wer hätte je gedacht, dass es sein Gutes hat, der Lakai eines Dämons zu werden?«

Ich sah auf und sah noch Olivers entsetztes Gesicht. »Wir werden alles leugnen«, sagte er hastig, und Trent seufzte laut. »Die Worte einer gebannten Hexe sind unhörbar!«

»Und wie steht es mit den Worten eines Mitglieds des Hexenzirkels?«, fragte ich. »Ich habe die Aufzeichnung einer Aussage von Vivian, in der sie mir sagt, dass ihr sehr wohl von den Angriffen wusstet, dass ihr meinen Fall neu einschätzen wollt und dass gegen meine Familie vorgegangen wird, wenn ich nicht zustimme, mich chemisch kastrieren zu lassen, sowohl körperlich als auch magisch. Ich habe es auf der Mailbox, Ollie. Ich glaube, sie war sauer, weil ihr sie eine Lügnerin genannt habt.«

Oliver wirkte völlig entgeistert und Trent räusperte sich. Ihm war die Unfähigkeit des Mannes offensichtlich unangenehm. Mir war es irgendwie auch peinlich. Das da bezahlen wir mit unseren jährlichen Abgaben?

»So wird es laufen«, sagte ich und bemühte mich, nicht wütend zu klingen. »Ich gebe euch etwas, ihr gebt mir etwas. Wir gehen alle glücklich nach Hause.« Weil er weiter schwieg, fügte ich hinzu: »Und so wird es laufen. Wenn ihr meine Bannung nicht widerruft und zustimmt, nicht mehr
zu versuchen, mich umzubringen, werde ich ein ordentliches Gerichtsverfahren vor meinem Volk verlangen, mit diesem Papierstapel hier. Und nachdem die Presse jetzt vermutet, dass der Hexenzirkel korrupt ist, werde ich es auch kriegen. Vor Kameras, im Radio und alles.«

Oliver beäugte meine Papiere und ich legte schützend eine Hand darauf. »Selbst wenn es gelingt, meine Behauptung zu widerlegen, dass der Hexenzirkel korrupt ist, wird doch ans Licht kommen, dass unsere gesamte Geschichte auf alter Elfenpropaganda aufgebaut ist und dass unsere Ursprünge in verkrüppelten Dämonen liegen. Sprich, dass wir das Resultat eines Elfenfluchs sind. Das sollte wirklich Wunder wirken für das öffentliche Ansehen von Hexen und Elfen.« Ich schaute zu Trent. »Nicht, dass irgendwer glauben würde, dass es Elfen noch gibt, aber hey, so ist es eben. Ich werde wahrscheinlich im Gefängnis enden, aber wann immer ich will, rede ich mit meinem Dämonenlehrer, und dann bin ich weg und lasse euch mit den negativen Auswirkungen zurück.«

»Das würdest du nicht tun«, sagte Oliver erschüttert. »Das würde Völkermord bedeuten!«

»Das würde sie«, murmelte Trent, offensichtlich nicht davon angetan, dass ich die Elfen mit reingezogen hatte.

»Das werde ich«, sagte ich und stellte mein Abendessen zur Seite. »Euch Herren habe ich zu verdanken, dass ich nichts mehr zu verlieren habe. Ihr habt mich in diese Situation gebracht, und jetzt fahre ich volles Risiko. Wenn ich nur deswegen verfolgt werde, weil ich die Zwischenstufe zwischen Hexen und Dämonen bin, dann reiße ich euch mit mir in die Tiefe.« Ich warf einen kurzen Blick zu Trent. Seine offizielle Fassade bekam Risse und er wirkte wütend. »Und wenn Sie nicht mitmachen, Mr. Kalamack, dann erzähle ich ihnen, wie ich dazu geworden bin.«


Er konzentrierte sich voll auf mich. »Mein Vater hat dir das Leben gerettet«, sagte er bitter.

»Was dir nicht das Recht gibt, darüber zu bestimmen.« Müde spielte ich mit dem weisen Spruch aus dem Glückskeks. Ich wollte das nicht vor Oliver ansprechen, aber warum eigentlich nicht? »Trent, ich würde es auch zu schätzen wissen, wenn du aufhörst, mich zu deinem Eigentum machen zu wollen, okay? Wenn du ein Problem hast, bei dem du meine Hilfe brauchst, rede mit mir. Wenn du mir fünf Minuten vorher Bescheid gibst, sorge ich sogar dafür, dass die Pixies im Garten sind.«

Trent bewegte seine Beine und das Geräusch von Seide durchbrach laut die Stille. »Ich habe dem Hexenzirkel nichts verraten, aber ich will verdammt sein, wenn ich es mir nicht zunutze mache. Ich bin nicht der Vertraute von irgendwem.«

»Trent …«, jaulte ich fast. »Ich werde das niemals umsetzen. Gib einfach Ruhe.«

Mit konzentriertem Gesicht lehnte er sich vor und streifte Oliver mit einem kurzen Seitenblick. »Hör mir einfach zu. Du hast mich für dich beansprucht. Mir ist egal, ob du es niemals durchsetzt. Ich trage ein Mal auf meiner Schulter. Es passt zu deinem. Lass es auflösen.«

Meine Hand glitt nach oben und ich berührte die Stelle, die jetzt unter einem geliehenen T-Shirt verborgen war. Langsam wurde meine Miene ausdrucklos. Er hatte Recht. In Wahrheit hatte ich das bisschen Macht, das ich über ihn hatte, genossen – wie Al die Macht, die er über mich hatte. »Du hast Recht«, gab ich zu, wenn auch widerwillig. »Aber ich bin schon sehr lange wütend auf dich.« Ich legte meine Hand auf den Tisch und erwiderte seinen Blick. Seine grünen Augen waren konzentriert, voller Frustration, Irritation … aber ich sah nichts mehr von dem Hass, der in seinen
Augen gestanden hatte, als er meinen Kopf gegen den Grabstein geschlagen und versucht hatte, mich zu erwürgen. Vielleicht war es an der Zeit, mich nicht mehr daran zu erfreuen, dass ich ihn wütend machen konnte, und … Zeit, erwachsen zu werden.

»Trent, ich muss es wissen«, sagte ich und hielt seinen Blick. »Der Pandora-Zauber, den du mir gegeben hast, war so abgewandelt, dass er nicht sauber abgeschlossen war, und ich bin fast erstickt. War das Absicht?«

Trent runzelte die Stirn und sein Blick schoss Richtung Flur, wo Jonathan auf ihn wartete. »Nein«, meinte er und wirkte über alle Maßen stinkig. »Ich entschuldige mich und ich werde mich darum kümmern.«

Mit einem seltsamen Gefühl der Befriedigung lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück. Jonathan. Hurensohn. »Danke«, sagte ich, weil ich ihm glaubte. Zu der Kraftlinien-Tür würde ich ihn später befragen, wenn Oliver nicht mehr dabei war. Ich holte tief Luft und schickte einen kurzen Blick zu Oliver. »Ich werde Al fragen, wie man eine Vertrautenverbindung bricht. Wenn es einen Weg gibt, der keinen von uns verletzt, werde ich es tun. Aber hör damit auf, mich zu deiner Sklavin machen zu wollen, okay? Und vielleicht könntest du auch damit aufhören, den Leuten zu erzählen, dass ich Dämonenmagie entzünden kann? Wäre das möglich? Mir mein Leben zurückzugeben?«

Trent lehnte sich noch ein Stück weiter vor und schüttelte den Kopf. »Ich habe es nie jemandem erzählt, Rachel. Ich war es nicht.«

Oliver lachte bösartig. »Es war Nick Sparagmos, Kinder.«

Mein Herz schien auszusetzen. Ich starrte Trent an und las in seinem Gesicht ebenfalls Wut und Überraschung. Plötzlich schien ich vergessen zu haben, wie man atmete. Nick? Nick hatte es ihnen erzählt?


Ich erinnerte mich an den Beschwörungskreis in seiner Wohnung und die zwei Striche durch das Dämonenmal auf seiner Schulter. Zweifellos hatte er es so herausgefunden. Gott! Nick musste mich für eine Närrin gehalten haben, als ich ihn um Hilfe bei dem Einbruch bei Trent bat. Und Trent stand noch dümmer da, nachdem er versucht hatte, mich zusammen mit Nick zu fangen. Nick hatte uns beide gegeneinander ausgespielt, nicht nur einmal, sondern zweimal.

»Ihr seid beide Idioten«, sagte Oliver, als wäre er von dem Wissen entzückt, wie dumm wir waren. »Ihr seid so sehr darauf bedacht, den anderen auszutricksen, dass man euch ohne Probleme manipulieren kann.«

Verdammt, er hatte Recht. Ich schloss kurz die Augen, löste meinen verspannten Kiefer und gab mir alle Mühe, meine brodelnde Wut nicht zu zeigen. Vielleicht musste ich heute Nacht noch einmal eine Exkursion auf Trents Anwesen starten, um Nick zu finden.

»Nick ist weg«, sagte Trent mit harter Stimme, als würde er auf meine Gedanken antworten. »Er ist meinen Wachen gestern entkommen, bevor ich … meinen Abendritt gemacht habe.«

Bevor er mich gejagt hat, dachte ich und zitterte, als die Wut in Trents Augen, die eigentlich Nick galt, stattdessen mich traf.

»Ich hätte niemals … Ich wusste es nicht«, flüsterte Trent. Seine Finger zuckten, er war offensichtlich erregt. Er zwang sich zur Ruhe und schaute auf die Statue. »Ich gebe dir Zeit bis zur Hexenkonferenz, um die Angelegenheit mit dem Mal zwischen uns zu lösen«, sagte er plötzlich. »Wenn mein Mal bis dahin nicht verschwunden ist, geht alles von vorne los.«

Ich schluckte meine eigene Wut über Nick herunter und
verschob sie auf später. »Das ist fair«, sagte ich. Ich fühlte mich dumm und war wütend auf mich selbst.

Trents Blick glitt wieder über den Tisch. »Kann ich meine Statue haben?«

»Oh! Ja«, sagte ich, weil ich sie ganz vergessen hatte. Mit zwei Fingern schob ich sie über den Tisch. Trent nahm sie und stopfte sie hastig in eine Tasche.

Ich lehnte mich zurück, legte die verschränkten Hände auf den Tisch und schaute Oliver an. Meine Wut auf Nick sorgte dafür, dass meine Miene immer noch ziemlich stinkig war. Der Leiter des Hexenzirkels grinste selbstgefällig, und das irritierte mich. »Ich habe keine Statue für dich, aber ich habe eine Tasche voll Schweigen«, sagte ich. »Wie steht’s? Ich ziehe meine Behauptung über Korruption im Hexenzirkel zurück und ihr lasst mich komplett in Frieden. Bannung. Todesdrohungen. Alles.« Gott, wenn ich Nick je allein erwische, dann schwöre ich, überlasse ich ihn Al, bevor ihn der Dämon erwischt, den er momentan beschwört.

Oliver lachte wieder, weil er dachte, dass meine Dämlichkeit ihm einen Vorteil verschaffte. »Das glaube ich nicht. Du bist eine schwarze Hexe.« Mit hoch erhobenem Kinn verschränkte er die Arme vor der Brust. »Lieber würde ich dich umbringen.«

Ich konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. Trent rutschte auf dem Stuhl herum. Er wollte offensichtlich, dass das ein Ende fand, vielleicht, damit er anfangen konnte, nach Nick zu suchen.

»Oliver«, sagte Trent schließlich, und ich zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Was wollen Sie hier noch gewinnen? Es ist kein gutes Geschäft mehr.«

Er drehte sich zu Trent um und seine Entrüstung war deutlich. »Gutes Geschäft?«, stieß er hervor. »Ich versuche, die Welt nicht wissen zu lassen, dass Hexen von Dämonen
abstammen, und Sie machen sich Sorgen darum, dass Ihre Karriere von einer pornografischen Statue zerstört wird? Warum haben Sie das Ding überhaupt?«

»Sie ist ein antiker Kunstschatz und ich hatte sie in meinem Tresorraum, nicht im Schlafzimmer«, meinte Trent trocken. »Wenn Sie sich solche Sorgen um Ihr Geheimnis machen, vielleicht sollten Sie Ms. Morgan dann einfach geben, was sie will? Einen Gefallen bei jemandem gutzuhaben, der straffrei ins Jenseits kann, könnte Vorteile haben.«

Sag bloß, dachte ich überrascht und verwendete damit eine von Pierces Lieblingswendungen. Vielleicht war er wütender auf Nick, als ich gedacht hatte.

»Erpressung!«, verkündete Oliver und erhob sich entrüstet von seinem Stuhl.

Trent durchsuchte seine Taschen. »Geschäft. Morgan hat eine Ware. Schweigen.« Er fand einen Stift und sah auf. »Sie werden es von ihr kaufen oder sie umbringen müssen. Und glauben Sie jemandem, der es versucht hat: Selbst wenn sie tot ist, wird die Wahrheit ans Licht kommen, und sie wird Sie noch aus dem Grab zur Strecke bringen.«

Er hilft mir dabei, Oliver zu überzeugen? Kommen Frösche in Ufos von der Sonne?

Unfähig, noch länger ruhig zu bleiben, sagte ich: »Ich bin kein schlechtes Wesen, Ollie. Ich habe eine Katze und einen Fisch und ich trete keine streunenden Hund.« Ich verbrenne allerdings die Flügel von Fairys, aber verdammt nochmal, sie haben mich zuerst angegriffen. »Ich will nicht, dass die Welt weiß, dass ich das Missing Link zwischen Dämonen und Hexen bin oder dass unsere Geschichte auf uralter Elfenpropaganda beruht. Ich will nur meinen Lebensunterhalt mit dem verdienen, was ich am besten kann.«


Der Leiter des Hexenzirkels wandte sich von dem verdeckten Spionagespiegel ab und schüttelte den Kopf. »Die Gesellschaft zerstören? Ich habe gesehen, was du mit den Werwölfen und den Elfen getan hast.«

Trent, der offensichtlich nach etwas suchte, worauf er schreiben konnte, bat mich wortlos, ihm den kleinen Zettel aus dem Glückskeks zu geben, und ich schob ihn zu ihm rüber. »Ich nenne es lieber neu strukturieren«, sagte ich. »Ich höre keine Beschwerden, aber ich meinte eigentlich, dass ich meine Runner-Firma führen und Vertraute aus Bäumen retten will. Ich tue all dieses Zeug, das euch so aufregt, nur, weil ihr Kerle hinter mir her seid.«

Trent schloss seinen Stift wieder und steckte ihn weg. »Oliver, sie ist ein wenig altmodisch in ihren Methoden, aber sie hat das Herz am richtigen Fleck. Sie haben gesehen, was sie auf dem Platz getan hat. Sie hätte Sie töten können, aber das hat sie nicht. Lassen Sie es gut sein. Ich werde Sie im Auge behalten, bis sie ein wenig Finesse lernt.«

Ich drehte mich zu Trent um. »Wie bitte?«

Wieder ganz der weltmännische, selbstbewusste Sohn der Stadt lächelte Trent mich an. »Wenn du mit den Großen spielen willst, brauchst du einen Aufpasser. Ich hätte dir zumindest die blutige Nase auf dem Spielplatz ersparen können.«

Er meinte es metaphorisch, aber es gefiel mir trotzdem nicht. »Nein«, sagte ich, schaute auf das zusammengefaltete Stück Papier in seiner Hand und dann wieder in sein Gesicht. »Du bist nicht mein verdammter Mentor. Ich habe bereits einen Dämon als Lehrer im Jenseits. Ich brauche nicht noch einen in der Realität. Ich will einfach nur meine Ruhe.«


Oliver gab ein unterdrücktes Keuchen von sich, und ich drehte mich um: »Hast du ein Problem?«

Seine Blicke schossen zwischen uns hin und her, während er verloren dastand. »Ein Dämonenlehrer«, sagte er leise. »Es ist nur … Du redest so beiläufig darüber.«

»Die Beiläufigkeit sorgt dafür, dass ich nicht den Verstand verliere. Würde ich zu viel darüber nachdenken, würde ich austicken.« Ich legte meine Hand mit ausgestreckten Fingern auf den Tisch. »Machen wir das jetzt, oder hole ich Jenks und wir lassen die Sache entgleisen?«

Olivers Miene war unsicher. Er beäugte Trent, der nur eine ›Wir warten‹-Geste machte. Die Hexe trat von einem Fuß auf den anderen und ich hielt den Atem an, bis er sich zögerlich wieder setzte. »Wie?«, fragte er, ohne uns anzusehen. »Du hast uns bereits beschuldigt und hast behauptet, wir wären korrupt. Die Presse wird das nicht vergessen.«

Mein Herz raste und mein Magen schien sich zu entknoten. Ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, aufzuspringen und »Ja!« zu schreien. Ich hatte sie. Zumindest ging ich davon aus, dass ich sie hatte. »Alles schon geklärt«, sagte ich.

Auf der anderen Seite des Tisches stöhnte Trent leise auf. »Warum bin ich nicht überrascht?« Ich schaute kurz zu ihm, dann wandte ich mich gut gelaunt an Oliver. »Wir werden der Presse erzählen, dass es ein Doppelblindtest für Trents Security war.«

Trent räusperte sich und ich drehte mich zu ihm. »Weil du wusstest, dass Hexen die größte Gefahr für deine Security darstellen, bist du zum Hexenzirkel gegangen und hast ihn gebeten, eine Hexe loszuschicken, die in deinen Tresorraum einbricht und eine gefälschte Statue stiehlt.« Ich wandte mich wieder an Oliver: »Wenn eure Hexe versagte, hätte er gewusst, dass alles sicher war, aber wenn die
Hexe Erfolg hätte, würde Trent dem Hexenzirkel, ähm … eine Million Dollar geben.«

Der letzte Teil war ein spontaner Einfall von mir, um Oliver ein wenig mehr für die Sache zu begeistern. Wie erwartet zog der Mann die Augenbrauen hoch, während Trent über Olivers Gier nur die Stirn runzelte. Für Trent war eine Million Dollar gar nichts.

»Ihr, weil ihr klug seid«, sprach ich weiter, immer noch zu Oliver, »wusstet, dass schwarze Hexen die größere Bedrohung darstellen. Ihr seid aufs Ganze gegangen und habt beschlossen, mich aufgrund einer falschen Anklage zu bannen, um mich dazu anzuregen, alle mir zur Verfügung stehenden Mittel einzusetzen, um in den Tresorraum zu kommen. Schwarze Magie. Und jetzt, wo ich bewiesen habe, dass ich es schaffen kann, könnt ihr die Bannung rückgängig machen.«

Beide Männer schwiegen. Besorgnis breitete sich in mir aus. Vielleicht hatte ich Olivers Gier falsch eingeschätzt. »Ähm, vielleicht war die Belohnung auch zwei Millionen«, schob ich hinterher, woraufhin Trent blinzelte.

Neben ihm sagte Oliver: »Du willst, dass wir für dich lügen. «

Ich musste daran denken, wie ich Minias genau dieselbe Frage gestellt hatte, aber ich verdrängte die Erinnerung. »Ja«, sagte ich mit erzwungener Beiläufigkeit. »Aber es schädigt keinen Ruf, Besitz oder Geschäft. Es ist eine große Notlüge, wie wir sie uns auch seit fünftausend Jahren selbst erzählen. Ist das okay für dich, oder erzählst du deiner Frau auch, dass sie in ihrem Lieblingskleid fett aussieht? «

Der Mann gab ein leises, verneinendes Geräusch von sich, aber Trent nickte wenigstens. »Was ist mit Brooke?«, fragte Oliver, und meine Laune trübte sich etwas.


Mit gesenktem Blick sagte ich: »Ich kann sie nicht zurückholen. Sie war drei Sekunden, nachdem sie im Jenseits ankam, schon verkauft. Ich habe es wirklich versucht, aber sie hat ihn beschworen.«

»Ich kann das nicht!«, sagte Oliver, unfähig, über seinen Schatten zu springen, und Trent schien vor Verzweiflung in seinem Stuhl zusammenzusinken. »Ich kann es nicht erlauben! Ihre Bannung widerrufen? Sie herumlaufen lassen, obwohl sie fähig ist, Flüche zu winden und Dämonen auf die Welt loszulassen? Das ist Wahnsinn!«

»Oliver!«, schrie ich und entdeckte Jenks’ Silhouette vor der Milchglasscheibe der Tür. Ich war mir sicher, dass er jedes Wort hörte. »Ich bin keine schwarze Hexe. Ich winde nur Flüche, statt Zauber anzurühren. Es gibt hundert alltägliche Arten, eine Person umzubringen, und man steckt niemanden in den Knast, nur weil er ein Verbrechen begehen könnte.« Er hörte mir zu, und ich wedelte fast flehend mit den Armen. »Du wirst mir vertrauen müssen. Aber wenn ihr jetzt schon denkt, ich wäre böse, dann macht nur so weiter. Ich muss nicht hierbleiben. Wenn ihr mich zum Gehen zwingt, dann könnt ihr darauf wetten, dass ich zurückkommen werde, und dann werde ich immer noch sauer sein.«

Oliver lehnte sich über den Tisch, nicht im Geringsten eingeschüchtert. »Wir können dich überall finden.«

»Ja, aber ihr könnt mir nicht überallhin folgen«, sagte ich, und Zweifel huschten über sein Gesicht.

»Finden Sie einen Weg, den Handel abzuschließen, Oliver«, sagte Trent. »Sie lassen Ihren Stolz in die Quere kommen. Sie hält ihr Wort. Ich bezweifle sowieso, dass Ms. Morgan Kinder bekommen wird. Und wenn sie welche bekommt, werden sie von Dämonen entführt werden. Nicht mehr Ihr Problem.«


Es war traurig, aber wahr. Ich beobachtete Oliver, während ich den Atem anhielt und auf meinem Stuhl nach hinten rutschte. Fast glaubte ich schon, dass er kurz davor war, zuzustimmen, aber er sagte nur ausdrucklos: »Ich kann nicht.«

Trent seufzte und Oliver wandte sich an ihn. »Ich kann nicht«, wiederholte er lauter. »Ich bin einer von sechs, und ich werde nicht hiersitzen und verkünden, dass ich eine Begnadigung aussprechen kann, wenn ich es nicht kann. Du wirst schon vor dem Hexenzirkel erscheinen und um Gnade betteln müssen.«

»Was?«, jaulte ich und setzte mich aufrechter hin.

»Auf den Knien«, sagte er und fand im selben Maße seinen Mut wieder, in dem meiner flöten ging. »Selbst wenn ich losziehe und der Presse diese Märchengeschichte erzähle, wird der Hexenzirkel die Wahrheit kennen, und es bleibt eine Tatsache, dass du schwarze Magie gewirkt hast und mit Dämonen verkehrst.«

»Das ist nicht fair«, sagte ich wütend.

»Wenn du willst, dass deine Bannung widerrufen wird, dann wird das nötig sein. Du glaubst doch nicht, dass wir dich einfach eingestehen lassen können, dass du schwarze Magie gewirkt hast, und dich dann laufen lassen, nur weil es ein Test war? Nein. Du wirst um unsere Vergebung bitten müssen.«

Ich holte tief Luft, um ihn zu beschimpfen, doch dann zögerte ich. Langsam atmete ich wieder aus. »Schön«, sagte ich mürrisch. »Ich werde zum nächsten Hexentreffen kommen, aber nicht auf den Knien. Ich werde mich entschuldigen, und dann könnt ihr euren Zauberstab schwingen und sagen, dass ich eigentlich eine gute Hexe bin. Bannung widerrufen. Okay? Aber bis dahin lasst ihr mich in Ruhe, oder ich reiche diese Papiere ein.«


Oliver lächelte auf eine überhaupt nicht nette Art und ich fragte mich, ob sie mich bis zu dem Treffen umbringen würden. »Doppelblindtest?«, fragte er, und mich schauderte. »Werden sie das wirklich schlucken?«

»Oh ja. Die Presse liebt es, mich als Idiotin dastehen zu sehen.«

Ich zuckte zusammen, als Trent aufstand und sein Stuhl laut über die Fliesen kratzte. Er streckte mir die Hand entgegen. Langsam stand auch ich auf und schüttelte sie. Seine Hand war kühl und übte genau den richtigen Druck aus. »Gratulation, Ms. Morgan«, sagte er melodisch, und ich konnte nichts daraus lesen außer ehrlicher Freude. »Kommen Sie und besuchen Sie mich mal vor dem jährlichen Treffen. Ich würde gerne mit Ihnen reden, wenn Sie Zeit haben.«

In meiner Hand blieb ein Stück Papier zurück, als er mir seine Hand entzog, und ich schloss meine Finger darum. »Gerne, Mr. Kalamack.« Vielleicht hatte er eine Ahnung, wohin Nick verschwunden war.

Oliver war ebenfalls aufgestanden, aber er hielt seine Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Sie werden wirklich da rausgehen und sagen, dass alles nur ein Test Ihrer Security war?«

»Das ist genau das, was ich tun werde, Oliver. Und wenn Sie klug sind, dann ziehen Sie sich zurück und geben ihr, was sie will.« Mit einem frechen Lächeln nickte Trent mir noch einmal zu. »Schönen Abend, Ms. Morgan.«

Ich lächelte zurück, aber innerlich zitterte ich. Ich habe es geschafft. Heilige Scheiße auf Toast. Ich wünschte mir inständig, sie würden sich beeilen und verschwinden, denn gleich würde ich in Ohnmacht fallen. Trent öffnete die Tür und die Geräusche des FIB-Gebäudes füllten hinter ihm den Raum.


»Bis bald, Trent«, flüsterte ich und ließ mich in den Stuhl zurückfallen. Dann schaute ich auf das kleine Stück Papier. »Bis heute Nacht …«, murmelte ich, nachdem ich es gelesen hatte. HEUTE NACHT. STÄLLE. TRAG DEINE STIEFEL.

Jenks brummte in den Raum und ich zerknüllte das Papier.
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Ich knallte die Fahrertür vom Buick meiner Mom zu und das Geräusch hallte in der feuchten Luft des nahen Waldes wider. Mein Blick glitt über die Weiden im Sonnenuntergang und ich zog mir die Jacke enger um die Schultern. Die Hunde auf dem Hügel schwiegen und ich schauderte, als mir aufging, dass sie nicht in ihren Zwingern waren.

Okay, ich hatte keinen gültigen Führerschein mehr, aber niemand hatte mich angehalten, und ich würde nicht Ivy bitten, mich zu Trents Ställen zu fahren. Es war schon schwer genug gewesen, aus der Kirche zu schleichen, ohne dass Jenks es merkte. In Trents Nachricht hatte nichts davon gestanden, dass ich allein kommen sollte, aber allein die Tatsache, dass er es aufgeschrieben und nicht ausgesprochen hatte, so dass Jenks es hätte hören können, war vielsagend.

Mit schwungvollen Schritten ging ich über den Parkplatz zu den Ställen. Ivy würde mich einen Trottel nennen, weil ich hierhergekommen war. Jenks bekäme einen Anfall. Pierce … Ich lächelte, als ich das Verhütungsamulett um meinen Hals befühlte, das ich für den Fall trug, dass zwei Verwandlungen in so schneller Folge nicht jede Schwangerschaft verhindert hatten. Pierce hätte versucht, mit mir zu kommen, und er hegte einen Groll gegen den Mann. Ich bemühte mich, Trent als Erwachsenen zu sehen, und
aus irgendeinem Grund fiel es mir jetzt leichter, nachdem ich mich an Trent als Kind erinnert hatte.

Ivy würde mich als Idiot bezeichnen, und ich hoffte, dass ich nicht ein noch viel größerer Trottel war, als sie dachte. Ich schob die Stalltür auf. Der Duft von sauberem Heu und geöltem Leder schlug mir entgegen und ich entspannte mich. Ich konnte allerdings nicht anders, als mich zu fragen, was Trent wollte. Sich verbünden, um Nick zu erwischen, vielleicht?

»Hallo?«, rief ich, als ich feststellte, dass im Stall bis auf die üblichen Sicherheitsleuchten kein Licht brannte.

»Hier hinten«, erklang leise Trents Stimme, und mein Blick wanderte die Boxen entlang, bis ich eine laternenartige Taschenlampe entdeckte, die vor einer Box hing.

Wir sind allein? Ich konnte schon an seiner Stimme hören, dass es so war. Unsicher trat ich in den Stall und schloss die Tür hinter mir. Die Luft hier drin war warm, im scharfen Kontrast zu der kühlen, feuchten Luft, die als Nebel über den Weiden hing. Meine Stiefel klapperten, als ich an leeren Boxen vorbeiging, und ich schämte mich kurz, als ich Trent bei Tulpa fand, über der Falltür zu seinem Tunnel. Er bürstete sein Pferd ab und Tulpa schob sich nach vorne, um mich mit der Nase anzustoßen. »Hey, großer Junge«, sagte ich und rieb ihm fast in einer Geste der Selbstverteidigung den Hals.

Trent richtete sich auf und beobachtete mich. Seine Augen waren im dämmrigen Licht dunkel und er sah in seinen englischen Reitklamotten wirklich, wirklich gut aus. Die Hose war in die Stiefel gesteckt und auf seinen hellen Haaren saß eine schwarze Kappe. »Er mag dich«, stellte er fest und beobachtete, wie Tulpa mich beschnüffelte.

»Das hat er schon immer.« Lächelnd entfernte ich mich aus der Reichweite des Pferdes.


Trent nahm das Halfter des Hengstes, und als ich sah, dass er nach draußen wollte, öffnete ich ihm das Gatter. »Ich sehe, dass du deine Stiefel anhast«, sagte er kryptisch, und ich schaute auf sie herunter. Sie waren neu.

»Das hast du doch gesagt.« Warum war ich hier? Wollte er mit mir reiten gehen? Wollte er mich raus in die Wälder bringen und dort erschießen? Oh, Gott. Wo sind die Hunde?

Trent band Tulpa an einem Pfosten neben einer Reihe Sättel fest. »Du weißt wahrscheinlich nicht, wie man englisch reitet, oder?«, fragte er, und als ich nicht antwortete, drehte er sich zu mir um. Ich stand mitten im Gang und war kreidebleich.

»Wir haben auch Westernsättel«, sagte er dann, und ich trat einen Schritt zurück.

»Ich gehe nicht mit dir reiten«, sagte ich und schüttelte meine Arme aus, damit ich sofort loslaufen konnte.

»Warum?«, fragte er unbekümmert. »Ich weiß, dass du keine Angst vor Pferden hast.«

»Ich werde nicht mit dir ausreiten!««, schrie ich, und Tulpa riss den Kopf hoch. »Deine Hunde sind nicht im Zwinger! « Oh, Gott. Ich musste hier raus.

Ich wirbelte herum und stiefelte zur Tür.

»Rachel.«

»Netter Versuch, Trent«, sagte ich und suchte bereits nach meinen Schlüsseln.

»Rachel.«

Als mich etwas an der Schulter berührte, drehte ich mich um. Er stand einen knappen Meter hinter mir und hatte die Hände beruhigend erhoben. Verdammt, er war schnell. »Ich werde mich nicht von dir auf ein Pferd setzen lassen, damit du mich in den Wald locken und mich jagen kannst wie ein Tier!«, schrie ich, und es war mir egal, ob ich verängstigt klang. Das war ich.


»Nein«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Darum geht es hier nicht.«

Zitternd zwang ich mich, meine Arme zu entschränken. »Was ist es dann?«

Trent seufzte und verlagerte sein Gewicht. »Es ist Neumond«, sagte er. »Du bist spät dran. Ceri und Quen sind bereits draußen. Ich habe auf dich gewartet.«

Ich warf meine Haare nach hinten und mein Magen verkrampfte sich. »Weswegen?«

»Um zu reiten, natürlich.«

Ich atmete zitternd durch. »Was lässt dich glauben, dass ich einen Fuchs zur Strecke bringen und sehen will, wie er von Hunden zerrissen wird? Ich war schon am andere Ende dieses Spiels, Trent, und es ist …«

»Es ist kein Fuchs«, sagte Trent grimmig, durchquerte den Gang und holte ein zweites, braunes Pferd mit wunderschöner schwarzer Mähne heraus. »Ich dachte, du würdest gerne teilhaben. Nachdem, na ja …« Er zögerte und das Pferd hinter ihm schnaubte. »Ich werde nicht zulassen, dass man sich mir widersetzt, Rachel. Ich möchte dich als … na ja, nicht genau, aber als etwas Ähnliches sehen wie eine Freundin. Vielleicht eine Geschäftspartnerin. Und eine Jagd ist ein Weg, Beziehungen zu festigen.«

»Was jagt ihr?«, fragte ich und hatte plötzlich aus völlig anderen Gründen Angst. »Trent? Beantworte meine Frage.«

Trent führte das braune Pferd an mir vorbei. Seine Hufe klapperten auf dem alten Holzboden. »Es ist kein Was, es ist ein Wer.«

Oh. Mein. Gott. »Nick?«, fragte ich mit weit aufgerissenen Augen.

Trent zuckte zusammen und schien sich für einen Moment zu sammeln. »Nein. Er ist direkt aus einer meiner Sicherheitszellen verschwunden. Wir vermuten, dass er
durch die Linien gesprungen ist.« Er musterte mich fragend. »Ich gehe davon aus, dass du ihn nicht rausgezogen hast?«

Ich schüttelte den Kopf und dachte das durch. »Wie lange weißt du schon, dass ich durch eine Kraftlinie die Realitäten wechseln kann?«, fragte ich.

Trent zog eine Grimasse und wirkte peinlich berührt. »Ich habe seit dem Tod meines Vaters versucht, in den Tresorraum zu kommen, Rachel«, sagte er, und seine Ohren wurden rot. »Ich wusste nicht mal, dass ich es konnte, bis Nick meinte, du könntest es vielleicht.«

Oh, das war ja einfach wunderbar. Unwillkürlich fragte ich mich, mit wem Nick gesprochen hatte. Minias? Newt? Beide kannten meine Geschichte. Dali? Gott, das hoffte ich doch mal nicht.

Ich drehte den Kopf und schauderte, als ich in der Ferne ein Jagdhorn hörte. Mit klopfendem Herzen ging ich zu Trent, der gerade der braunen Stute einen Westernsattel auflegte. »Wer ist da draußen?«, fragte ich, und als er nur die Zähne zusammenbiss, hauchte ich: »Jonathan.«

Er musterte mich aus dem Augenwinkel, beschäftigte sich aber weiter mit dem Sattel. Dann gab mir Trent wortlos die Zügel, band sein eigenes Pferd los und führte es zu einer zweiten, viel größeren Tür, die auf die Koppel führte. Ich blieb stehen und dachte nach. »Sag mir, dass es nicht Jonathan ist«, rief ich hinter ihm her.

»Ich sage dir, dass es nicht Jonathan ist!«, rief er zurück, dann hielt er im Torrahmen an. »Wenn du die Jagd nicht reiten willst, können wir auch auf den Koppeln bleiben, aber es ist Neumond, und ich werde auf ein Pferd steigen.«

Ich erinnerte mich an seine Wut im FIB-Verhörraum, als er mir verriet, dass Jonathan seinen Zauber manipuliert hatte, um mich zu töten. Ich glaubte ihm nicht. Langsam
fasste ich die Zügel fester. Ich setzte mich in Bewegung und die Stute – ich kannte nicht mal ihren Namen – folgte mir eifrig. Aber als ich das Tor erreichte, hielt ich an.

Trent saß ohne Sattel auf Tulpa und wirkte, als gehöre er dorthin. Die Sonne war hinter ihm untergegangen und erleuchtete den immer noch hellen Himmel pink und blau. Nebel stieg von den feuchten Hügeln auf, und ich atmete tief durch, so dass ich die Kälte bis in meine Lungen spürte. Laut meinem Dad hieß, mit den Elfen zu reiten, sein Leben aufzugeben, sich vielleicht für immer zu verlieren. Das entfernte Bellen der Hunde ließ die Pferde ihre Ohren spitzen und Tulpa stampfte ungeduldig. Ein Zittern überlief mich.

»Warum tust du das?«, fragte ich voller Angst.

Trent hielt Tulpa zurück. Seine Bewegungen waren sicher und voller Anmut. Auf dem Pferderücken wirkte er ganz anders, wild und gefährlich. Ich dachte an das Dämonenmal unter seinem Hemd, das an mich gebunden war. Ein Hauch von freudiger Erwartung breitete sich in mir aus. Ich wollte reiten.

»Zum Teil wegen Lee«, sagte er. »Er hat mir erzählt, was passiert ist, was du getan hast und wie du hinterher damit umgegangen bist. Zum Teil aber auch wegen des verdammten Hufkratzers, ob du es glaubst oder nicht.«

Ich konnte das Lächeln nicht unterdrücken, das meine Mundwinkel nach oben zog.

»Aber hauptsächlich geht es um meinen Vater.«

Mein Lächeln verblasste, als ich mich an den Pandora-Zauber erinnerte.

»Mein Vater war mit deinem Vater befreundet«, sagte er und senkte für einen Moment den Kopf. »Er hat ihm sein Leben anvertraut. Sie haben darum gekämpft, einen Weg zu finden, den Krieg zwischen Elfen und Dämonen zu beenden.
Ich glaube, das ist der Grund, warum mein Vater beschlossen hat, dir das Leben zu schenken. Dich geheilt hat.«

Ich trat einen Schritt vor. »Und?«

»Und du hast es getan. Oder zumindest hast du uns die Möglichkeit gegeben, wieder ganz zu werden. Es sieht meinem Vater, dem Bastard, ähnlich, dasselbe Werkzeug, das uns gerettet hat, einzusetzen, um auch die Dämonen zu retten.«

»Du glaubst, ich war vielleicht ein Projekt deines Vaters für die Wissenschaftsmesse?«, fragte ich, und das Pferd neben mir wieherte bei der Wut in meiner Stimme leise.

»Nein«, sagte Trent. »Aber du kannst auch nicht einfach so tun, als wärst du wie jeder andere.«

Mir gefiel das überhaupt nicht. »Also sind wir quitt?«

Er lachte, aber in der zunehmenden Dunkelheit wurde es immer schwerer, seine Miene zu lesen. »Nein. Wenn mein Vertrautenmal nicht bis zum Ende des nächsten Hexentreffens verschwunden ist, werde ich dich umbringen, um es ungültig zu machen. Ich hoffe allerdings, dass es dazu nicht kommt.«

Bla, bla, bla. Aber ich konnte ihn nicht deuten, während er auf Tulpa saß, und das machte mich nervös. »Du hast mir immer noch nicht erklärt, warum du mit mir reiten willst.«

Tulpa tänzelte und Trent beruhigte ihn. Er flüsterte dem Hengst etwas in einer Sprache zu, die ich nicht verstand. »Mein Vater hat dich als Weg gesehen, sowohl die Elfen als auch die Dämonen zu retten«, erklärte er, als sein Pferd wieder stillstand. »Warum willst du Jonathan nicht jagen, ihm mit Hunden auf den Fersen folgen, seine Angst sehen und wissen, dass er genau versteht, wie aberwitzig es war, die zu betrügen, die ihm vertraut haben?«


Ich spielte mit den Zügeln in meiner Hand, als die Stute den Kopf senkte und auf dem Boden nach etwas zu essen suchte. »Mitleid, nehme ich an. Weil ich auf der anderen Seite war … ich kann das niemandem antun, nicht einmal Jonathan.« Vielleicht Nick.

Trent nickte. »Steig auf dein Pferd. Die Jagd erwartet uns.«

Ich schaute zu ihm hoch und schüttelte den Kopf. »Warum? «

Er seufzte. »Du willst in deiner Kirche leben und dich benehmen, als wärst du wie alle anderen.«

»Und?«

»Das bist du nicht. Und weil es so ist, wirst du dich irgendwann in einer Position wiederfinden, in der deine Entscheidungen Auswirkungen haben, die viel weiter reichen als alles, was du dir jetzt vorstellen kannst. Und wenn das passiert, will ich, dass du dich daran erinnerst, wie es ist, auf dem Pferderücken unter dem Nachthimmel ohne Mond durch die Wälder zu reiten, wo nichts stärker ist als du. Ich will, dass du es kennst, damit du dafür kämpfen wirst. Damit auch meine Kinder es noch kennenlernen können. Du musst die Dämonen dort halten, wo sie sind, Rachel. Niemand sonst kann das. Du wirst nicht für uns kämpfen, wenn du es nicht kennst. Lass mich dir zeigen, wofür du kämpfst.«

Es war jetzt völlig dunkel und er war nur noch ein Schatten im Wind, begierig, loszureiten.

Mein Herz war schwer. Ich wollte ihm nicht glauben. Ich wollte sein wie alle anderen. Ich hatte hart gearbeitet, um wie alle anderen zu sein. Ich hatte den Hexenzirkel dazu gebracht, meine Bannung zu widerrufen, auch wenn das nur bis zum nächsten offiziellen Treffen im Juni hielt. Mein Name war reingewaschen. Ich hatte Brooke enttäuscht, aber ich hatte Pierce gefunden und die Chance, etwas zu
haben, was bei mir vielleicht als normale Beziehung durchging. Ich hatte sogar die Freude gefunden, zu wissen, dass Jenks überleben würde. Ich hatte mein Leben zurück. Aber eines Tages würde alles enden und ich würde es nicht mehr schaffen, meine Schutzwände aus Selbsttäuschung wieder aufzubauen. Ich sollte es genießen, während ich noch konnte. Und heute Nacht … fühlte ich mich gut.

Ich atmete tief durch, sammelte mich und schwang mich in den Sattel. Das Pferd unter mir tänzelte, bis ich an den Zügeln zog und Gehorsam verlangte. Mein Tag hatte damit begonnen, dass ich aus einem Loch im Boden kroch, und jetzt ritt ich mit Elfen.

»Lass uns um die Wette zu diesem Baum da drüben reiten«, sagte ich und trieb mit einem wilden Schrei mein Pferd an … und dann waren wir unterwegs.
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